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Höchst" und hochzuverehrende Anwesende I 

Mit den Gefühlen der Freade und des Dankes ergreife 
ieh das Wort, um diese Jahresversammlung unseres Vereins 
einzuleiten: mit dem Gerdhie der Freude darUber, dass 
Sie durch Ihr Erscheinen bewiesen haben, wie unsere stil- 
len und einfachen Bestrebungen, mit vereinten Kräften zum 
Wohle des Ganzen auch da zu wirken, wo uns nicht 
der Buchstabe der Instruction hinruft, der Beachtung auch 
ausserhalb der Grenzen unseres Vereins nicht unwerth ge- 
blieben sind, mit denen des Dankes aber desshalb, weil Sie 
uns eben durch Ihr Erseheinen diese Freude bereiteten, weil 
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Sie die Fi*emdHDge in Ihrer Provinz mit Herzlichkeit auf- 
genommen und unser Streben Überhaupt so vielfach wesent- 
lich unterstützt haben. Ein Verein, der sich mit Cultur 
eines apecieUeo Zweiges einer Kunst, oder Wissenschaß 
beschäftigt, mus« Rchon desshaJb bOchst bescheiden mit 
seinen Ansprüchen auf fremde Theilnahme auftreten; es 
würde der unsrige, auf den das eben Gesagte volle An- 
wendung findet, dieselbe kaum für sich in Anspruch zu 
nehmen wagen, munterte ihn dazu nicht der Gedanke und 
die Ueberzeugung auf, dass das Gebiet, welches wir bebauen, 
sich vielfach und eng an verwandte Gebiejte menschlichen 
Wissens and staatlichen Einriehtung^n anschliesst, dass 
unser Beruf uns in beständige wechselseitige Beziehung zu 
den bürgerlichen Verhältnissen und der Vollziehung der 
Gesetz« bringt, und dass die Borge für öffentliches Ge- 
sündheitswohl und die ärztliche Mitwirkung zu Ermittelung 
der Wahrheit in vielen Fällen richterlicher Pflichterfüllung 
GegeoalSnde sipd, welche auch Dem lebhaftes Interesse 
einzuBössen vQrviö{[ea, der sich in anderen, als ärztlichen 
Geschäftskreisen bewegt, abgesehen davon, dass von den 
ältesten Zeiten her keine Kunst und Wissenschaft soviel 
Beziehungskraft für üneingeweibtt gezeigt hat, wie gerade 
die Medicin, zu der sich Jeder berufen, über die zu ur- 
theilen, sich Jeder befähigt erachtet 

Diese Ueberzeugung ermuthigt auch mich, hochzuver« 
ehrende Anwesende, Sie zu ersncheo, Ihre Aufmerksamkeit 
Ar harze Zeit einem Gegenstände zu schenken, der, so 
ei^cliislv er in der einen Beziehung in Verbindung mit Srzt* 
liebem Thqa und Treiben steht, doch auf der lindern Seite 
8Q sehr verdKüt, diier allgemeinen Berücksichtigung ge« 
isrürdigt z(i werden, einem Gegenstande, 4er wochenlang 
die AttfflBierkaamkeit des ganzen Landes und fremder Staaten 
8ol sich gesoig^n hat, als er das Object lebhafter Kammer-* 
verhaadlungea war, deaaen Wichtigkeit jeder Staatsbürger 
lebhaft empfinden sollte, wml der Eiafluss desaelben sich 
ft'llher^ oder später vteileicbt aetbst an ihm fühlbar machen 



wird, — ich meioe die v(m Seiten der hohen Staats^ 
regterung beabnchtigte Reform de* gesammten Me^ 
dicinalwesens. 

Fürchten Sie nicht, meine Herren, dass ich Sie zuröck* 
fuhren werde auf den Kampfplatz widerstrebender Ideen 
und Grundsätze, noch dass ich Ihre Geduld missbraachen 
werde durch Wiederholung des Trefflichen, das von Seiten 
der hohen Staatsregierung und deren Organe, von Mfinnern 
der Wissenschaft, und von wohlwollenden Mitgliedern bei- 
der hohen Kammern zu Gunsten derselben vorgebracht 
worden, noch mit Aufzählung der Einwände, mit denen 
die Gegner der Reform dieselbe bekämpft und f&r den 
Augenblick wenigstens beseitigt haben. Wir danken den 
ersteren und ihren rühmlichen Bestrebungen, mischt sich 
gleich in diesen Dank das Gefühl wahrer Trauer, dass sie 
verhindert wurden, das schöne vorgesteckte Ziel zu errei- 
chen : Denn trauern müssen wir im Gefühle der Mängel, die 
der gegenwärtige Zustand der Dinge mit sich führt, und 
die nur der recht zu würdigen versteht, der vermöge 
seiner Stellung die Folgen derselben täglich vor Augen 
hat und empfindet, und dabei unfähig ist, denselben, so 
wie er wohl wünschte und sollte, abzuhelfen. — Gestatten 
Sie mir daher, hochzuverehrende Anwesende, gegenwärtig 
einen flüchtigen Blick vom Standpunkte des untern Medl- 
cinalbeamten, des Bezirksarztes, ans, auf die Verbesserungen 
und die segensreichen Folgen zu werfen, die die Annahme 
des fraglichen Gesetzentwurfes för das Gesammtwohl des 
Vaterlandes nach sich gezogen haben würde, und bei dieser 
Gelegenheit im Sinne meiner Collegen das auszusprechen, 
was vielleicht, wenn diese Vermuthung nicht zu unbescheiden 
erscheint, an einem Orte gesagt, wo uns die Vertretung 
abgeht, ein kleines Gewicht in die Wagschaale der Ent- 
scheidung über Annahme, oder Ablehnung des Gesetzes ab- 
gegeben haben würde. 

Vor Allem aber lassen Sie mich mit wenig Worten 
des UmStandes gedenken, der dem, mit der ärztlichen Li-^ 
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teralur weniger Vertrauten wohl frenul sein dürfte: dass näm-* 
lieh dieses Sehnen nach einer Umgestaltung des deutschen 
Medicinalwesens und insbesondere nach einer Aufhebung 
der Trennung zwischen Süsserer und innerer Heilkunde, 
80 wie der damit verbundenen Ausübung der Medicin in 
ihrem ganzen Umfange nur durch allseitig wissenschaftlich 
gebildete Organe, kein örtlicher, auf Sachsen allein be- 
schränkter Wunsch, sondern in allen deutschen Ländern 
ausgesprochener, eine vom Geiste der Zeit dictirte Forderung 
ist« Noch ehe unsere erleuchtete Regierung den rühmlichen 
Schritt der Initiative that, hatten gewichtige Stimmen aller 
Länder sich für diese Idee erhoben; während die Yerhand- 
Inngen gepflogen wurden, harrt^^Tausende hoffend auf 
das Wort der Entscheidung, erschienen Schriften auf Schrif-« 
ten, die sich in demselben Sinne aussprachen, und noch 
jetzt schwillt die Literatur über diesen Gegenstand zu einer 
Achtung gebietenden Masse an. Hat doch ganz kürzlich 
noch ein hochgestellter preussischer Medicinalbeamter auf 
unmittelbare Veranlassung des Ministeriums in einer treff- 
lichen Abhandlung sich entschieden für dieselbe ausgespr^ 
chen, haben doch^ schon einzelne Staaten mit dem günstig- 
sten Erfolge der bessern Ueberzengung practisch gehuldigt, 
beginnt doch Preussen schon die chirurgisch-medicinischen 
Academien in den Provinzen aufzuheben, sind doch die 
Stimmen der Gegner kaum zu vernehmen und verschwinden 
unwirksam ^ weil nur zu deutlich das Licht der Wahrheit 
die Schatten des Vorurtheils und Herkommens verscheucht. 
— Dass wir bei so günstigen Aussichten der Erfüllung 
schöner Hoffnungen vergeblich entgegen sahen, darüber 
lassen Sie uns mit Niemand rechten; noch weniger dürfte 
es geralhen und angemessen erscheinen, auf die Gründe 
näher einzugehen^ welche zu Ablehnung des wohlthätigen 
Gesetzentwurfes bei den einzelnen Gegnern desselben Ver- 
anlas3ong und Stützpunkt abgaben. Nor da* möge kurz 
erwähnt sein, wie Neigung für Erhaltung des Bestehenden, 
einzelne, in kleinen Kreisen gesammelte Erfahrungen für ^ 
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günstige Brlolge des bisher eingeschlagenen doppelten ärzt- 
liehen Bildungsweges, die Anhänglichiteit an bestehende, 
wohlthätige Einrichtungen, die mit der neuen Ordnung der 
Dinge hätten fallen mUssen, die FurcM; vor Neuerungen 
und deren vermeintliche Nachtheile mehr Gegner erweckt 
haben, als das dem Gesetsentwürfe zum Grunde liegende 
Princip, dem gewiss bei unbefangener Betrachtung Niemand 
seine Anerkennung wird verweigern können. 

Wie hochgestellte Staatsmänner, wie öffentliche Lehrer 
und praktische Aerzte, wie Laien aller Stände sich für 
und wider ausgesprochen haben, diess liegt gedruckt denen 
vor, die sich an dieser Frage betheiligen« Erlauben Sie 
nun auch an dieser Stelle dem Medicinialbeamten, der ver- 
möge seiner Stellung unmittelbar mit dem Volke, und den 
verschiedenen Klassen der HeilkQnstler in Berührung kömmt, 
sein. Votum öffentlich abzugeben. 

Es muss aber ein Solcher sehnlichst ein Aufhören der 
bisherigen Verhältnisse, der Trennung der Medicin in ver- 
schiedene Branchen und der Ausübung derselben durch 
mehr, oder minder Unterrichtete zuerst desshalb wünschen, 
weil ihm tägliche Erfahrung zeigt : 

wie Humanität und das, jedem Slaatshürger 
zustehende Rechte gleiche Berücksichtigung 
für seilt leibliches Wohl von Seiten der für 
ihn sorgenden Oberbehörde zu verlangen ^ 
eine solche Umgestaltung gebieterisch erheischen. — Der 
Reiche, wie der Arme, der Hohe, wie der Niedere, jeder 
Stand, jeder. Beruf, alle haben an den Staat, der die Sorge 
für ihr leihliches Wohl durch Gesetzgebung und Ueber- 
wachung übernommen hat, gleiche Rechte auf gleiche Be- 
rücksichtigung. Wie man für den Armen nicht einen halb- 
gebildeten, routinemässig erzogenen Theologen — gäbe es 
überhaupt solche Zwittergeschöpfe — Tür gut genug hält, 
um dessen Seelenhell zu bewahren, wie man der Dorfjugend 
nicht mehr Invaliden und dbgedankte Bedienten zu Lehrern 
g4ebt, wie man, um die Rechte des unterdrückten Armen 
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in wahren, nicht besondere, aus roatinirten Schreibern ge- 
sogene Anwälte, wie man selbst den Verbrechern nicht 
eine eigne, niedrigere Klasse von Yertheidigem anweist, 
sondern vielmehr ihnen selbst, auf Staatskosten, die Wahl 
anter den vorzüglichsten Rechtsgelehrten freistellt, so sollte 
man mit Recht fernerhin Anstand nehmen, einen grossen 
Theil der Bevölkerung auf Heilkttnstler anzuweisen, di^ ver- 
mögt der unvollkommenen Unterweisung nur nnvollkom- 
mene wissenschaftliche Bildung besitzen, und, unzufrieden 
mit dem ihnen angewiesenen, beschränkten Wirkungskreise, 
zum Nachtheile ihrer Kranken sich nicht entblöden. Alles 
und Jedes zu unternehmen, und zwar oft desto tollkühner, 
je unbekannter sie mit dem Schaden sind, welchen sie an- 
richten können. — Aber, so höre ich mir einwenden, dafür 
ist doch durch Gesetze gesorgt, es sind Aufsichtsbehörden 
angestellt, die jede üeberschreitnng der Befugnisse strenge 
ahnden, es sind Strafen für alle Uebertretungen angesetzt, 
u. 8. w.? Wohl ist diess der Fall, aber, dürfte wohl 
Etwas schlagender die Dnvollkommenheit der gegenwärtigen 
Einrichtungen beweisen, als dass Alles dieses sich in der 
Ausführung mangelhaft und unzureichend erweisst! Und 
dass diess so Ist, darum berufe Ich mich auf das Zeugniss 
aller Collegen. Nicht Gesetze und Verordnungen, nicht das 
jährliche Einliefern von Tabellen, In denen nur steht, was 
darin stehen soll, nicht die Lelchenbestattongsscheine, oft 
vom Pfuscher selbst ausgestellt, oder nach dessen Angabe 
von den Angehörigen dem Todtenbeschaoer dictirt, nicht 
Denuneiationen und Strafen sind z. B. im Stande, den auf 
die niedere Chirurgie angewiesenen Wundarzt von Ueber- 
iiidime sogenannter Garen abzuhalten. Nitimnr In vetitum! 
Die Sucht, Geld zu verdienen, die gebieterische Nothwen* 
digkeit, Unterhalt für Frau und Kinder zu schaffen, noch 
mehr aber der Dünkel und das Bestreben dessen, der vor 
aller Welt Doctor genannt wird, sich auch als Doctor in 
jeder Beziehung zu zeigen, sie siad die Triebfedern, die 
täglich zu Pflicbtwidrigkeiten anregen, welche um so un- 
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gescheuter begangen werden, je sehwieriger oft die Ent« 
deckung, je leichter die Verhehlung und das Auflfinden von 
Ausfluchten ist. '- Erlassen Sie mir, meine Herren, zu 
schildern, welche unermesslichen Nachtheile durch solche 
Uebergriffe der leidenden Menschheit, und zwar in der Regel 
der ärmsten, die ihre Gesundheit am Nothwendigsten i>raucht, 
zugefügt werden. Will man diesen Krebsschaden gründlich 
heilen, nun so schneide man die Gelegenheit zu derartigen 
Ungebtihrnissen dadurch ab, dass man die Quelle verstopft, 
und keine Halbwisser mehr, zwar mit gebundenen Händen, 
doch mit dem Messer versehen, das ihre Banden löst, in 
die Welt schickt« 

Es muss nun aber zweitens der Bezirksarzt auch 
um desswillen wünschen, dass jene nachtheilige Trennung 
in verschiedene Classen von Hellkünstlern mit verschiedener 
Berechtigung aufhöre, 

weil er dadurch des drückenden Verhält^ 
nisses überhoben wird, Männer ^ die doch 
immer CoUegen von ihm sind^ in Ausübung 
ihrer Beruf sihätigkeit zu überwachen y sie 
nach Befinden als Strafbare anzuzeigen, zm* 
Untersuchung zu ziehen und ihre Bestrafung 
zu bewirken* 
Es ist dieses Yerhältniss aber nur um desswillen ein 
drückendes, weil es dem Gefühl« des bessern Menschen 
und humanen Arztes widerstrebt, weil es seine eigene 
Tbätigkeit als Heilkünstler hemmt, die ihn oft tu. gemein-* 
Bchafilichem Wirken mit jenen aufifordert; weniger, well 
es ihn liebloser Beurtheilung, dem Hasse und der Verfol- 
gung des Getroffenen aussetzt, ihm wesentlich in der öf- 
fentlichen Meinung schadet, und ihn in seinem Erwerbe 
beeinträchtigt. Sind letztgenannte Uebelstände gleich nicht 
wenig drückend, so fiUile ich doch recht wohl, dass sie 
hierbei keinen Ausschlag geben können, da PBiehterrüllung 
derartige •Rücksichten nicht kennen darf, und jeder bei 
Uebemabme eines Amtes wissen muss, ob ihm dieses in 
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anderer Beziehung schadien v^rde, oder nicht Aber weg- 
xuläiignen sind sie and ihr Einfluss nicht, und gering su 
achten eben so wenig. Wer möchte (fie Möglichkeit be- 
sweihln, dass ein sonst gewissenhafter Medieinalbeamter, 
wenn er sieht, dass alle seine Bemühungen das Uebel 
nicht zu tilgen vermögen, dass er statt Anerkennung und 
Dank, KrSnkuQg und Verfolgung einärndet, dass sein Ge- 
schäftskreis sich verringert und seine Existenz gefährdet 
wird, am Ende lässig und lau In der vorschriftsmfisslgen 
Beaufsichtigung wird und dem Grundsatze huldigt: leben 
und leben lassen ? Möge also eine Aenderung der Dinge 
einem solchen Erfolge vorbeugen, möge der Medlcinal- 
beamte der traurigen Alternative überhoben sein , seinen 
Bernfsgenossen Wächter und Denunciant za werden , oder 
der Verantwortung vor seinen Vorgesetzten, oder seinem 
eigenen Gewissen anheimzufallen« 

Es muBS aber noch insbesondere dritten* dem Be- 
zirksarzte daran liegen, nur mit Männern von gleicher 
wissenschaftlicher Bildung and Befäliigong zur Praxis um- 
geben zu sein , damit ihm in der Person der jetzt 
sogenannten Amts^ oder Gerichtswundärzte ein 
ebenbürtiger Mann fsur Seite stehe. Noch wirkt die 
Bestimmung der Carolina und späterer Landesgesetze in 
Bezug auf Erhebung des Thatbestandes bei Crimlnalßlllen 
in 80 fern fort, dass man zu gerichtlichen Acten, nament- 
lich Seetionen, einen Gerichtsarzt und einen Wondarzt re- 
quirirt. Wohl mag sich diese Einrichtung in Bezug auf 
den eigentlichen Act rechtfertigen lassen, gewiss aber nicht 
in Bezug auf das schriftliche Gutachten, zu dessen Voll- 
ziehung gesetzlicherweise ebenfalls beide Obducenten er- 
forderlich sind. Schwerlich wird man onter der Zahl der 
Amtschirurgen im engem Sinne des Wortes einige finden, 
die sich mit den Lehren der gerichtlichen Medicin in ihrem 
ganzen Umfange, wie sie jetzt herangebildet ist, vertraut 
zeigen. Sind sie es also nicht, können sie dem Ideen- 
gange des Verfassers nicht folgen, seine Arbeit nicht be- 
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urtheilen, so sinkt die Mitunlerschrift zu einer leeren For« 
malltät herab. Anders in den Staaten^ wo die Einrichtung^ 
besteht, dasa nur junge, allseitig gebildete und geprüfte 
Aerzte diese Stellen als Gehttlfen der Physiker erhalten 
und sich in ihnen zu selbstständiger Uebernahme yon Phy-/ 
sicaten vorbereiten. Dankbar ist es anzuerkennen, dass 
hierin in unserm Yaterlande auch schbn ein Anfang ge- 
macht worden ist: Es wQrde diese Verbesserung sich von 
selbst herausstellen, wenn die Nichtexistenz blosser Chi- 
rurgen die Nützlichkeit, solche zu genannten Stellen zu 
befordern , an sich unmöglich machte. 

Endlich muss aber vierten* der Bezirksarzt eine Re- 
form des Medicinalwesens im Sinne der hohen Landes- 
regierung desshalb fiir wttnschenswerth und nothwendig 
erachten, weil ihn seine Erfahrung gelehrt hat, da** die 
bei den öffentlichen Kammerverhandlvngen vorge^- 
brachten Gründe gegen Einführung derselben sich 
durchaus nicht stichhaltig zeigen. Fassen wir diese 
Gründe in der Kürze zusammen, so zeigt sich, dass haupt- 
sSohllch die Befürchtung, es möge, was die Theorie für 
richtig erklärt hat, in der Praxis auf wesentliche Hinder- 
nisse Btossen, den Grundton derselben ausmacht. Sie zu 
widerlegen, muss also die Erfahrung aus der Praxis die- 
nen, und es wird nicht als Anmaassung erscheinen, wenn 
sich diejenigen Aerzte, welche vermöge ihrer Stellung täg- 
lich zwischen Volk und Aerzten verkehren , zu Beleuchtung 
derselben berufen fühlen. Man hat zunächst befurchtet, es 
würde Mangel an Aerzten in den kleinen Städten und auf 
dem Lande herbeigeführt werden, wenn man sich ent- 
schlösse, die bisherigen Surrogate aufzuheben« Befürchten 
Sie diess nicht, meine Herren; schon jetzt suchen promo- 
virte Aerzte die kleinsten Städte und selbst Dörfer auf, 
um sich darin niederzulassen, und befinden sich dort wohl» 
wenn sie nur Praxis und . Erwerb finden. Und warum 
sollten sie diess nicht ? Findet der Geistliche eine Härte 
darin, Landpastor zu werden, der Jurist als Oerichtshalter 
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auf dem Dorfe und in einem Flecken zn wohnen? Lassen 
Sie die Wundärzte und Aerzte IL Glasse wegfallen, die 
jede Niederlassung eines Promotus in ihrem Bezirke er-* 
schweren, oder ganz verhindern , und der Zug der Aerzte 
aus den grdssern Städten wird sich in alle Gegenden d^s 
Landes in Bewegung setzen. Besteht ja schon jetzt ein 
grosser Theil der 'Wirksamkeit aller Aerzte in Mittel- 
und kleinen Städten in der Praxis auf dem Lande! — 
Man hat ferner befQrchtet, der wissenschaftlich gebildete 
Arzt werde sich nicht dem einfachen Landmannc accomo- 
diren, ihm stets zu vornehm bleiben und nicht dessen 
Zutrauen zu gewinnen vermögen« Auch in dieser Beziehung 
berufe ich mich auf das eben angeführte Beispiel der 
Aerzte in Mittel- und kleinen Städten. Können es diese, 
deren Kranke zur Hälfte ans Stadtbewohnern , zur Hälfte 
aus Bauern, Dienstienten und Taglöhnern bestehen, können 
es die Armenärzte in grossen Städten, die bald mit der 
ungebildetsten Menschenklasse, bald mit Vornehmen nnd 
Gebildeten in Berührung kommen, warum nicht auch jene, 
welche auf dem I^nde lebend, doppelte Gelegenheit haben, 
sich mit Denk - und Handlungsweise ihrer täglichen Um- 
gebung vertraut zu machen ? Schreckt höhere wissenschaft- 
liche Bildung, die doch in der Regel Hand In Hand mit 
Uberer Geistesbildung, Humanität nnd Erkenntniss der 
eigenen Un Vollkommenheit geht, vom Zutrauen des Nie- 
deren ab*i! Traurig wäre es, mttsste der Arzt, will er ge«- 
sucht sein, sich in Sitten nnd Denknngsart stets Denen 
aeeomodiren, deren Beistand und Ratbgeber er sein soll. 
Findet ein gleiches Bedenken and Verhältniss bei Geist- 
lichen und Juristen statt i Sind nicht in der Regel die an-» 
wissendsten Medicaster die aofgeblasenston «nd frechsten, 
und will man das Imponirende, was sie hierdurdi flir den 
Ungebildeten imben, ihnen als Vorsag anrechnen? 

Man hat ferner behauptet, die ärztliche Httlfe würde 
zu theaer werden. HierUber möchte ieh lielier ganz sohwei-* 
gen. Nur einseitige Erfabrnng and gSnzUeke Unkenntaiss 
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der Lage der Dinge kann bo etwas behaupten. Wir Alle 
viBsen, wie wir bezahlt werden, was wir fordern könnten 
und wirklich fordern und was wir von dem Geforderten 
erlangen. Freilich darf man nicht den Maassstab der For-- 
derungen eines Residenzarztes und der Ansätze der ärzt- 
lichen Gebührentaxe an die des gewöhnlichen Provinzialarztes 
legen. So viel aber ist gewiss und erfreut sich bestimmt 
der Bestätigung aller Collegen, dass, so oft erscheinend 
übertriebene Forderungen zur Eenntniss der Behörden be- 
hufs der Feststellung kommen, diese häufiger vom niederen 
ärztlichen Personale ausgegangen sind, dass die Hülfe des 
Dorfchirurgen, auch abgesehen von der so häufigen un- 
nöthigen Verlängerung der Cur, gemeiniglich theürer zu 
stehen kommt, als die des städtischen Arztes, und dass 
in Bezug auf Mitleid mit den Armen, der letztere nicht 
den Vergleich mit dem ersteren zu scheuen hat. — Man 
hat endlich angeführt, es sei unmöglich, dass ein Arzt alle 
Zweige der Wissenschaft und Kunst gleichmässig und 
vollkommen in sich ausbilden und ausüben könne, und diess 
ist allerdings wahr. Es wird aber eine solche Ausbildung 
auch gar nicht verlangt und ist nicht nöthig. Immer werden 
für einzelne Zweige (operative Chirurgie) einzelne Meister 
in der Kunst vorhanden sein müssen, stets wird aber die 
Zahl derselben nur gering zu sein brauchen, sie werden 
nach, wie vor, ihren Wohnsitz in grossen Städten nehmen 
können, denn ihre Hülfe wird selten für den Augenblick 
in Anspruch zu nehmen sein , die Kranken werden in der 
Mehrzahl, nach, wie vor, zu ihnen kommen und sie nicht 
zu den Kranken. Wissen muss aber jeder Arzt, was jene 
können y damit er richtig benrtheile, ob und wenn deren 
Hülfe in Anspruch zu nehmen sei; er selbst aber sei in 
allen 3 Haiiptzweigen der Medicin, der sogenannten Innern 
Heilkunde, der Chirurgie und Geburtshülfe gleich bewandert 
und praktisch geübt, damit sich in ihm der thätige und 
geschickte Helfer für alle Fälle und Gebrechen, die um- 
sichtige Beurtheilung und schnellen Beistand verlangen, zu 
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jeder Zeit und anter allen Umständen bewähre. Solches 
aber zu leisten ist möglich — es bestätigt diess die Er- 
fahrung, es zeigen diess gar viele treffliche Männer, die 
sich tratz der frQhern leidigen Trennung der einzelnen 
Doctrinen in Bezug auf Unterweisung und Ausübung, doch 
allseitige theoretische und praktische Bildung anzueignen 
wussten, es beweisen diess die Zöglinge der neuern Schu- 
len, denen so Vieles geboten wird, was wir älteren ent- 
behren mussten und um das wir sie mit Recht beneiden. 

Soweit diese Andeutungen! Vielleicht habe ich zu viel 
gesagt, in Berücksichtigung des Zeitmaasses, zu wenig 
aber jedenfalls in Erwägung der Wichtigkeit des Gegen- 
standes. Möge das Letztere das zu Viel entschuldigen, 
das erstere das zu Wenig! 
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u. 

Ueber die Nothwendigkeit von Siechen- 
anstalten , mit besonderer Beziehung auf 
die Siechenanstalt in Pforzheim. 

Von 

Herrn Dr« JHttUer« 

Medicinalrathe und dirigirendem Arzte der Siecbenanstalt 

zu Pforzheim. 



Obgleich In der Geschichte der Medicin keine specielien 
Beschreibungen von Siechenanstalten früherer Jahrhunderte 
aufbewahrt sind, so lässt sich doch mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit aus der Thatsacfae , dass es Siechtbums* 
formen von jeher gegeben, so wie aus altern Urkunden 
und Benennungen einzelner Localitäten schliesäen, dass 
Anstalten für Siechkranke in früheren Jahrhunderten schon 
bestanden haben, und dass diese zu den ältesten Kranken- 
anstalten zu zählen sind. Jedenfalls haben Anstalten für 
Siechen schon bestanden, bevor solche für Geisteskranke er- 
richtet waren. Bekanntlich waren Geisteskranke- In früherer 
Zeit, gleich den Verbrechern in Zuchthäuser gesperrt und an 
Ketten geschmiedet. Siechenanstalten, wenn auch in anderer 
Form, als die jetzigen, gab es schon im 18. und 14. Jahr- 
hundert, was durch die damalen bestandenen „ Leprosen* ^^ 
und „Gutleuthäuser^^ bewiesen ist. Auch die Siecbenanstalt 
von Pforzheim datirt sich aus jenem Zeitalter, wie dieses 
die Stiftung»" Urkunde von der Markgräfin Lugart ^ 
Gemahlin des Markgrafen Rudolph, des Jüngern von 

Vereist« Zeitschrift f. SlMlnrsBcik. lU. Bd. 1. U. 2 
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Baden, genannl der Wecker^ d. d. St. JacobuBtag 1S22, 
beweist. Diese hohe Fraa hat an besagtem Tage das Areal, 
worauf die jetzige Siecbenanstalt gebaut ist, erkauft und 
zu einem Spital ^^elender armer Siechenf* gestiftet 
und reich dotirt 0* 

Hat diese Localität im Laufe von 5 Jahrhunderten auch 
TeijCfiphiedene bauliche Veränderungen durchlaufen und zu ver- 
schiedenartigen Zwecken dienen mijsBcn; so gebt jetzt die- 
selbe wieder einzig, dem ursprünglichen Stiftungszweeke ah 
Anstalt für Sieche entgegen ; freilich dieses nicht nur In 
baulicher, sondern auch an Innerer Einrichtung und Ausstat- 
tung vielfach veränderter und verbesserter Form und Gestalt. 

So behauptet das wahrhaft Gute, durch ^Ue Stürme 
und Verhältnisse der Zeit, Jahrhunderte hindurch sein Recht 
und was einmal wahrhaft gut Ist, kann niemalen ganz 
untergehen ^}. 

Unter Siechen hat man zu allen Zeiten solche Unglück- 
Ucke verstanden, welche an Eckel und Abscheu erregenden 
Krankheiten gelitten, welche über dieses noch Gefahr der 
Aost^^kung für ihre nächste Umgebung hatten , so wie 
auch Abscheu erregende körperliche Missstaltungen , durch 
welche der öffentliche Anstand und die Sittlichkeit beleidiget 
worden^ ferner solche , welche an habituellen chronischen 
]!ferv«nkr^nkbeiten leldeii, welche durch ihre Erscheinungen 
und Zufälle Schrecke» und Grausen erregend sind, so wie 
^\le Gefstei^schwaobe , in hohem Grade In Blödsinn ver- 
8iiok«n0 Idioten und Cretinen«, und andere unheilbare, mit 
Kekel and Absehen verbundene Körperkrankkeiten. 



1) Dr. JoAann ChrisHan Roller, Erster Versaeh einer Beschreib usg 
von PforzfaeiD. IStl. 

2} Der Grabstein der edler Stifterin Lugart ist in hiesiger Anstalt 
aufbewahrt und am Hauptemgange aufgestellt, Ihr Bild ist auf 
dem Stein in Lebensgrösse noch ziemlich gut erhalten , die 
Schrift ist jedoch durch den 2ahn der Zeit vielfach zerstört 
vnd unleserlich gemaclit, doch ist der Name, Gebnrts- und 
Tedeatag neek gut erhallen* 
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Vou solchen Krankbeitszu8täiid«ii BefaUene bat ps aber 
2u allen Zeiten, und in allen Staaten nnd Ländern gegeben, 
auch traf man diese in früherer Zeit, wie noch heute, am 
häufigsten in der HQtte der Armoth und der DQrftigkeit. 
Nicht immer ist es eigenes Verschulden, ja in den aller- 
meisten Fällen ist es vielmehr ein böses Geschick, was 
dem Unglücke der Armuth anklebt und aus dieser hervor-« 
geht. Es verdienen diese Unglücklichen darum doppeltes 
Erbarmen der Menschen. Diese ungläckUehen Geschöpfe 
können auch, der Natur ihrer Krankheit wegen, weder bei 
ihrer Familie, noch Oberhaupt in der Heimatb gehalten und 
verpflegt werden, und eignen sich eben so wenig zur Auf-« 
nähme und Verpflegung in andere Krankenhäuser und Spi- 
täler. Diese hilflosen unglückliehen Geschöpfe sind darum 
gleichsam von den andern Menschen geächtet, gefürchtet 
und zarückgestossen ; mit Abscheu wendet sich Jedermann 
von ihnen ab, und sie müssten elend zu Grunde gehen, 
wenn nicht besondere Anstalten za ihrer Aufnahme und 
Verpflegung errichtet würden. 

Anstalten zur Aufnahme und Verpflegung für diese Art 
unglücklicher Individuen werden gewöhnlich Siechen^- 
an» fallen genannt, ein Name, welcher das Elend dieser 
Kranken zwar richtig bezeichnet, welcher aber gerade auch 
wieder ffir die Anstalt selbst etwas Abstossendes enthält, 
worüber wir uns weiter unten aussprechen werden» 

Das Unglück, die höchst traurige Lage dieser Kranken, 
welche noch überdiess überall Verstössen und gefürchtet 
werden , hat schon In früheren Zeiten das Erbarmen von 
wohlthätigen , frommen Menschen hervorgerufen , welche 
Anstalten zu deren Unterkunft und Verpflegung gestiftet 
haben, wie wir dieses in Stifiungeii der „Gutleut-«^^ und 
„Leprosenhäuser^^ und andern Anstalten früherer Jahrhun- 
derte bewiesen sehen. Diese Anstalten sind aber im Laufe 
der Zeit wieder untergegangen und deren Stiftungen wurden 
zu andern Zwecken bestimmt.. Siechkranke gab es aber zu 
allen Zeiten, uni die Nothwtndlgkeity Anstalten zu deren 
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UnterbriDgUDg und Verpflegung eu begrQiiden und eu un- 
terhalten^ ist eine stets rege geblieben, war stets eine For- 
derung an die IMtenschheit und an den Staat. 
' Was daher in früheren Jahrhunderten woblthätige, 
fromme Menschen zur Verpflegung und Versorgung der 
Sieehkranken gethan, das haben bei der ruhigeren und bes- 
sern Gestaltung der staatlichen Verhältnisse, In den leztern 
Jahrhunderten , die Staaten und Staatsregierungen als eine 
Pflicht der Sorge für das Wohlergehen der unglücklichsten 
Staatsangehörigen für sich übernommen, und Anstalten auf 
Staatskosten zur Aufnahme und Verpflegung der Siechen 
errichtet. Diese Anstalten sind zwar allerwärts noch be- 
schränkt, noch nicht in der Ausdehnung vorhanden, dass 
sie dem Bedürfnisse und der grossen Zahl der vorhandenen 
Siechen entsprechen, und ist überhaupt die Errichtung von 
Siechenanstalten hinter der der Anstalten für Geisteskranke 
weit zurückgeblieben. Dieses mag eines Theils seinen 
Qrund darin haben , dass man die Zahl der Siechen nicht 
für 80 gross gehalten, andern Theils auch darin, dass die 
Frage, ob der Staat die Verpflichtung der Sorge für die 
Siechen, wie für die Geisteskranken habe, bisher noch nicht 
entschieden gewesen. Sehr schön spricht sich darüber der 
Kdnigl. Sächsische Minister Nostiz und Jänkendorff ^) 
•*— ein Nichtarzt — aus, indem er sagt : „Auch dem Staate 
„gilt Jesus Sirachs Wort : Wende deine Augen nicht ab 
„von dem Dürftigen, auf dass er nicht über dich klage: 
„ich suche Hilfe bei dem Menschen and finde kelne.^^ 

Dadurch, dass aber vom Staate das Anstaltenwesen 
übernommen worden, bat dasselbe eine höhere Würde und 
Bedeutung und ein grösseres Vertrauen erlangt; es sind 
diese ZuBoehtstätten für arme anglttckllche Staatsangehörige 
keine Privatverflegungsorte mehr, nicht mehr abhängig von 



3) Beschreibung der König!. Sächsischen Heil- and Pfleganstalt 
Sonnenstein, mit Bemerknngen über Anstalten fnr Herstellung, 
oder Verwahrung der Geisteskranken, Dresden 1829i 
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(iem WohlthStigkeitfiBinne einzelner fromnaer Menschen, oder 
▼on der Wohlhabenheit Einzelner: es sind Staatsanstalteo, 
vom Staate errichtet and dotirt, von demselben ttberwacht 
und in beständiger Beaufsichtigung erhalten. Roller *y sagt 
eben so schön als wahr: ,,Dem Staate ist dtirch dasNatur- 
gesetz und die christliche Religion die Versorgung der 
Armen und Hilfsbedürftigen auferlegt*^ aber „die Verpflich** 
tung des Staats darf doch nicht allgemein ausgesprochen 
werden, und immei*hin hat derselbe die Befugniss, den er- 
forderlichen Aufwand auf die Abgabenpflichtigen zu vertheilen 
und von den Bemittelten und Gemeinden Yerpflegungskosten 
zu erheben. Auch Hüberl ^} sagt : „ immerhin müssen 
öffentliche WohlthStigkeits - Anstalten vom Staate errichtet 
und unterhalten werden, weil diese nur unter dessen Au- 
spizien zu Stände kommen und gedeihen kOnnen.^^ 

Wer mit der Entwickelung und Ausbildung des An- 
staltenwesens seit drei Jahrzehend sich vertraut gemacht und 
vertraut gehalten hat, dem hat es nicht entgehen können, 
dass die Staatsregierungen in beinahe allen europäischen 
und cultivirten Staaten, mit einander gleichsam wetteifernd, 
die Errichtung guter Anstalten — vorzüglich aber Anstalten 
für Geisteskranke — betrieben haben. Mit freudigen Ge- 
fühlen konnte der Mensehenfreund überall sehen, wie neue 
Anstalten für Unglückliche ins Leben gerufen, alte aber 
verbessert worden sind , and wie das Anstaltenwesen voi| 
Seiten der Staaten ganz besonders anfgefasst, gepflegt und 
gefördert worden ist. Der von Sdhröder van der Kolk 
ansgesprochene Satz : dass der Staat, wenn er gute An- 
stalten erlangen und Ins Leben rufen will, vor Allem an- 
gemessenes Areal und gut eingerichtete Localitäten . zu geben 
habe, war früher schon von deutschen Anstaltsärzten er- 
kannt und deren Forderungen darnach an den Staat gestellt. 



4) Die Irrenanstalt nach allen ihren Beziehungen. Karlsruhe 1831. 

5) Abhandinngen über öffentliche Armen - und Kranken - Pflege, 
München 1890. 
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Die Stratsregierangen hab«n dfese Forderang auch als richtig 
erkannt und willföhrlg derseliien entsprochen. 

Wie mit der gi^ndlicheren Forsehong in der Pathologie 
und Physiologie, namentlich durch die Psychologie und 
Psychiatrie, tiefer in das Wesen der Geisteskrankheiten 
eingedrungen, und die Therapie derselben eine mehr sichere 
geworden, so ist gleichj^eitig damit auch ein mehr leben- 
diger Geist in den Aerzten ftir Errichtung von Anstalten 
ond deren eweckmSssIgere Einrichtungen und Ausstattung 
erwacht, welcher grossere und ganz andere Forderungen 
an Anstaltsärzte gestellt hat, als früher an dieselben ge- 
stellt warenl' Man hat erkannt, dass das An^taltenwesen 
ein eigenes Fach ist , welches erlernt werden muss , und 
dass Aerzte an Anstalten , nicht nur gute leibliche Aerzte, 
sondern eben solche Psychologen und gute Administrativ- 
Beamten sein müssen. Hat aber das Anstalten wesen im 
19. Jahrhundert einen raschen Aufschwung erlangt, haben 
wir überall in deutschen Staaten Anstalten Ins Leben ge- 
rafett und gut organisirt gesehen; so waren es doch, und 
▼orzügllch nur Irrenheil'' und Pflegeanstalten, deren 
Förderung vorzugsweise betrieben worden ist. An gleich- 
zeitige* Errichtung und Förderung der Siechenanstalten, als 
mit den Irrenanstalten enge verbunden, dachten nur Wenige. 
Nur Roller ®} hat mit Bestimmtheit darauf gedrungen , 
dass Siecbenanstalten gleichzeitig mit den Irrenanstalten 
errichtet werden sollen. Auch Dameroto ^) und Ellinger 
verlangen solche, als selbst zur Erreichung der Zwecke 
der Irrenanstalten nothwendig. Auch haben noch andere 
Aerzte eingesehen, und die Deberzeugung bekommen, dass 
eine Lücke vorhanden ist, wenn gut eingerichtete Siechen- 
anstalten nieht gleichzeitig neben den Irrenanstalten bestehen. 
Schon der Irrenanstalten wegen, damit diese nicht mit nn- 



6) A. a. 0. Ferner: Allg. Zeitschrift für Psycliialrie 1. Bd. S. 259 
uih] 200. 

7) Allg. Zeitschrift für Psychiatrie. 1. Bd. S. 615. 



geeigneten Individuen überfüllt werden , müssen deimtaek 
Siechenanstalten bestehen. Roller war aber wohl der Efn<« 
zige, welcher dieses Yerhältniss genau erkannt and seine 
Forderungen desshalb fest und bestimmt gestellt hat, wemi 
er sagt: „die natürlichste Verbindung einer Irrenanstalt 
scheint wohl die mit einer Siechenanstalt« Es ist die Grän^ 
linie zwischen beiden Anstallen nicht ganz leicht zu ziehen/^ 
Es weisst ferner derselbe mit schlagenden Gründen nacb^ 
welche er aus den Eigenthümlichkeiten der SieohtbumBH 
formen schöpft, dass ^lennoch Irren- und Siechenanstaltetl 
nicht vereiniget sein können, dass eine Anstalt auf die 
Zwecke der andern störend einwirkt, und fordert derselbe 
darum eigene, gut eingerichtete, grosse Siechenanstalten 
als eben so nothwendi^, wie Irrenanstalten, und setzt hin*^ 
zu: „dass die StaaU-RegteruHgen zu segnen seien^ 
welche für diese erbarmungswürdige Klasse von Menschen 
Sorge tragen/^ 

Weil aber — wie dieses wohl mit Grund von allen 
Staaten anzunehmen — die Zahl der Siechen gross, selbst 
grösser, als die der Geisteskranken ist ^} , so sollen auch 
Siechenanstalten, wenn nicht grösser, wenigstens eben so 
gross hergestellt werden, wie jene« Die innere Eiarichtung, 
Organisation und der dieselbe leitende Geist muss ohnehin 
gleich dem in Irrenanstalten sein. Die Frage wegen der 
Grösse der Siechenanstalten ist, wie die wegen der Grösse 
der Irrenanstalten, zur Zeit noch nicht entschieden. Man 
sollte aber glauben , dass bei Siechen - Anstalten keine 



8) Nach einer amtlich aufgenommenen und im 'Verordnungsblatte | 

Nr. 31 vom 6. Juli 1847 veröffentlichten statistischen Zosam- { 

menstellung befinden sich im Grossh. Baden 1219 Blödsinnige | 

und Cretinen^ und 480 Irre ausser den Anstalten, was gleich i 

ist nach Yerhältniss der Bevölkerung von 1,290,092 = 1 : 758. 
8i. Ein beredter Beweiss, dass die bereits bestehenden An- 
stalten nicht ausreichen, und so namentlich die Siechenanstalt 
für das Grossh. Baden eine wesentliche Erweiterung nöthig 
hat. 
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SSweifel obwalten könBen. Diete mutzen gro*s »ein, 
schon der manchfaltigen and verschiedenartigen Sieckthums«' 
formen wegen, welche In denselben Aufnahme finden sollen. 
Kleine Anstalten erfordern dieselben bauliehen und Innern 
Elnrichtangen, wie grosse, die Administration wttrde darum 
bei mehreren kleinen Anstalten ungleich kostbarer werden, 
als bei einer grossen, ohne dass dem Zwecke damit mehr 
gedient werden konnte. Bei Siechenanstalten ist eine abso- 
lute Nothwendigkeit , dass dieselben so erbaut und ein- 
gerichtet sind, dass sie alle die yerschiedenen Abtheilungen 
und Unterabtheilungen der SIechthumsformen zulassen. Was 
Roller ^) Über Siechenanstalten , deren Eintheilungcn und 
Abtheilungen sagt, ist aus der Erfahrung genommen und 
darum su adoptiren. Sehr beachtenswerth ist dabei noch, 
dass bei grossen Anstdten die verschiedenen Kräfte ver* 
einiget sind, um den Zweck zu erreichen, wesshalb in allen 
Beziehungen auch mehr geleistet werden kann, als in kleinen. 
Wir sprechen uns aus diesen Gründen entschieden f&r 
Errichtung grosser Siechenanstalten aus. 

Wie aber überall in cultivirten Staaten das Anstalten- 
wesen im 19. Jahrhunderte zu einem eigenen Fache des 
menschlichen Wissens geworden, wie dasselbe, namentlich 
das der Irrenanstalten gefördert und einen hOhern Auf- 
schwung erlangt hat, so sehen wir auch im GrossheV'^ 
zogthtmne Baden ^ wie die weise Staatsregierung das 
Wohl aller Staatsangehörigen, somit auch der Cnglijck- 
liehen und Kranken, stets vor Augen gehabt, den Geist 
der Zeit und der Humanität richtig erfasst, in Verbesserung 
des Anstaltenwesens mit allen andern Staaten nicht nur glei- 
chen Schritt gehalten hat, ja diesen vorleuchtet. 

Schon im Jahre 1826, bei Verlegung der Irrenanstalt 
von Pforzheim nach Heidelberg, worden die Siechen, bis 
dahin unzweckmässig mit den Geisteskranken in einer Anstalt 
vereiniget, von den Geisteskranken getrennt und in Pforzheim 



9) A. a. 0. Kap. 4. 
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in einer eigenen freandlichen, nur zu Itleinen Loealität unier-r 
gebracht. In die Localitl^t der früher vereiniget geweaeneQ 
Irren- und Siechenanstalt , wurde das aligemeine Arbeits-» 
haus, welches nach einem Gesetze vom Jahre 1840 in eine 
polizeiliche Yerwahrungsanstalt umgestaltet worden ist, neu 
errichtet. Die schöne und musterhaft eingerichtete, gross* 
artige „Heil* und Pflegeanstalt Illenau^^ zur Aufnahme von 
450 heilbaren und unheilbaren Geisteskranken wurde mit 
grossen Kosten neu hergestellt, und konnte 1842 bezogen 
werden; gleichzeitig wurde in Pforzheim das allgemeine 
Taubstummen «-Institut, als eine Landesanstalt nach dm 
Forderungen der Zeit, dem Bedürfnisse und der Zahl der 
Taubstummen des Landes entsprechend, errichtet und vom 
Staate entsprechend dotirt, während in Bruchsal der gross-^ 
artige Neubau eines Männer«Zuchthauses, nach pensjlva^ 
nischem Systeme Tur 400 schwere Verbrecher mit grosi^m 
Kostenaufwande aufgefilhrt wurde und ehestens bezogen wer- 
den kann; die Siechenanstalt kam aber 1842 in die Lo- 
ealität der aufgelösten Filial-Irrenanstalt , in das Gelasse 
und in Verbindung mit der polizeilichen Verwahrungs- 
anstalt, und hat ihre früher gehabte kleine, aber freundliche 
Loealität an das allgemeine Taubstummen-Institut abge- 
treten. Gleichzeitig mit diesen wurden andere, das Staats- 
wohl fördernde Einrichtungen und Bauten, unter welchen 
wir nur die in Baden grossartigen Eisenbahnbauten nennen 
wollen, rasch gefördert. 

Wo wir 80 Grossartiges von Seiten des Staats und 
dessen weiser Regierung ins Leben gerufen sehen, da kann 
der Menschenfreund sich vertrauungsvoU der weitern Ent- 
wickelung und Ausbildung des noch Mangelnden hingeben, 
und mit Zuversicht hoflfen, dass Alles, nach Zeit und Um- 
ständen, der Vervollkommnung entgegengefahrt werden wird. 

Dass bei dem raschen Schaffen und der zweckmässigen 
EntWickelung der Kranken- und Verwahrungs- Anstalten 
im Grossherzogthume Baden eine Anstalt zurückgeblieben, 
dieser noch Mängel anhaften, welche zwar gekonnt, aber 
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nielit haben beseitiget werden kdnnen, ist allerdings zu 
bedauern, zunel als diese Anstalt vielleiclit die älteste, in 
Beziehung auf ihro Nothwendigkeit und NQtzliehkeit auch 
die wichtigste ist: €9 ist die Siechenamtalt. Die Ur- 
sachen aber, warum die Sfechenanstalt nicht gleichen Schritt 
mit der Entwickelung anderer Anstalten gehalten , sind 
dieselben , wie wir diese in allen andern Staaten auch 
gewahren. 

Seitdem die Psychologie und die Psychiatrie eine um- 
sichtigere und gründlichere Bearbeitung gefunden, nament-^ 
lieh von der allgemeinen und speciellen Pathologie und 
Therapie getrennt, als eigene Zweige der Wissenschaft be- 
handelt worden sind, hat die liChre von den psychischen 
Krankheiten eine gänzliche Umstaltung erhalten; man er- 
langte dadurch nicht nur nähere Kenntnisse van dem Wesen 
der Geistesstörungen, sondern ganz vorzüglich wurde die 
Therapie der psychischen Krankheiten eine ganz andere, dem 
Wesen derselben mehr entsprechendere, und In ihren Er- 
folgen eine glücklichere. Man erkannte zugleich, dass die 
Anstalten für Geisteskranke einer Reform bedürfen, welche 
der Wissenschaft, der Humanität und dem Heilzwecke mehr 
entsprechend ist. Aerzte, zumal solche an Anstalten, aber 
auch andere und selbst Laien, treten mit ihren Forderungen 
an den Staat kräftig hervor, und haben von diesem die 
Errichtung von Anstalten für Geisteskranke verlangt, wie 
solche dem Stande der Wissenschaft und dem Heilzwecke 
entsprechend sind. Das alte Absperrungssystem, und die 
bekannten, mitunter schauerlichen Bändigungs - Mittel bei 
Geisteskranken, mossten fallen, an die Stelle der früheren 
gefängnissartigen, mit Eisen schwer vergitterten Irrenhäuser 
forderte man jetzt freundlieh gelegene, freie Loealitäten 
mit sorglicher Vermeidung alles Gefängnissartigen, statt 
Irrenhäuser forderte man Heilanstalten für Kranke, mit 
den diesen Kranken vorzugsweise schuldigen, humanen 
Grundsätzen. Die Forderungen der Aerzte waren so all- 
gemein und so laut, dass sie zur Kenntniss der erleuchteten 
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Regferuiigeii , ja bis an die Stufen der Thronen gelangt 
sind. Das Unglück spricht selbst schofn Erbarm ung für 
sich an ; daher kam es, dass der Raf der Aerzte bald von 
den hohen Staatsregierungen, in allen cultivirten Staaten, 
vernommen worden, und dieselben mit löblichem Wetteifer 
bestrebt waren, diesem Rufe sachgemäss zu entsprechen» 
So wurden nun Anstalten für Geisteskranke in allen Staaten 
ins Leben gerufen und zweckentsprechend organisirt, für 
Siechenanstalten wurde überall weniger gethan* 

Geisteskrankheiten und SiechthQmer wurden von jetzt 
an theoretisch und practssch streng geschieden. Für Geistes- 
kranke wurden grossartige, freundliche Localitäten neu 
hergerichtet, den Siechen, welche bisher grösstentheils mit 
den Geisteskranken in einer Locaiität vereiniget gewesen, 
blieben entweder die alten Localitäten und Einrichtungen, 
oder deren Aufnahme und Verpflegung wurde erschwert, 
weil es an Raum und an Mittel zu denselben gebrach. 

Bald kam man jedoch zu der Ueberzeugung , dass die 
Stechen-Anstalten eben so nothwendig und nützlich im 
Staate sind, als die Irrenanstalten, dass diese gross, ja 
selbst grösser^ als die Irrenanstalten sein müssen, dieses 
nicht nur desshalb, weil die Zahl der Siechen überhaupt 
gross ist, sondern schon der Irrenanstalten wegen, weil 
diese sonst mit ungeeigneten Individuen überfüllt und da- 
durch In ihren Zwecken gefährdet werden. Selbst ausge- 
zeichnete Irrenärzte wie Roller ^^)^ Damerow ^^} u. A«, 
Nostiz und Jänkendorff ^^) wurden Vorkämpfer Tür 
Siechenanstalten. 

Aber noch andere Ursachen waren bei der Errichtung 
und EntWickelung der Siechenanstalten ein Hinderniss. 

Einmal konnten Staaten nicht auf einmal Alles beginnen 
und ausführen, dasu durften denselben die Kräfte und die 



10) A. a. 0. 

11) Zeitschrift für Psychiatrie. 
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Dtttbigen Mittel fehlen. Yor allem war aber, die Wichtig- 
keit und die NothwenMgkeit von Siechenanatalten lange 
Zeit verkannt. 

Vor Siechenanetalten werden manche Besucher zurück«- 
geschreckt, weil in deren Räume sich Unglückliche befin- 
den, welche wegen ihren Eckel und Abscheu erregenden 
Eigenschaften die Menschen zurttckstossen, oder auch weit 
manche dieser Unglücklichen Ansteckung gefährden. Schon 
der Name ^^ Siechenansialt ^^ stösst Manche vor dem 
Besuche dieses Asyls zurück. Der Name thnt oft viel zur 
Sache. Gedeihlicher für Siechenanstalten würde darum ein 
Nomen proprium sein , wie. solche auch für Irrenanstalten 
gewählt worden sind. Aus diesen Gründen erhalten Siechen* 
anstaltea nicht leicht Besucher von Fremden und Laien, 
selbst nicht von hohem Staatsbeamten, wie dieses bei Irren- 
anstalten wohl öfter geschieht, und bleiben dieselben 
darum dem Publicum fremd und unbekannt. Deren 
innere Einrichtung, Leben und Treiben ist höchstens aus 
Berichten der denselben vorstehenden Aerzten, und den Aerz- 
ten, welche diese Anstalten besuchen, bekannt. Dieser Mangel 
an näherer Kenntnisss der innern Bescha£Penheit und Wirk^ 
samkeit schadet aber der Entwiekelung und Ausbildung 
der Anstalten; denn je öfter und genauer Anstalten und 
deren inneres Leben und Treiben von den Staatsbehörden 
untersucht, und je genauer gekannt ist, was auf deren 
Wirksamkeit und Nothwendigkeit Einfluss übt, desto bes- 
seres Gedeihen ist in denselben. Zugleich ist auch . der 
öftere Besuch und die Aufmerksamkeit, welche der Staat 
den Anstalten zuwendet, eine Ermunterung für die Anstalt»-- 
beamton und die Angestellten an derselben in ihr^m schweren 
Berufe, selbst die Kranken fühlen sich dadurch getröstet,* 
während Mängeln und Gebi^echen am besten und schnell- 
sten abgeholfen werden kann, wenn diese mit Augen ge- 
sehen werden. Für Aerzte an Siechenanatalten ist es be- 
sonders wohltbuend, wenn diese ihre Wirksamkeit von der 
Oberbehörde beachtet sehen; denn gleich den Siechen trifft 
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auch diese nicht selten das Schicksal, dass sie von ihren Mit- 
menschen geflirchtet und zurUckgestossen werden, aus Furcht, 
es möge ihnen irgend ein Ansteckungsstajf von der Anstalt, 
oder den Kranken ankleben. Dieses ist ein Fluch, welcher 
von Alters her auf den Sieehenanstalten lastet, welcher 
dem Gedeihen derselben stets hinderlich gewesen. 

Wenn, wie* nicht zu verkennen ist, Aerzte und Ange- 
stellte an Irrenanstalten einen schwierigen Beruf haben, der 
von denselben vielfache Selbstaufopferung und Selbstver- 
läugnung erfordert ; so ist dieses alles bei Aerzten und 
Angesteliten in Sieehenanstalten in vielfach höherem Grade 
der Fall. Schon die verschiedenen Siecfathnmsformen , die 
Eokel und Abscheu erregenden, mit Gefahr der eigenen 
Ansteckung verbundenen Krankheiten in Sieehenanstalten 
geben Beweise dafür. Ausser diesen sind aber In Sieehen- 
anstalten auch Geisteskranke, tobsüchtige und andere ge- 
fährliche Individuen, wie in Irrenanstalten. 

Es ist nicht in jedes Menschen Natur, mit Eckel und 
Abscheu erregenden , oder ansteckenden Krankheiten sich 
abgeben zu können. Selbst wenn der beste Wille dazu 
vorhanden ist, sträubt sich das Innere der Natur dagegen. 
Oft schon haben wir dieses bei Einstellung von Wärtern 
und Wärterinnen gesehen , die bei den besten Vorsätzen, 
dem festesten Willen nicht im Stande waren, den Dienst 
bei diesen Kranken zu versehen, die desshalb erkrankt 
sind und auf ihre Stelle verzichten mussten. 

Wenn irgendwo nicht um der Menschen Lohn, sondern 
um Gottes Lohn gearbeitet werden muss , so hat dieses 
im Dienste bei Kranken in den Sieehenanstalten zu ge- 
schehen. Nirgend wird grössere Selbstverläognung nnd 
Selbstaufopferung im Krankendienste verlangt, als in die- 
sen and nirgend Ist dieselbe nothwendlger. 

Zur Aufnahme in die Sieohenanstalt zu Pforzheim sind 
Individuen geeignet, welche mit chronischen psychischen 
Krankheiten behaftet sind, womit dieselben den öffentlichen 
Anstand und die öffentliche Sittlichkeit und Sicherheit ge- 
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fährden, oder solche ^ weiche mit körperlichen Uebeln be- 
haftet Bind, wodurch dieselben Eckel und Abscheu erregen, 
oder ihre Umgebung mit Gefahr der Ansteckung bedrohen. 
Dahin gehören: 

1) Geisteskranke, welche zugleich epileptisch sind, bei 
welchen die Epilepsie die primäre und vorwaltende Krank- 
heit ausmacht. 

2) Geisteskranke, welche mit äusserlichen, in hohem 
Grade entstellenden und Abscheu erregenden, oder anstecken- 
den Debeln, wie Krebs, allgemeiner und veralteter Lnst- 
seuche n. s. w. behaftet sind. 

3) Idioten, Cretine, Simpel, Tölpel, Blödsinnige, 
Mensehen, denen mehrere Sinne fehlen. Menschen, deren 
geistige und körperliche Entwickelung auf niederer Stufe 
geblieben, Eckel und Grausen erregende Körpermissstal- 
tungen — wenn diese Gebrechen einen so hohen Grad 
erreicht haben, dass dadurch die öffentliche Sittlichkeit und 
der Anstand verletzt wird, und wenn dieselben in loco 
nicht untergebracht und verpflegt werden können. 

4) Ecket und Abscheu erregende äusserliche Krank- 
heiten, welche mit Gefahr der Ansteckung für die nächste 
Umgebung verbunden sind, als: Krebs, veraltete Lustseuche, 
Aussatz, Elephantiasis, chronische ansteckende Hautkrank- 
heiten , bösartige chronische Geschwüre , besonders der 
Knochen. 

5) Chronische, habituelle Nervenkrankheiten, als: Epi- 
lepsie, St. Veitstanz, Catalepsie u. s. w., wenn diese Krank- 
heiten einen so hohen Grad erreiclit haben, dass sie mit 
Sionenverwlrrung, oder mit Gefahr für ihre Umgebung ver- 
banden sind. 

6) Seh wache und Blödsinnige, weide an Lähmung, 
entweder der Extremitäten, oder Lähmung des Mastdarms 
nnd der Urinblase, an Incontinenz des Stuhls, and des 
Urins leiden. 

Id der Benennung der Siechthumsformen Ist zu erken- 
nen, welche manehfoltlgen Krankheitsformen die Sieehen- 
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anstalten in sieh fassen, so wie auch die Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit von Stechenanstalteny und welche 
Grösse und Ausdehnung dieselben haben müssen ^^). Auch 
wissen es wohl alle practisch -* beschäftigten Aerzte, äass 
diese Formen von Siechthlimern sehr verbreitet sind. In der 
grossen Mehrzahl gehen diese Siechthümer aus den Hütten 
der Armuth hervor, wo diesen Unglücklichen — - doppelt 
unglüclilich durch Armuth und durch Krankheit — weder 
geeignete Verpflegung, noch ärztliche Behandlung gegeben 
werden kann* Dabei sind diese Unglücklichen andern IMen- 
schen ein Gegenstand des Abscheues und des Eckeis, oder 
setzen andere der Gefahr der Ansteckung aus. Dieserwegen 
können diese Cngiückliphen auch in der Heimath nicht ge« 
halten , gepflegt und geheilt werden , und müssen eben 
desshalb Anstalten zu deren Aufnahme und Verpflegung 
vom Staate errichtet sein. 

Man muss das Elend und den Jammer von solchen 
Unglücklichen schon gesehen haben, in welchem erbar-^ 
mungswürdigen Zustande dieselben oftmals in den Anstalten 
ankommen und wie sie den Himmel und den Staat preisen, 
welche ihrem traurigen Zustande eine entsprechende Pflege 
und mögliche Heilung in Anstalten angedeihen lassen. Wenn 
darum schon in Rücksicht des Unglücks und der kranken 
Individuen Siecbenanstalten nothwendig sind, so sind die- 
selben eben so nothwendig in Rücksicht auf das allgemeine 
und ölffentliche Wohl, sowie der öffentlichen Sicherheit. 
Siechenanstalten sind darum nothwendig, und zwar geräu- 
mig genug, um Unglücklichen dieser Art die Aufnahme 



13) Es lässt sich wohl hier die Frage stellen, ob bei den so sehr 
verschiedenartigen Siechtbumsformen t» spateren Zeiten nicht 
eine Trennung in zwei verschiedene Anstalten nöthig wird, 
z. B. eine Anstalt für Geistes- und für eine Körpersieche, wo 
sodann Krebsige, Syphilitische n. s. w. von den Geistes defecten 
ganz geschieden sind. Es soll indessen hiermit nur eine weitere 
Eotwickelong der Siecbenanstalten för spätere Zeiten äuge» 
deutet werden. 
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wegen Rauramangels , nicht verBagen zu mOssen. Wenn 
NqsHz und Jänkendorff^ ^*) Zweifel hegt, ob der Staat 
die Verpflichtung, für diese Hilfebedürftigen zu sargen, 
übernehmen und durchführen kann, so muss dieser Zweifel 
bei einem Staatsmanne von so edler Gesinnung billig Stau- 
nen erregen, auch Ist ein solcher nur bei einem Nichtarzte 
niOglich, weil diesem das Elend der Sjechfcranken, in allen 
den Grausen erregenden Formen, nicht zu Gesicht kömmt» 
Eben so gut wie füjr Geisteskranke liegt dem Staate die 
Versorgung der Siechkranken ob. Dieses sieht indessen 
der edle Staatsmann später selbst ein , indem er sagt ^^), 
dass für Epileptische eigene Anstalten gewünscht werden 
müssen.' Wo aber anerkannt wird, dass für Epileptische 
eigene Anstalten nöthig sind, sind für andere Siechthums- 
formen solche nicht minder, ja in noch hOherm Grade 
nöthig. 

Da die Siechthumsformen, wie solche dermalen in Sie- 
chenanstalten Aufnahme und Verpflegung finden, so man- 
nichfahig und von ganz verschiedener Natur sind , so 
machen dieselben in Anstalten besondere Klassenabthel- 
lungen streng nothwendig. 

In der Siechenanstalt zu Pforzheim bestehen zur Zeit 
für jedes Geschlecht fünf Klassenabthellungen mit den in 
jeder Klasse erforderlichen Unterabtheiinngen. Ausser die- 
sen iLOch eine Abtheilung für Kranke aas höhern Ständen, 
welche von der, der niedem Stände ganz getrennt ist. 

Diese Abtheilungen sind : 

1. Die für Epileptische. 

2. Die für Blödsinnige, deren Blödsinn aus Wahnsinn 
entstanden, bei welchem aber die primäre Form, die Gei- 
stesstörung noch vorwaltend ist. 

3. Die für äosserliche Kranke — Externisten-Abthei- 
lungen — ^ als mit Krebs, Venerie, Lepra u. •• w. Behaftete. 



U) A. a. 0. S. 434 

15) A. a. 0. S. 437-440. 
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4. Die für angeborene Blffdüinnige, Idioten t Cretiaen, 
Geistes- und Kffrpergelähmte u. s. w. 

g. Die für gänzlich Versunkeiie, anreinliehe Blödsinnige, 
und 8. g. Thiermenschen. 

In jeder Abtheilüng bestellen wieder Unterabtheilungen, 
z. B. bei den Externisten sind die Krebshaften von den 
Syphilitischen , bei den Epileptischen die Rahigen von den 
periodisch Tobsdchtigenf und Gewaitthätig^n, bei den Blöd- 
sinnigen die Lärmenden von den Stillen und Ruhigen u; 
s. vr» getrennt. 

Diese Trennung und Abtheilung erstreckt sich aber In 
Siechenanstalten nicht allefn auf die Person, sondern, wie 
zumal bei den- Externisten, auf alle die Person ber41brenden 
Gegenstände, wie Essgescbirre, Kleidung und Wäsche u. 
s. w., ein Umstand, der hochwichtig ist, welcher grosse 
Aufmerksamkeit, eben desshalb auch grosse Gelasse und 
besondere Einrichtungen in Siechenanstalten erfordert» 

Unter Siechenanstalten versteht man ferner gewöhnlich 
nur Aufbewahrungs- Anstalten, Orte, an welchen die Un- 
glücklichen gepflegt und verwahrt werden bis zum Ende 
Ihrer Tage; aber nicht Orte, wo Unglückliche und Kranke 

auch gelieilt werden können und wirklich geheilt werden. 

• 

Dieses ist auch mitunter noch ein Grund , warum diesen 
Anstalten bisher durchweg nicht diejenige Beachtung, weder 
bei dem Publikum, noch bei den Staaten zii Theil gewor- 
den, welche dieselben In Wahrheit verdienen, und ihnen 
zuerkannt werden sollte. Siechenanstalten sind Heil^ 
anstalten, so gut wie Irrenanstalten und andere Kranken- 
anstalten ; nur sind die Heilungen in diesen , weil sie 
schwieriger sind , als bei andern Kranken, darum seltener 
zu erlangen, aber desshalb nicht minder werthvoll. Die 
Aerzte an Siechenanstalten haben es nur mit intensiven, 
eompllcirten, veralteten und perniciösen Krankheiten aufzu- 
nehmen. Gewöhnlich sind die Kranken, für welche die Auf- 

V«ir«iiit« Zeitschrift f. StMtMran«ik, III. Bd. |. H. 3 



Hftlnae üi Ste^nanstalteD oachgeaiicbt wird, schon bei und 
¥or der Aufoahme ala ,^uiih6i|i»ar^^ erklfirU Der Ausaprucli 
,,iiii]ieilbaff^^ Mast abier bei SKohlbamsforiiieD^ wie bei noch 
vielen andern Krankheiten, gerechte Bedenken zu« Es k5naea 
Kranker onter befiCehenden nachtheiUgen EüiflUs^en unheilbar 
seta, bei Verbesserung, oder EntCernung dieser sind sie es 
Biclkt mehr. Kranke, welche in der Heimath, bei Mangel 
an Wartung nnd Pflege^ unheilbar sind, werden bei guter 
Pflege und Wartung, sowie durch Anwendung zweckdien- 
licher Heilmittel in Anstalten noch geheiJt. Gefährliche, 
perfodisch tobsttchtige und zerstdrungssüchtige Epilepti- 
sche, welche in der Heimafh sich und ihre nächste Umge- 
king bedrobeB, dift dfitentUehe Sicherbelt, den Anstand und 
die Sittlichkeit verletzen, werden kt der Anstalt bei zweck- 
Bdässiger, ihrem Zustande entsprechender Behandlung ruhig, 
gefahrlos, geistig und kdrperlkh verbessert. Selbst bei den 
tief in. Blödsinn versunkenen Geisteskranken kanp die Un- 
heilbarkeit nicht unbedingt ausgesprochen werden. Wie aber 
bei Geisteskrankheiten, wenn diese einmal den ehronisehen 
Charakter .angenommen haben und zum Blddsinna tendiren, 
sich J^eine bestimmten Perioden, keine sichtbaren Krisen 
mehr nachweisen lassen, die Unheilbarkeit derselben nichl 
leichthin ausgesprochen werden darf, so lässt sich auch 
Ulier die Heil-' und Unheilbarkeit der Geistessiechen in sehr 
vielen Fällen kein bestimmtes Urtheil in dieser Beziehung 
fällen.^ Diese Geistesversonkenen , halb Geistesgelähmten 
sitzen, oder kauern oft MLonate und Jahre lang herum, bin 
altmählig, entweder durch innere Enlwicklungs- Vorgänge,, 
pathische Ablagerungen,* oder durch äusseres Hinzuthun^ 
durch erweckende, anregende, p^chiscbe und pädagogische 
Behandlung, die schlummernden Geistesfunken wieder er- 
wachen und sich zn freier geistiger Thätigkeit entbUenä 
SchSn und wahr sprioht sieh hierüber Fr. Nas9e ^^) ans: 
„Gs gibt einen BlOdsinn, an welchem Stumpfheit der Ge- 



le) Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie 3. Bd. 3. Hft. p. 382. 
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hirnempftiftglSchfceit weütgstens eben so Video AntlieU bal^ 
als die Schwäche des WirkungsvermOgiBDS^ der Kraft des 
Gehfms. Aaf Refze vemiiBdert sich dfeser, and dnreb ein 
vorsichtig geleitetes, anregendes nnd stärkendes Verfahren 
kann er selbst geheilt werden. In einer andern Art von 
Blödsinn liegen daram allerdings Kraft and Empfänglfeh- 
kelt, in Folge einer Gehimentartang, darnieder. Hier kann 
einige Milderang, aber nicht Heilang gelingen. Weil diese 
aaf Erfahrung gegründete Unterseheidang nun sich prae-^ 
tisch bewährt hat, so wäre es wohl nOthig, die verlassene 
stille Schaar, welche die schmotzigen (?) and dankten 
Räume der Irrenhäaser und hier nnd da der Zochthäaser 
bewohnt, nicht wie gewöhnlich, in gleichlaatendem Aa»« 
spräche über Alle, den ungestörten Weg com Tode gehen 
Zü lassen.^ 

Dieses Alles beweisst, dass SiechthBmer eine aufmerk«* 
same, aasdauemde and consequente ärztliche Behandlung 
erfordern. Die Heilungen derselben sind schwierig, lang- 
wierig und die Zahl der gelungenen Heilungen darum in 
Siechenanstalten verhältnissmSssig gering. Dieaerwegen kön- 
nen Siechenanstalten aach nicht, wie dieses wohl in andern 
Krankenanstalten mOgllch ist, mit einer grossen Zahl von 
Heilresttltaten prangen, oder sich damit hervorthun^ Wird 
aber von diesen UnglQcklichen, welche vorher schon scho- 
nongs- und hoffnungslos al« „unheilbar^^ aufgegeben ge* 
Wesen, auch nur Eines und das Andere noch gehellt, und 
der menschlichen Gesellschaft als nützliches Glied zurück- 
gegeben, so ist dieses ein lohnendes GeiÜhl für den Arzt, 
ein Gewinn für die Menschheit und die Wissenschaft. 

Als Belege für die Heilungsleistungen in Irrenbewahrungs- 
und Siechenanstalten, finden wir in den Annalen der Medicin 
manche schOne und gelungene Heilung von schwierigen 
SIechthUmem aufgezeichnet, so namentlich von Hayner ^'}^ 



17) In mehreren Aufsätzen der Nasseschen Zeitschrift für psy- 
chische Aerzte. 1818—1826. 
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Harn ''"), Müller '') , Picht '"^y, Sehuppmann''), 

Pisch ") u. A. 

Ueber die Leistungen und Heilresultate in der Sieeben- 

anstalt za Pforzheim liaben wir in verBchiedenen Zelten 
und verschiedenen Zeitschriften '^) öffentliche Nachrichten 
gegeben. Wir gestehen es aufrichtig, dass dieses nicht 
geschehen des Rühmens wegen, denn dazu halten wir unsere 
Arbeit fttr zu gering, sondern einzig in der Absicht, die 
öffentliche Aufmerksamkeit auf Siechenanstalten zu lenken^ 
und deren Nothwendigkeit und Nützlichkeit für den 
Staat und für die Menschheit dadurch zu beweisen« Was 
wir dadurch zur Förderung der Wissenschaft geleistet, 
überlassen wir dem Urtheile Anderer. Auch hier halten 
wir es am Platze eine tabellarische Nachweisung des Be- 
standes und der Leistungen der Pforzheimer Siechenanstalt, 
seit deren Bestehen bis zum Schlüsse des Jahres 1816 
beizugeben. 



18) Oeffentliche Rechenschaft etc. Berlin. 1818. 

19) Die IrrenanstiiU am Königl. JuIius^Hospital zu Würzbarg. 1824. 

20) AUg. Zeitschrift für Psychiatrie. 1845 II. Bd. 2. Hft. 

21) Ebendaselbst. 1. Bd. 3. Hft. 2. Bd. 3. Hft. 

22) Ebendaselbst. 1845 U. Bd. 1. Hft. 

23) Annalen für die gesammte Heilkunde 1827 1. Hft. 1828 1. und 
2. Hft. 1831 1. Hft. Annalen der Staatsarzneikunde 1837 l.Bd. 
1844 2. und 3. Hft. Jahrbucher für practbche Heilkunde. 1845 
1. Jahrg. 4. Hft. 
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Summarische Nachweisung 

Ton sämmüicben in der GrosaherzogL Siechenaostalt zu 

Pforztieim Verpflegten, Geheilten, Gestorbenen u. s. w. seit 

deren Bestehen vom Jahre 1826 bis inclusive 1846. 
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+ Dem verehrten Recensenten der „Statistischen Nachweisungen« 
über die Siechenanstalt in Pforzheim, in der allgemeinen Zeit- 
schrift für Psychiatrie L Bd. S. 517 freundlich zu begegnen, 
haben wir hier die Rubriken: „geheilt^ und „gebessert" ge- 
trennt. 
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Zieht man aus dieser tabellarischen Zusammenstellung 
VergleichungsreBoitale, so <rgiei>t sieh zunächst, dass die 
hiesige Siechenanstalt idch in fortwährender Vermehrung 
der Pfleglinge befindet Es ist auch jetzt schon die Ver«- 
mehrang auf weitere Pfleglinge bis zu 200 Köpfen in 
baulicher Hinsicht vorgesehen, auch an weiteren Staatszu- 
schüssen, um diese nothwendig gewordene Vermehrung 
in Bälde realisiren zu können, wird die hohe Staatsregie- 
ruog es nicht fehlen lassen. Es ergiebt sich daraus ferner, 
dass von 616 verschiedenen Siechthumsformen, welche seit 
21 Jahren in der hiesigen Siechenanstalt aufgenommen, 
verpflegt nnd ärztlich behandelt wurden , t89 geheilt 
entlassen worden' sind, was ein Heilungsverhältniss wie 
1: zu 3'Vie9« Ausser diesen Geheilten sind noch 37 als 
Gebesserte entlassen worden , welche den Geheilten als 
ziemlich gleich geachtet werden müssen. Es ist dieses 
Heilungsverhältniss als ein überaus günstiges zu bezeichnen. 

Das Mortalitätsverhältniss erscheint gross, wie 1: sa 
S^Viso* Wenn man aber in Erwägung nimmt, dass nur 
s. g. „Unheil bare^^ in die Anstalt kommen, dass bei man* 
chen die Aufnahme erst gesucht wird, wenn sie dem Tode 
schon nahe stehen, darum in der Anstalt bald abieben, 
dass ferner Epileptische häufig in den Anfällen plötzlich 
sterben, dass viele alte Leute sich in der Anstalt befinden, 
welche in dieser ihr Lebensziel abwarten, so erklärt sich dar- 
aus schon das Mortalitätsverhältniss, ohne die eigene Lebens- 
gefahr schwerer Siechthums- Formen anführen zu müssen. 

Das Heilungsverhältniss spricht aber beredter und kräf- 
tiger für die Nothwendigkeit der Errichtung von Siechen- 
anstalten, als alle Abhandlungen über Siechthumsformen. 

Wir haben oben nachgewiesen, dass Siechenanstalten 
^^Krankenheil " und VerwahrungsaMialien^^ sind, 
gleick den Irrenheil- und Verwahrungsanstalten, dass die 
Siecbenanstalten aber ganz verschiedenartige Krankheitsfor- 
men, sowohl innerliche, als äusserliche, psychische und so- 
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matisehe, in sich attftiehmM ond verpSegra, daasOeieteskranke 
oder viel mehr Gefatesdefeete and Epilep tische immerhiD aber 
die Mehrzahl in denaelbeD ausmachen, dass aacb die Zahl der 
Siechen eines Landes oder einer Provinz durchgängig so gross, 
wo nicht grösser anzunehmen sei, wie die Zahl der Geistes- 
kranken, dass die Siechen aber zu den unglücklichsten 
Kranken zu zählen sind, weil diese nirgend im QlSentlichen 
Leben behalten und verpflegt werden können, and damit 
za zeigen gesucht, dass die Errichtung von Siechen" 
anstalten eine abwlute Nolhu>endigkeit sei, and 
dabei ausgefiihrt, dass Siechenanstalten grosses Areal, 
grosse Locaiitäten und die inneren Einrichtungen alle nöthig 
machen, wie diese ßir Irrenanstalten gegeben sind» Wir 
fordern aber für Siechenaostalten noch mehr: es bedürfen 
diese bei einer gleichen Anzahl von Kranken grössere Räume 
und Gelasse, als jene, weil sie wegen den verschieden^ 
artigen Siechthumsformen viele" Abtheilungen und Unter- 
abtheiiungen nicht allein in Bezug auf Krankheiten und 
Personen , sondern auch wegen Separation der Wäsche, 
Kleidung, Essgeschirre u. s. w. absolut nöthig haben* 

Dass für die Herstellung der Siechenanstalten bisher 
gewöhnlich alte Locaiitäten und Räumlichkeiten genommen 
wurden, und dieselben nicht selten mit andern, namentlich 
mit Strafanstalten in Verbindung gesetzt worden sind, is^ 
ein Beweiss, dass die Nothwendigkelt und Nützlichkeit der 
Siechenanstalten nicht fiberall In Ihrem ganzen Umfange 
erkannt und gewürdiget worden, und eine der Ursachen, 
wesshalb dieselben sich nicht gehörig entwickeln konnten. 

Siechenanstalten von nur einiger Grösse haben grosse 
Locaiitäten, mit grossem Areal umgeben, nÖthIg, Locaii- 
täten, welche nicht nur alle Klassenabtheilungen, sondern 
auch nothwendige ökonomische Einrichtungen, als Koch- 
und Waschküche, Einrichtungen zu verschiedenen Bädern, 
Gärten, Höfe, Trockenplätze u. s. w., zulassen. In Siechen- 
anstalten ist es zweckmässig und nöthig, dass einzelne 
Krankheitsklassen sogar in den Gebäuden, Gärten, Höfen 
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ete. von einander gänclich getrennt geballen ver()en k0n- 
nen^ und dieselben doch wieder unter sieb ein zusammen- 
hängendes Ganzes ausmachen. Wenn darum irgend für 
eine Anstalt, so wäre für eine Slecbenanstalt die Bauform, 
welcbe Nosti% und Jänkendorff ^''^ für Irrenanstalten 
vorgeschlagen bat, die Zweckmässigste. Nach dieser Bau- 
form vttrde es niemalen an Raum fehlen können, weil 
Bauerwelterungen leicht, und ohne das Ganze zu verun- 
stalten, auszuführen wären. Auch an Gärten, Höfen, An- 
lagen und andern nötbigen Gelassen könnte es bei dieser 
jBauform nicht fehlen. Diese Bauform hat auch die Zu- 
stimmung ausgezeichneter Anstaltsärzte erhalten, obgleich 
nicht verkannt werden kann, dass die Ausführung derselben 
Ihre eigenen Schwierigkeiten hat und dieselbe auch noch 
andere Wünsche zulässt Namentlich wird die Ausdehnung 
der Anstalt bei dieser Bauform sehr gross, die gehörige 
Ueberwachung darum schwierig, auch kostbar werden. Auch 
kann diese Bauform nur bei vollständigen Neubauten In 
Anwendung kommen, und der Kostenpunict dürfte zu man- 
cherlei Bedenken Anlass geben. 

Als ein Axiom muss aufgestellt sein, dass der Staat 
die Siechenanstalten herzustellen habe, gross und geräumig 
genug, mit allen Innern Einrichtungen ausgestattet, dass 
•sie dem Geiste der fortschreitenden Wissenschaft so wie 
dem Bedürfnisse und der Zahl der unglücklichen Siechen 
entsprechen, und dass dieselben unter die specielle Leitung 
und Aufsicht des Staats gestellt sein müssen. Auch die 
Unterhaltungskosten hat der Staat zunächst aufzubringen, 
wogegen diesem der Rückgriff auf das Vermögen Einzelner, 
4)der von Corporationen zusteht Es dürfen aber die Bei- 
träge zu den Yerpflegungskosten die Aufnahme Einzelner 
nicht erschweren, oder In dringenden Fällen gar verzögern, 
weil sonst darüber diese Anstalten den Charakter von 
WoUthätIgkeits - Anstalten verlieren , und noch überdies 



24) A. a. 0. Seite 54 und 65. 
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Terzdgorungeo von Aufnahmen oft schwere Folgen für 
Etzelne, wie auch fdr die öffentliche Wohlfahrt haben 
können. Dieses ist auch einer der wunden Flecken, welche 
bisher den Siechenanstalten sowohl in ihrer Entwickeliing, 
als In ihrem Wohlthätigkeits-Gharakter geschadet haben. 

Was aber für die Siechenanstalten stets vom grössten 
Nachtheile gewesen ist, und dieselben in Entfaltung ihrer 
Wirksamkeit und Nützlichkeit gehindert hat, ist die hier 
und da noch bestehende Verbindung derselben mit andern 
Anstalten. Am nachtheiligsten für dieselben ist die Ver" 
bindung mit Strafanstalten. Dieselben Gründe, welche 
Rolter ^^) gegen diese Verbindung mit Irrenanstalten gel- 
tend gemacht, haben gleiche Geltung auch bei den Siechen*- 
anstalten. 

Siechenanstaiten sind Krankenanstalten , darum ganz 
heterogen mit Strafanstalten. Beide Anstalten haben ganz 
verschiedene Zwecke und müssen darum überall, wo diese 
Verbindung besteht, gegenseitig auf ihre Zwecke hem-^ 
mend und zerstörend toirken. Niemalen sollten darum 
Krankenanstalten mit Strafanstalten, wenn gleich getrennt 
in Gelassen und der Administration , in einer Localität 
und einem Areal beisammen sein.. Abgesehen von den 
mancherlei dienstlichen Conflicten unter Beamten ond An- 
gestellten der verschiedenen Anstalten, können Kranken- 
anstalten in dieser Verbindung niemalen einen gedeihlichen 
Zustand erlangen. Schon der Name der so vereinigten An- 
stalten ist abstossend. Wenn schon der Name „Siechen^ 
austalt,^^ wie oben erwähnt worden, für Manche ein Anstoss 
Ist, wie viel mehr müssen Kranke, welche in dieser Anstalt 
Verpflegung und mögliche Heilung finden sollen, vor der- 
selben zurückschrecken, wenn diese an der Stirne die Em- 
bleme „Arbeitshaus^^ „polizeiliche Verwahrungsanstalt ^^ 
u. s. w. trägt. Es erinnert dieses zu stark an früher be- 
gangene verbrecherische Handlungen der Bewo^yner solcher 

25) A. a. 0. 
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Orte, welches für unglückliche und Kranke eine Beleidi« 
giing ihrer Gefdhie ist, wad gleich von vornherein einen 
frchlimmen Eindruck auf dieselben attsübt. Selbst Anver- 
wandte von Kranken, Fremde, welche solche Anstalten be* 
Sachen, dürften Anstoss daran nehmen. Aber anch noch 
andere Nachtheile übt eine .solche Yerbindangaof Kranken- 
anstalten ans« Wo zwei Anstalten von so heterogener Natar, 
wie Krankenanstalt und Strafanstalt beisammen sind, wird 
beständig gerechte Klage über Raummangel bestehen. Die 
Räumlichkeiten können unmöglich so gross sein , um den 
Zwecken beider Anstalten zu genügen ; wären dieseilien 
aber auch wirklich so gross, so bleibt immer die Unmög- 
lichkeit, die Einrichtungen alle zu treffen, welche die nöthi- 
gen Abtheliungen und Unterabtheilungen in beiden Anstalten 
nothwendig machen. 

Nicht einmal die Geschlechter lassen sich von beiden 
Anstalten in strenger Trennung erhalten; denn aus den 
Fenstern der Einen sehen dieselben In die Zimmer der 
Andern , oder können sich zuwinken und Verständnisse 
anknüpfen. Böfe, Gärten, freie Plätze sind in der Regei 
zu gemeinschaftlicher Benutzung, ^obei der Uebelstand sicli 
ergiebt, dass die Bewohner einer Anstalt in den Quartieren 
eingeschlossen bleiben müssen, während die Bewohner der 
andern Anstalt diese Plätze benutzen, ein Uebelstand, der 
die Gemüther der Kranken tief ergreift und manchfachen 
Unfrieden zu erwecken im Stande Ist. Aber auch angenom- 
men, diese Höfe und freien Plätze wären gross und für 
jede Anstalt besonders abgethdit, verzäunt und verwahrt, 
für die verschiedenen Abtheliungen von Krankheitsklassen 
und der Geschlechter hergerichtet, welchen gefängnissartigen 
Anstrich würde dadurch das Ganze erhalten ! — einen An- 
strich, den man überall in Krankenanstalten mit Recht ver- 
mieden haben will. 

Strafanstalten haben ferner eigenthümliche , für diese 
nur geeignete polizeiliche Hausgesetze, weiche für Kranken- 
anstalten aber unpassend, und deren Charakter zerstörend 
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sind. KrankeDanstalteo mtlaaeD «ich aber überall, wo sie sieb 
in Vereinigung mit Strafanstalten befinden, notbgedrungen 
in dieselben fügen und darunter leiden. Nicht minder leiden 
Strafanstalten durch die Verbindung mit ErankenanstaHen, 
weil der Verkehr zwischen beiden unmöglich ganz zu be-- 
seitigen Ist, und weil die mancherlei Vorrechte und Genüsse, 
welche Kranken als solchen gestattet sein müssen, von den 
Sträflingen beobachtet werden, deren Lage darum drücken* 
der gemacht, deren Begehrungen gesteigert werden. Gegen- 
seitige Zuschleppereien sind nicht zu verhüten , und die 
Döthige Zucht und Ordnung ist viel schwerer zu hand- 
haben, als dieses möglich ist, wo Strafanstalten für sich 
bestehen. 

Von den Kranken wird man dagegen häufig die Klage 
vernehmen müssen, dass sie wie Sträflinge in der Straf- 
anstalt sich eingesperrt befinden, während sie Kranke sind, 
die nichts verschuldet haben. Solche Klagen sind gegründet, 
den Kranken kann das Recht dazu nicht abgesprochen 
werden. Abhelfen lässt sich denselben aber nicht, so lange 
das Missverhältniss der Vereinigung von beiden Anstalten 
nicht beseitiget ist. 

In Strafanstalten ist in der Regel der erste Beamte ein 
Jurist, Cameralist, oder gewesener Militair und mögen diese 
dazu auch ganz geeignet sein; alle übrigen Beamten, wie 
Geistliche, Arzt, Rechnongsbeamte u« s. w., sind diesem 
beigegeben und von demselben überwacht, weil nur auf 
einem Beamten die Verantwortlichkeit für Handhabung des 
Ganzen ruhen kann. In Krankenanstalten dagegen liegt es 
In der Natur der Sache, dass der Arzt der erste Beamte 
Ist, und alle anderen demselben beigegeben sind. Hat nun 
der erste Beamte der Strafanstalt, wie dieses bei so ver- 
einigten Anstalten gewöhnlich der Fall ist, auch die Ad- 
ministration der Krankenanstalt, so ist er in der einen 
Anstalt erster, in der andern beigegebener Beamter, was, 
wie überall alles menschlich gedacht werden muss, für 
denselben ein belästigendes Gefühl is4, und, sind beide An- 
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fttaUen nur von einiger Grösse^ würden weder dessen Zeit 
noch Kräfte hinreichen , f&r beide Anstalten , gleich thfitig 
wirken zu können. „Niemand kann zweien Herren dienen^^ 
und ,^ultra posse nemo obligatur/^ 

Kömrot dazu noch etwa, dass er für die eine Anstalti 
vielleicht zu derjenigen, bei welcher er der erste Beamte 
ist, eine grössere Vorliebe besitzt, so wird er die Geschäfte 
der andern als eine lästige Beigabe, als eine Geschäftslast 
betrachten, welche über seine Zeit und Kräfte geht. Dar- 
unter leidet aber nicht nur das Ganze, weil die nöthige 
Einigung und Bestimmtheit in allen Handlungen fehlt, es 
giebt dieses Verhältniss auch leicht Anlass zu Dienstcon- 
flicten unter den Beamten. 

Keine Anstalten erfordern aber mehr die ganze Kraft 
und Thätigkeit der Beamten, als die Krankenanstalten ; mit 
Einigkeit und gegenseitigem Vertrauen müssen dieselben 
die Zwecke der Anstalt nach allen Richtungen hin berathen, 
leiten und fördern. In der ganzen Verwaltung rau^ Ein- 
heit bestehen, dass eine solche Einheit aber bei getheilten 
Kräften und Interessen gar nicht möglich ist, bedarf keines 
nähern Beweises. * 

Die Beamten von. grösseren Krankenanstalten, nament- 
lich der Irren- und Sieehenanstalten , sollen und dürfen 
kein anderes, sie vom Dienalte der Anstalt abziehendes 
Nebengeschäft haben; dem Dienste der Anstalt sollen sie 
ihre ganze Zeit, ihre ganze Kraft zuwenden und stets zu- 
gewendet erhalten. Darum kann der erste Arzt einer sol- 
chen Anstalt keine Privatkranke besorgen ^^) , und der 



26) Da die Arzneiwissenschaft eine Erfabrnngswissenschaft ist, und 
der Arzt nur durch Behandlung vielei: und verschiedenartiger 
Kranken seine Erfahrungen machen und erweitern kann, so 
sollten entweder , namentlich an Siechenanstalten , nur ältere, 
an Erfahrung reiche Aerzte angestellt werden, oder es muss 
jungern Aerzten an denselben immerhin einige Privatpraxis 
gestattet sein. Es verwahrt dieselben vor Einseitigkeit, und 
die in der Privatpraxis erlangte Erweiterung und Bereicherung 
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Verwalter keine zwei VerwaltoDgen haben. Sie sollen vom 
Staate so bezahlt sein, dass sie mit Familie anständig und 
ohne Nahrungssorgen leben können, ohne nöthig zu haben, 
zu ihrem Auskommen ein Nebengeschftft betreiben zu mQs* 
sen. Treffend und wahr sagt Roller^"*): ,,wo der Staat 
den Angestellten auf Nebenverdienste anweisst, bekennt er 
eben dadurch, dass er entweder zu arm ist, um einen so 
wichtigen Dienst ganz za belohnen, oder dass er Ihn nicht 
für wichtig genug hält, um dafür einen eigenen Beamten 
anzustellen. Beides ist schlimm.*^ 

Bei Irren- wie bei Siechenanstalten, wie Überhaupt in 
allen Krankenanstalten, bewegt sich alles um den Heil- 
zweck: Krankenpflege und Krankenheilung. Alle organischen 
Bestimmungen , alle Einrichtungen In denselben mfissen 
darauf berechnet sein. Aus diesen GrQnden müss es auch 
ein Arzt sein, der das Ganze leitet, beziehungsweise die 
Direction über das Ganze führt. Um diesen Anforderungen 
genügen zu können, muss der Arzt, beziehungsweise der 
Director, vom Administrativwesen Kenntnisse besitzen, so 
wie die nöthigen Eigenschaften und Menschenkdkinlnisse 
haben, die Anstalt nach Ihrem Zwecke und Geiste gehörig 
zu leiten verstehen. Dieser, der dirigirende Arzt, muss im 
Gelasse der Anstalt selbst wohnen, damit er zu jeder Zeit, 
bei Tag und bei Nacht, die Anstalt besuchen, dieselbe 
sowohl in allen ihren Richtungen, als auch die Officianten, 
Angestellten, Wärter u. s. w. in ihren Dienstführungen 



ihrer Erfahrungen kömmt der Anstalt selbst wieder zu gut. 
Doch darf diese Privatpraxis keine grosse Ausdehnung haben, 
nicht zu viel von ihrer Zeit und Kraft in Anspruch nehmen. 
Besonders wichtig ist dieses bei Aerzten an Siechenanstalten, 
wo viele fiusserliche Kranken sich befinden und der Arzt auch 
operativer Wundarzt sein muss. Kunstfertigkeit bei Operationen 
erlangt der Arzt und Wundarzt aber nur durch Uebung, und 
nur durch öftere Uebnng kann er sich darin vervollkommnen. 
^) A. a. Q. 
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OlierwaolieD tu können. Dass der dirigirende Arst, bezie- 
binigBweise der Dfrector der Anstalt, in derselben wohnt, 
ist ein absointes BedQrfnfss; denn so lange derselbe nicht 
in der Anstatt selbst wohnt, Ist es ihm rein unmöglleh, 
die Direction £a führen, und die Anstalt vollständig zu 
überwachen. 

Der dirigfrende Arzt steht mit den Kranken and allen 
Pfleglingen and Angestellten In der Anstalt in der nUchsten 
persönlichen Berührung, es steht dieser denselben aus ver-» 
schiedenen Gründen näher, als jeder andere Beamte, an 
ihn wenden sich dieselben in allen ihren Angelegenheiten, 
von ihm verlangen sie Beistand, Rath und äilfe. Wenn 
non dieser in der Anstalt selbst wohnt, so gehOrt er auch 
cor Anstalt, nnd dieser ganz an ; er bildet mit den sämmt- 
liehen Bewohnern derselben eine grosse Familie und ist 
gleichmim das Haopt derselben. Weiss er sich in dieser 
Stellnng Ansehen, AcbUing und Vertrauen zn verschaffen 
and zu erhalten, so wenden sich alle Angehörigen der 
Anstalt an seine Person, er bildet den Mittelpankt der« 
selben. Ist er Famllleovater, und nehmen asch seine Fa« 
milienglfeder, von ihm dazu Hnterrichtet, theilnekmend nnd 
tröstend sich der Kranken nnd Unglücklichen an, so Ist 
es um so besser. 

Die Administration von grossen Krankenanstalten soll 
den Ckaracter von grossen, geordneten Haoshaltongen haben, 
die LeHnng derselben soll wie bei einer grossen Familie 
geordnet sein tmd geschehen. Wie daher ein Familienvater 
theilnehmend , liebevoll und sorgsam aller Familienange« 
hörigen Bestes zu fördern, stets bestrebt ist, und üebel 
dagegen abzuwenden sucht, so Ist in Kranken-, namentlich 
in Irren* nnd Siechenanstalten, der dirigirende Arzt, als 
Haopt dieser grossen Familie, als Hausvater derjenige, 
der alles leitet, für die geistigen und physischen Bedürf- 
nisse der Pflegebefohlenen sorgt, und allen als ein trösten- 
der, theilnehmender Ratbgeber erscheint. Ceberall moss er 
— so auch In religiöser und moralischer Beziebnng — 
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allen als Vorbild erscbeiDen. Aber auch der gemeaseDe 
Erost darf ihm nicht fehlen, wo denselben das Wohl des 
Einzelnen, oder des Ganzen erfordert. In der grossen 
Haushaltung (nämlich in Anstalten) mass neben der zweck* 
massigen Ordnung, Sparsamkeit, Reinlichkeit, guter Ein- 
Iheilung und Aufsicht, auf zweckmässige Anwendung in 
allen Dingen, im Kleinen wie im Grossen, gesehen wer- 
Aetu Der dirigirende Arzt, beziehungsweise Director der 
Anstalt, muss darum die Eigenschaften eines guten Haas-* 
halters besitzen und als solcher gekannt sein. Es ist an- 
zunehmen, dass, wer in seinem eigenen Haushalte nicht 
gut zu wirthschaften versteht, In anderen auch niehts zu 
leisten vermag. 

Wo, wie dieses früher fast fiberall In Krankenanstalten 
der Fall gewesen, der Administrativbeamte In der Anstalt 
Wohnung hatte, und als der erste Beamte In der Kranken- 
anstalt bestellt war, der Arzt aber ausser der Anstalt 
wohnte und dem Administrativbeamten beigegeben gewesen 
ist, hat, wie allgemein bekannt Ist, ein rechtes Gedeihen 
der Krankenanstalten nicht gelingen wollen. Erst seit dem 
die Aerzte in Krankenanstalten emancipirt geworden sind, 
und diesen ihre richtige Stellong zugewiesen Ist, habe» 
die Krankenanstalten V wie das Anstaltenwesen Überhaupt« 
einen hOhern Aufschwung erlangt« 

Wo aber so vieles, sagt Rolter (a. eu 0.) vom Arzte, 
als Director der Anstalt, gefordert wird, muss auch der 
Forderungen für ihn gedacht werden. Der strengsten Yer- 
aotwortliehkeit fttr air sein Thun unterworfen, muss er 
von der Staatsbehörde mit Achtung und Yertranen behan- 
delt werden. Misstrauen beleidiget den ehrlichen Mann, 
und macht den pflichtvergessenen nicht treu, nicht gewis- 
senhaft. „Es wird dem Arzte das Höchste, das Leben und 
die Gesundheit der Pfleglinge anvertraut, warum sollten 
l)im nicht auch andere, leichter zu controllirende Dinge, 
anvertraot werden können! Das Vertrauen aber ehrt, und 
das Gewissen ist der beste Wächter.^^ 
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Das innere. Leben und der Geist in Siechenanstalten 
ist gleich dem innern Leben and Geist in Irrenanstalten« 
und gehen darin beide Hand in Hand. 

Siechenanstalten haben als Bewohner viele Geisteskranke; 
namentlich sind auch die Epileptischen in der Mehrzahl 
den Geisteskranken beizuzählen. Haben Geisteskranke in den 
Siechenanstalten meistens die Natur der deprimirten Formen, 
80 sind dagegen die Epileptischen, in den tob- und zer- 
störungssttchtigen Paroxysmen, in der. Regel den exaltirton 
Formen von Geisteskranken zu vergleichen. Bei den Epi«- 
leptischen ist ganz vorzüglich grosse Ruhe, grosse Sanft- 
muth und Geduld nötbig; denn je ruhiger, sanfter, ge- 
lassener und leidenschaftsloser, und mit je grösserer Liebe 
und Sanftmuth dieselben behandelt werden , desto ruhiger 
werden sie, und desto seltener und leichter werden die 
Paroxysmen bei denselben , wie wir dieses an einem an« 
dern Orte ^^) schon ausführlich nachgewiesen haben. Ja 
diese psychisch-pädagogische Behandlung ist bei den Epi- 
leptischen das erste und grOsste Heilmittel. Aus diesem 
Grunde können darum auch Epileptische in der Heimath 
nicht behalten bleiben , weil sie dorten nicht verstanden, 
nicht der Natur ihrer Krankheit gemäss behandelt werden, 
vielmehr mit Yerkennnng der eigenthiimlichen Natur der 
Epileptischen ihr Widerspruch, ihre Aufregung, ihre Wahn- 
vorstellungen ftlr Bosheit und Eigensinn angesehen, sie 
gereizt,. geneckt , selbst roh behandelt werden, wodurch 
deren Paroxysmus vermehrt und verstärkt und nicht, selten 
bis zur Tobsucht und Wuth gesteigert wird. Auf diese 
Unglücklichen wirkt der ruhige, sanfte Geist in der An- 
stalt wie eine wahre Panacee, oft schon nach wenigen 
Wochen sind dieselben ruhig, die Anfälle seltener und 
leichter, und die armen Kranken ganz andere Mensehen 
geworden. 



28) JahrbOcher für practische Heilkundle. LJahrj^. 4. Hft. 
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Die psychisch depriinirten Kranken, wie Schwach- und 
Blödsinnige, errordern dieselbe ruhig« uml sanßnidthige, 
geduldige Behandlung, wie die psychisch Exaitirten. Nur 
dadurch können diese in der Ruhe erhalten, und kann 
Aufregung bei denselben verhiUet werden. Auch bei diesen 
UnglQcklichen ist die Behandlung eine psychisch - pädago- 
gische. Erziehung und Angewöhnung ist hier die 
Hauptaufgabe. Es handelt sich bei diesen hauptsächlich 
darum, die schwachen, halberloschencn Geistesfunken wie- 
der anzufachen, zu erwecken, dieselben aus ihrer geistigen 
Versunkenheit wieder zu erheben, und erhoben zu erhalten, 
sie an Ordnung , Reinlichkeit und Geschäftigkeit zu ge- 
gewöhnen. In vielen Fällen muss diese psychische Behand- 
lung durch somatische Mittel unterstutzt werden. Es er- 
fordert diese Behandlung grosse Mühe, Geduld, Zeitaufwand 
und Ausdauer. Die Fälle aber sind nicht selten , wo da^ 
durch errungen worden Ist , dass der Art unglückliche 
Geschöpfe geistig erweckt, und sie zu brauchbaren, fleissi- 
gen Menschen wieder erzogen worden sind. 

Bei denjenigen Individuen in Siechenanstalten, welche mit 
Krebs, Venerie, Aussatz u. s. w. behaftet sind, welche durch 
Furcht vor Ansteckung, durch Eefcel und Abscheu, welchen 
sie erregen, überall die Menschen zurttckstossen, oder von 
diesen zorückgestossen werden, gehört von Aerzten und 
Angestellten mehr, als Pflichttreue dazu, mit denselben in 
häufige und oft enge BerBhrung zu treten, wie dieses, um 
solche ärztlich zu behandlen und zu heilen, nöthig ist: es 
gehört hoher Grad von Menschenliebe, Selbstverläugnung 
und Selbstaufopferung, hohes GefUhl von Religion und 
Tugend dazu, welche stets den Muth und die Kraft verleihen, 
und zo nOtzlichem Wirken für die leidende Menschheit 
ermuntern. Es muss das höhere Gefühl dieselben beleben, 
dass sie nicht allein um Menschenlohn, sondern um einen 
höhern, um Gotteslohn arbeiten. Dieses höhere Gefühl giebt 
denselben auch Kraft, Muth and die nöthige Ausdauer. 

Vtreim« Zci'ttclirlA f. StaitcariDeik. IN. Bd. I, H. 4 
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Wie darum, was oben schoii gesagt worden, Sieehen- 
aoBtalten in ihrer Organisation, in den Innern Kinrichtungen, 
ganz 80 beschaffen sein mtkssen, wie Irrenanstalten, eben 
60 muss auch in denselben »der Geist änd das innere Leben, 
„dureh welchen nicht nur das geistige und somatische Ge- 
deihen der Pflegebefohlenen , sondern auch das äussere 
Wirken aller Beamten gefördert wird,^^ ganz derselbe sein: 
es ist dieses der Geist der Ordnung und der Ruhe, der 
SanfUnuth und der Menschenliebe, der Geist endlich, wel* 
eher als Grundlage Religion und Tugend hat« Dieser Geist 
muss nicht nur In allen Beamten und Angestellten wohnen 
und thatig sein, sie in ihrem schweren Berufe ermuthigen, 
Stärken und leiten, er muss auch auf die Kranben über- 
gehen und auf dieselben wohlthuend und heilsam wirken, 
er muss der oberste Grundsatz der Erziehung derselben, 
das Prinzip der Hausordnung in der Anstalt sein. 

Wie aber nirgend in der Welt Ordnung, Zucht und 
gute Sitten ohne ein Alles regelndes und bestimmendes 
Gesetz geschaffen und gehalten werden kann; so darf auch 
in der Hausordnung von SIecbenanstalten, welche als ober- 
sten Grundsatz Menschenliebe aufstellt, dennoch die Strenge 
nicht fehlen« „Das Geschäft des psychischen Arztes, (sagt 
Heinrafhy ist Erziehung, und Strenge, die Handlangerin 
der Erziehung, Liebe aber die Erzieherin selbst/^ 

Ueberall, wo Strenge mit Liebe vereiniget ist, gedeiht 
erst die wahre Erziehung. Beides muss darum im Geiste 
der Anstalten und der Hatuordmtng gehalten werden. 
Diese« sagt Roller (a. a. 0«) „erscheint als das unerbitt- 
liche Fatui» der Alten , den selbst der Deus oranipotena 
sich fügen musste« Von ihr rOhrt die Strenge her; von 
dem Arzte die Milde. Mit jener trifft der Widerstrebende 
sasamoien, dem Willigen kömmt diese entgegen.^^ 

Seit 21 Jahres Arzt in 4 hier bestandenen und zum 
Theiie noch bestehenden Staatsanstalten , nnd dfrlgender 
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Arzt '^) an der SfechenanstaU, war dem Verfasser vor* 
stehender Abhandlung vielfache Gelegenheit gegeben, Beob- 
achtungen und Erfahrungen über Anstalten und Anstalten^ 

« 

Wesen zu machen. Die von demselben gemachten Aussprüche 
sind Ausflüsse dieser Erfahrung; es beruhen darum die- 
selben nicht auf theoretischem , sondern anf practisehem 
Boden. Hat das Anstaltenwesen seit Anfang des 19. Jahr- 
hunderts vielfache Verbesserungen erhalten; ist die Ent- 
wickelung desselben rascher, als früher erfolgt, zu höherem 
Aufschwünge gelangt und Im gedeihlichen Fortgange be- 
griffen; sind darum einzelne Anstalten in dieser Zeit anf 
lobenswerthe Weise vorgeschritten ; so sind doch andere 
auch unverschuldet zurückgeblieben. In keinem Falle kann 
auf gleicher Stufe stehen geblieben werden. Stillstand ist 
Rückgang. Es Ist darum fortan eine zeitgemSsse Ent- 



29) Eigentlicher Divector der Anstalt war jedoch bisher der dirigi' 
rende Ar^t nicht, und wohnt derselbe auch erst seit einem Y, 
Jahre in der Anstalt. Von jeher wohnt aber der Verwalter in 
derselben, welcher das Rechnungswesen, das Oekonomische und 
Polizeiliche der Anstalt, der Arzt aber die Erankenbesorgung 
in seinem Ressort hatte. In Krankenanstalten ist aber der Heil- 
zweck das Höchste, alles Andere influirt auf diesen und hängt 
enge mit diesem zusammen. Jede Trennung ist anstatthaft und 
schädlich. 

Die hohe Staatsregierung stets weise und eifrig bestrebt, 
die Anstalt in allen ihren Theilen zu verbessern, was wir mit 
dankbarem Geßhle öffentlich preisen y hat aber in dem neuen 
Statute für die Siechenanstalt, welches dermalen zur höchsten 
Sanction vorliegt, dem dirigirenden Arzte die Stellung zuerkannt, 
welche demselben in einer Krankenanstalt mit Recht gebührt. 
Dieses Statut ist im Grossherzoglichen Regg.-Blatt Nr. 46 vom 
22. November 1847 Höchsten Orts genehmigt, veröffentlicht 
und in*8 Leben gerufen. Auch die Nachtheile, welche die 
Vereinigung der Siechenanstalt mit der Strafanstalt bedingen, 
sind von hoher Staaisregierung erkannt, und Vorbereitungen 
zur Entfernung der Strafanstalt bereits eingeleitet. 

4* 
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n^iekelung der Anstalteii zu eratreben, und solchen, welche 
in der Entwickelung noch zurückstehen , nachzahelfen. Die 
Absicht des Verfassers vorstehender Abhandlung ist, nach 
Kräften za dieser Entwickelung beizutragen. Die Dienst^ 
Stellung desselben . berechtiget , ja verpfilchtet ihn dazu. 
Möchten darum dessen Aussprüche nicht anders, als in 
diesem Sinne, gedeutet und verstanden werden! 
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Die Gefangnissstrafe bei Wasser und Brod 
in ihrer Einwirkung auf den Gesundheits- 
zustand. 

Von 

Herrn Dr. Richter, 

Sanitatsratbe undKreisphysikus zu Boitzenburg im Grossherzogthume 

Mecklenburg - Schwerin. 



Id der Ausübung der Strafrechtspflege findet gegeo- 
^irärtig in allen civilisirten Ländern ein Vorwalten der 
Humanität statt, und es wird der gleichzeitige Zweck einer 
Bestrafung, wenn diese keine Lebensstrafe ist, der Zweck: 
die moralische Besserung desjenigen zu bewirken, welcher 
gegen die gesetzliche Ordnung gefehlt hat, niemals ausser 
Acht gelassen. Desshalb wird auch die grösste Sorge ge- 
tragen , dass durch eine, nach den bestehenden Gesetzen, 
zuerkannte Strafe weder die körperliche, noclk die geistige 
Gesundheit des Bestraften in Gefahr komme, und dessen 
künftige Brauchbarkeit als Staatsmitglied nicht dadurch 
leide. 

Eine solche gesundheitspolizeiliche Berücksichiigung bei 
allen Strafbestiramungen veranlasst es daher auch so häufig, 
dass die Gerichtsärzte motivirte Erachten über eine Strafe, 
in Beziehung auf deren Zulässigkeit, Art, oder Grad bei 
einem Individuum abgeben müssen, wie sich solche Erach- 
ten auch in verschiedenen criminalistisehen und gerichts- 
ärztlichen Schriften finden. 
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Es scheint indessen, als wenn man eine Slrafart, die 
Einsperrung bei Wasser und Brody in ilirem wicii- 
tigcn Einflasse auf den Gesundlieitszustand des Bestraften 
nicht gehörig gewürdigt, und daher eine gerichtsärztliche 
Beurtheilung derselben, weder im Allgemeinen, noch in 
speciellen Fällen zeither für erforderlich erachtet hat, und 
letztere nur berticksicbtigt , wenn eine Krankheit bei dem 
Detinirten während der Erleidung dieser Strafe eintritt, und 
eine Umänderiiog der Diät nöthig macht. 

Desshalb ist es wohl nicht unangemessen , wenn ich, 
einer mir gewordenen Aufforderung genügend, in Nach- 
stehendem meine Ansichten über diese Strafart ausspreche« 
besonders da ich in einer langjährigen gerichtsärztlichen 
Stellung vielfältige Gelegenheit gehabt habe, den nachthei- 
ligen Einfluss dieser Strafe auf den Gesundheitszustand 
des Bestraften zu beobachten. 

Die Gefängnissstrafe bei Wasser und Brod gründet 
sich bekanntlich im Canonischen Rechte, und wird von 
demselben als Bussübung vorgeschrieben ^). Man ist dabei 
wahrscheinlich von der Ansicht ausgegangen, dass der, an 
gewisse Reize und Lebensgenüsse gewöhnte, Mensch die 
Entbehrung derselben um so schmerzlicher empfindet, je 
grösser sein Bedürfnias flir den entzogenen Gegenstand 
ist, und dass dadurch nun die moralische Besserung des 
Bestraften schneller und dauernder zu bewirken sei. 

Die Criminalrechtslehrer erwähnen über diese Strafart 
nur Weniges. Nach Tiitmann (dessen peinliches Recht 
§ 77} ist dieselbe so zu verstehen, dass dem Gefangenen 
dann und wann, den B, 4, 8, 14. Tag, auch wohl nur 
alle 4 Wochen warme Speise gereicht wird, „jedoch 
,,hätte man dabei auf die gewöhnliche Lebensart des zu 
„Bestrafenden zu sehen, weil sonst die schnelle und ab- 
„weichende Lebensweise seiner Gesundheit nacbtheillg sein 
„müsse.^^ Quistorp bestimmt (in dessen Entwürfe zum 



1) Kleinschrodly Grundbegriff des peinlichen Rechts § 33. 
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peinlichen Gesetzbuche % 60 and dessen Grundsfttze des 
peinlichen Rechts % 81 not. 6) über diese Strafart y dass 
dem Verurthesiten allemal am den 3. und 4. Tag warme 
Speise zu reichen sei, wenn solches auch das Urtheil nicht, 
wie gewöhnlich geschieht, besonders erlaubt« 

Die Gesetzgebungen der neuern Zeit haben, von diesen 
Grondsätzen geleitet, keine gleichförmigen, gesetzlichen Ver<* 
fügungen Über die fragliche Straf- und Besserungsmethode 
ertheilt. 

Nach dem Mecklenburgischen Diebstahlsgesetze vom 
4. Januar 1839 ist, bei Vollstreckung der Gefängnissstrafe 
bei Wasser und Brod, nicht, wie bisher gewöhnlich, an 
jedem zweiten , sondern an einem jeden dritten Tage 
warme Kost zu verabreichen;' bei längerer Dauer ist die- 
selbe in einer Folge mcht über 14 Tage auszudehnen, 
und die Fortsetzung erst nach Verlauf einer Woche bei 
warmer Speisung zulässig. 

Das Oldenburgische Strafgesetzbuch (Art. 32) be- 
dingt die Entziehung aller warmen Speisen jeden dritten 
Tag, desgleichen das Württembergische Strafedict vom 
17. Juli 1824. 

Das Badensche Gesetzbuch vom 25. November 1831 
gestattete dagegen diese Entziehung der warmen Speise 
jeden andern Tag und 

von der Regierung des Herzogthums Lauenburg 
wird , nach den mir von einem dortigen Rechtsgelehrten 
gewordenen schriftlichen Mittheilungen, sogar auf eine 30, 
40, 50, ja 70 tägige Gefängnissstrafe bei W^asser und 
Brod erkannt, in der Arl^ dass der Gefangene fünf 
Tage hinter einander nur Wasser und Brod^ dann 
fünf Tage warme Gefangenkost erhält ^ und in glei-- 
eher Abwechselung bis zur Beendigung der Straf- 
zeit fortgefahren wird. 

Das Criminal-- Gesetzbuch für das Königreich 
Sachsen vom 30. März 1838 gestattet nach Art. 8 eine 
Schärfung der Zuchthausstrafe beider Grade unter Anderm 



56 

auch die Entziehaog warmer Kost bis zu drei Monat^ny 
jedoch uDunterbrocheo nicht länger, als zwei Tage hinter- 
einander. 

Nach dem Hannoverschen Criminal-Qesetzbucha-Ent- 
würfe vom Jahre 1838 soll nar in auisserordentlichen Fällen 
eine Entziehung der warmen Kost, entweder des Fleisches, 
oder des Gemüses, gestattet sein, und, im Preti9sischen 
Staate ist diese Strafart wohl nicht üÜicb, indem sich über 
dieselbe weder im allgemeinen Landrechte, noch in der 
Criminalordnung dessfallsige gesetzliche Bestimmungen fin- 
den. Es ist nur im Landrechte (2. Theil 20 Tit. § 49) 
angeordnet: „Die Gefängnissstrafe soll durch längere Dauer, 
oder durch Beraubung gewohnter Bequemlichkeiten, aber 
nicht durch solche Mittet geschärft werden, durch 
welche das Leben und die Gesundheit in Gefahr 
gesetzt wirdf^ 

Um nun den Einfloss der Geftngnissstrafe bei Wasser 
und Brod auf den Gesundheitszustand der Bestraften ge- 
hörig würdigen zu können, ist es nöthig, vorher die Um- 
stände, welche bei der Ertähning des menschlichen Körpers 
und zur Erhaltung eines guten Gesundheitssustandes in 
Betracht kommen, wissenschaftlich, nach den Grundsätzen 
der Physiologie und Pathologie, zu erörtern. 

Bekanntlich bestehen alle einzelnen Theile des mensch- 
liehen Körpers , KnocheD , Muskelsubstanz , Sehnen , Blut 
u. s. w. aus verschiedenartigen Verbindungen, welche wie- 
derum Vereinigungen von den sogenannten organischen 
Elementen darstellen. Dnrch den steten Lebensprozess 
werden diese Bestandtheile des thierischen Organismus auf- 
gelöst, und durch die verschiedenen Seeretionswege aus 
dem Körper entfernt, in Vereinigung mit den nicht assi- 
milirbaren Theilen der. Nahrungsmittel ^). Es ist daher 
zum normalen Zustande aller Körpertheile und zur Er- 



2) Encyhlopddie der medicinischen Wisstnsekaften von den Berliner 
Professoren u. s, w. 34. Band p. 647—48. 
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näbrung des Körpers Überhaupt ein Ersatz nöthig, der 
sieh in den verschiedenen Nahrungsmitteln findet, wobei 
jedoch die qualitativen Verhältnisse der letzteren sehr wesent- 
lich in Betracht kommen. Die zeither von den Physiologen 
angestellten Untersuchungen und Versuche haben nämlich 
dargethan, dass zur Erhaltung des Körpers die Aufnahme 
von Stickstoff^ in denselben durchaus erforderlich sei, und 
desshalb die Nahrungsmittel eine gewisse Quantität Stick- 
stoff^ enthalten müfssen, wenn sie assimilirbar und zum 
Ersätze der consumirten Körpertheile fähig sein sollen ^)« 
Dieser Stickstoff findet sich nun hauptsächlich und in reich- 
licher Quantität in den animalischen Speisen, wogegen 
in den Vegetabiiien, ihrer Hauptmasse nach, nur sehr wenig 
von ihm vorhanden ist ^). Es ist ferner durch Versuche 
erwiesen, dass der thierlsche Organismus durchaus unfähig 
sei, den Stickstoff aus solchen Verbindungen, in denen er 
fehlt, hervorzubringen, und derselbe daher aus den Ele- 
menten der stickstoffarmen Vegeiabilien nicht zu entwickeln 
sei ^). Desshalb sind die Vegetabilien , so wesentlich sie 
auch sonst zur Erhaltung des Körpers und insbesondere 
des Athmena ^TJehigJ nöthig sind, allein genossen^ 
zur Ernährung des Körpers ungenQgend, und es ist dazu 
ein angemessener Zusatz von animalischen, daher stickstoff- 
reicheren Speisen nothwendig. 

Man könnte zwar gegen diese Behauptung einwenden, 
dass in warmen und heissen Climaten dennoch ganze Völker 
nur allein von Vegetabilien leben. Aber aas einer nähern 
Untersuchung dieser Lebensweise ergiebt sich, dass die- 
jenigen Theile der Vegetabilien, welche in jenen Ländern 
als Nahrungsmittel benutzt werden, einen grösseren Gehalt 
an Stickstoff besitzen, als wie solcher im Allgemeinen in 



3) Liehig organische Chemie, in ihrer Anwendung auf Physiologie 
und Pathologie 1842. p. 44. 

4) Liehig 1. c. p. 43 und 45. 
d) Liebig 1* c. p. 44. 
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den Vegetabilien vorhanden ist, und sie daher aBsimilirbarer 
und nahrhafter sind« Namentlich ist solches im Mais, den 
Bataten, der Yaroswarzel, der Brodfracht, den CocosnUssen 
0« 8. w« der Fall. Ausserdem ist dabei in Erwägung zu 
ziehen, dass der Oenuss von stickstoffreicheren, animali- 
schen Speisen wegen des dortigen heissen Clima's zur Er- 
haltung der Gesundheit nicht zuträglich und zur Ernährung 
des Körpers nicht erforderlich ist. 

Der Naturtrieb im Menschen bestimmt denselben, auch 
solche Nahrungsmittel und in solcher Vermischung zu 
wählen, wie sie seinem Körperznstande und seiner Gesund- 
heit angemessen sind. Er der Mensch, begnügt sich dabei 
nicht mit der Production, welche die Natur freiwillig schafft, 
sondern sucht aus jeder Quelle, und bildet durch die Kraft 
seines Verstandes, oder vielmehr seines Triebes, auf jede 
mögliche Weise und mit jeder Erkünstelung die für seine 
Gesundheit und sein Leben so wichtige Nahrungsmischung ®). 
Diese von der Natur zur Erhaltung aller Theile des mensch- 
lichen Organismus gebotene Vermischung animalischer , 
stickstoffreicherer und vegetabilischer Speisen, muss daher 
stets beachtet werden, und eine Uebertretung dieses Natur- 
gesetzes wird niemals ungestraft bleiben ^). Selbst durch 
die beständige Darreichung eines und desselben Nahrungs- 
mittels, auch wenn es stickstoffhaltig ist, wird, vielfacher 
Erfahrungen und Beobaclitungen zufolge, sowohl bei Menschen 
als bei Thieren der Tod herbeigeführt ^). Hat sich doch 
bekanntlich auch fF. Stark nur durch seine Versuche mit 
vegetabilischeo Nahrungsmitteln seinen Tod veranlasst^). 
In vielen Fällen hängt es nun von dem freien Willen des 
Menschen ab, das zu seiner Erhaltung so wichtige Natur- 
gesetz und die auf demselben begründeten Regeln der Diä- 
tetik zu befolgen. Aber so häufig sind dagegen seine Le- 



6) Müller, Physiologie 1. Bd. p. 479. 

7} Sprengers Pathologie I. Theil. pag. 662. 

8) Encyklapddie 1. c. Bd. pag. 646. 

9) Sprengelj 1. c. I. Band. pag. 664. 
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bend Verhältnisse von der Art, dass die Notb ihn zwingt, 
alle diätetischen Vorschriften ausser Acht £u lassen, oder 
er wird iinfreiwilllg^ aus seiner gewohnten Lebensweise 
gewlesen und in eine Lage veräetzt, In welcher die Wahl 
der Nahmogsmfttel nicht von Ihm abhängt« 

Letzteres Ist nun der Fall , wenn der Mensch sich 
einer Gefängnissstrafe unterwerfen muss , und Ihm dabei, 
nach richterlichem Ermessen, in Berücksichtigung der GKJsse 
seines Vergehens, zur Stillung seines Hungers und Durstes 
nur Brod und Wasser gereicht wird. 

Schon die mit ihm vorgenommene gerichtliche Unter- 
suchung fuhrt .aufregende und deprimirende GemGthsein- 
drücke herbei, welclie durch die ängstliche Erwartung des 
nachfolgenden Urtheiles und der ihm zuerkannten Strafe 
noch gesteigert werden, und dadurch Störungen In den 
normalen körperlichen Functionen veranlassen müssen. 
Verdauungsbeschwerden, Mangel an Appetit, träge Stuhl- 
ausleerungen, unregelmässige Blutclrculation, Andrang des 
Blutes nach dem Herzen und dem Unterleibe werden nur 
zu bald eintreten und eine grössere Anlage zu verschie«* 
denen Krankheiten bedingen« Bei einer solchen vermehrten 
Empfänglichkeit des Körpers vermögen dann auch schon 
geringe naehtheilige Einflüsse die Ausbildung von Krank» 
heltszuständen zu veranlassen« 

Daher ist die Zahl der an Krankheiten der Verdauungs-* 
und Brustorgane Leidenden In so manchen Besserungs- 
und Straf «.Anstalten im Verhältnisse zu der Anzahl der 
Detinirten audh oft ungewöhnlich gross, und daher fi<iden 
auch so manche Sträflinge In ihnen ein frühes Grab. So 
befanden sich u. a. unter 461 Krankheitsfällen, welche 
1842 In der Straf-Anstalt zu Bruchsal beobachtet wurden, 
269 Krankheiten der Verdauungsorgane, und 104 solche 
der Brustorgaoe ^^)« Zu diesen nachtheiligen Einflüssen 



10) Vereinte deutsche Zeitschrifl für die Staatsarzneikunde 1847. 
I. Baad. II. Hell. pag. ZW, 
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lind Gelegenheitsur&aehen zur Entwickelung und Auabil-* 
düng von Krankheiten bei einem Gefangenen , gehOrt nuil 
vorzugsweise 9 abstrabirt von der fehlenden körperlichen 
Bewegung, und der Entbehrung der freien Luft, welche 
ebenfalls so höchst schädlich auf den Gesundheitszustand 
einwirken, seine Beköstigung und namentlich ]die Beschrän- 
kung derselben auf Wasser und Brod. 

Jeder plötzliche Wechsel in der Beköstigung eines 
Menschen wirkt auf eine ungünstige Weise auf den Körper 
ein, möge dieser Wechsel in der Quantität, oder Qualität 
der Speisen bestehen. 

Wer es gewohnt ist, nur einfache, leicht nährende 
Speisen zu geniessen, wird erkranken , wenn ihm mit einem 
Male eine kräftige Nahrung gereicht wird, wer, durch Noth 
gezwungen, sich zeither nur wenige und zur Sättigung un- 
genügende Speisen verschaffen konnte, wer den Hungor 
eine mehr, oder minder längere Zeit erdulden musste, wird, 
wenn er unvorbereitet die passendste Nahrung in reich- 
licher Quantität zu sieh nimmt , unfehlbar die Ausbildung 
von Krankheiten veranlassen. 

Ist nun der plötzliche Wechsel in der Beköstigung 
eines Menschen schon von so nachtheiligen Folgen , so 
steigern sich diese, wenn die Nahrungsmittel diejenigen 
qualitativen Eigenschaften nicht besitzen , welche zu ihrer 
Assimilirung und zur Ernährung des Körpers erforderlich 
sind, besonders wenn zugleich die äoBsern Umstände 
(körperliche Bewegung, Gemiss der freien Luft) fehlen, 
welche zur Assimilirung der Speisen so wesentlich bei- 
tragen. Beides ist nun bei d^r Beschränkung der Kost der 
Gefangenen auf Wasser und Brod der Fall, wobei aller- 
dings die Art und Weise dieser Bestrafung, so wie die 
Dauer derselben, bei der Beurtheilung des Grades ihrer 
nachtheiligen Einwirkung auf den menschlichen Organis- 
mus zu berttcksichtigen sind. 

Das grobe Roggenbrod, wie solches bekanntlich Im 
nördlichen Deutschland ond in allen in demselben befind- 
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iicbeo Gefangenhäusern genossen wird, ist etwas säaerlich 
und von einer festeren Beschaffenheit» Da die Kleie mit 
dem Roggenmehl vermischt bleibt, so Ist es schon aus 
diesem Grunde schwerer verdaulich ^ und eignet sich nur 
fär gesunde und kräftigte Menschen , welche schwere Ar- 
beiten verrichten müssen. Alle Personen mit schwachen 
Yerdauungs-Organen bekommen nach dem Genüsse dieses 
Brodes häufig Sodbrennen, Aufstossen und bildet sich bei 
ihnen darnach gewöhnlich der Magenkrampf aus, zu des- 
sen Hebung die Untersagung des Schwarz brodes erste und 
unerlässllche Bedingung ist^ zuweilen sogar allein ausreicht« 

Diese, wegen der Beimischung der Kleie, veranlasste 
Schwerverdaulichkeit des Brodes wird aber noch gestei- 
gert durch seinen geringen Gehalt an Stickstoff, welcher 
zur gehörigen Assimilirbarkelt dieses Nahrungsmittels kei- 
nes weges. genügend ist« Um diesen Mangel auszugleichen, 
wird es auch mit stickstoffreicheren animalischen Speisen, 
Fett, Butter, Speck, genossen. ^ 

Wenn einem Menschen daher statt seiner gewohnten 
Speisen nur allein Brod gereicht wird, so wird die Ver- 
dauung nur zu bald gestört, wie dieses die Versuche des 
Professors Lehmann beweisen, welcher solche vegetabili- 
sche, stickstoffarme Speise, ohne Fett, nicht einmal zwei 
Tage ohne Verdauungsbeschwerden vertragen konnte *^}. 
Ausserdem wird durch den fortgesetzten alleinigen Genuss 
von Brod dem Körper der nötbige Ersatz nicht zugeführt» 
seine Ernährung daher beschränkt und beeinträchtigt. Es 
tritt eine Abmagerung des Körpers und eine Schwächung 
aller Theile desselben ein, welche sich nach und nach in 
dem Grade steigert, dass wegen Mangel an der natar- 
gemässen Reizung auf der einen und abnormen Reizung 
auf der andern Seite , der Tod durch Erschöpfung unter 



11) Göschen f Jahresbericht aber die Forkschrilte der gesamniten 
Medicin 1844. pag. 32. 
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den bekannten Erscheinungen und krankbußen ZusMInden 
herbeigeführt wird. 

Hat doch auch, wie oben schon bemerkt, W. Stark 
darch die zu lange Fortsetzung seiner Versuche mit bloss 
▼egetabiliscben Nahrungsmitteln seinen Tod veranlasst, und 
irermochte man doch Thiere, welche an eine vermischte 
animalisch * vegetabilischo Fütterung gewöhnt waren , mit 
vegetabilischer Nahrung nicht länger, als 16 bis 34 Tage 
am Leben zu erhalten ^'). Desshalb wird in Dänemark 
auch schon Ifingst eiw Verurll^eilung ^u einer vier- 
wöehenlliehen Oefdngni^sstrafe bei Wasser und 
Brod der Todesstrafe gleich geachtet ^^). Wird, nun 
auch durch eine solche Bestrafung das Leben nicht ge- 
fährdet, so werden in vielen Fällen in Folge des alleinigen 
Brodgenusses und der dadurch bewirkten Störungen in den 
natttrllcben Functionen des Körpers doch vielfältige Be* 
schwerden hervorgerufen, welche, wenn auch der unpas- 
sende , alleinige Genuss von Brod unterbleibt , sich nicht 
Immer, weder durch die Naturkraft, noch durch ärztlichen 
Beistand, wieder beseitigen lassen. 

Der Gesundheitszustand des Betheiligten wird dann 
durch eine solche Bestrafung dauernd und tief verletzt, 
was besonders für Menschen aus der arbeitenden Klasse 
um so betrübender ist, da sie künftig, wegen ihrer steten 
Krünkliebkeit, nicht mehr vermögen, sich durch ihre Ar- 
beiten den nöthigen Lebensunterhalt zu verschaflfen und 
oft auch nicht einmal im Stande sind , dasjenige zu ver- 
anlassen, wan zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit und 
ihrer Körperkräfte erforderlich wäre. Moralisch besser 
mögen sie wohl durch die erlittene Bestrafung aus dem 
'Gefängnisse gehen, — * aber schwerlich wird diese [BeB^ 
serang dann von Dauer sein, vielmehr ihre zunehmende 



12) V. Froriep's rfotitzcn der Natur- und Heilkunde 13. Band. 
Nr. 10. — Encifklopddie I. c 24. Bd. p. 645. 

13) Eiicyklopädiie L c. 24. Band. pag. 044. 
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Verarmung und die unzertrennlicfcen Begleiter derselben, 
die Noth und das Elend, nie nur za bald wieder zu netten 
Tergehen verleiten^ was dann eine abeunaiige, geschärfte 
Bestrafung zur Folge hat. 

Besonders nachtheilig ist die fragliche Bestrafung fllr 
alle jugendliche , oder ohnehin schon schwächliche , mit 
Unterieibslelden behaftete Personen, so wie fUr alte Leute, 
Schwangere, bei denen die angegebenen nachtheiligen Folge- 
zustände um so schneller, und auch um so intensiver ein*- 
treten müssen. 

Ist es demnach qicht in Abrede zu nehmen und durch 
die Frfahrung bewiesen, dass der alleinige und eine mehr, 
oder weniger längere Zeit fortgesetzte Genuss des Brodes 
so höchst ungünstig auf den Gesundheitszustand des Be- 
straften einwirkt , so wäre nun nur noch zu erwägen , ob 
die Dauer einer solchen Bestrafung , und die Art , \iie 
solches in verschiedenen Ländern gesetzlich angeordnet 
ist^ die nachtheilige Einwirkung auf die Gesundheit min- 
deren , oder derselben gänzlich vorbeugen« 

Der thieriache Körper bedarf, wie sich aus dem eben 
Vorgetragenen ergiebt, eben so wie der vegetabilische, ei- 
ner steten, täglichen Zuführung und Erneuerung der io 
dem unausgesetzt foitschreltenden Lebensprozesse verloren 
gegangenen Stoffe. Wird ihm dieser nöthige Nahrungsstoff 
eine bestimmte Zeit hindurch vorenthalten, so cessirC wäh- 
rend derselben nicht allein die Ernährung, sondern es wer- 
den auch diejenigen Körperthoile, welche zum Leben nicht 
unmittelbar nothwendig sind, resorbirt. Namentlich Ist 
dieses zuerst mit dem Fette der Fall, und nach und nach 
bei fortgesetzter, ungenügender Zuführung der erforderlichen 
Nahrungsmittel mit allen, der Löslichkeit fähigen, fest^ 
Stoffen; so findet man diese Behauptung besonders sichtbar 
am kindlichen Körper bestätigt, da bekannlich die Kinder, 
nach einem oft nitr zweitägigen Kranksein schon bemerk- 
bar abmagern. Bei Erwachsenen kann diese Abmagerung 
nicht Immer in gleichem Grade erkennbar sein , da die 
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Quantität der an den verschiedenen K((rpertbeilen vorhan- 
denen Fettablagerangefi , welche zuerst resorbirt werden, 
aolcbes verhQtet«^ 

Eine Störung in der Ernährung und eine Beschränkung 
derselben findet unter den angegebenen Umständen aber 
sogleich statt, und ist daher auch vorhanden , wenn ein 
Arrestant mit carena alternis diebns bestraft wird, daher 
einen Tag um den andern Wasser und Brod, und warme 
Kost erhält. Besteht diese warme Kost aus kräftig näh- 
renden, stickstoffhaltigen Speisen, und wird diese Bestra- 
fangsart nicht zu lange fortgesetzt, hat der Verurtheilte 
eine gesunde Constitution und gute Verdauungsorgane, so 
werden keine nachtbeiligen Folgen in Betreff seines künf^ 
tigen Gesundheitszustandes für ihn nach dieser Strafe ent- 
stehen. 

Dauert die Entziehung der nöthigen nährenden Kost 
aber eine längere Zelt, muss sich der Gefangene zwei 
Tage hintereinander mit Wasser und Brod begnügen, und 
erhält er abwechselnd nur jeden dritten Tag , wie solches 
in Mecklenburg, Oldenburg und Württemberg gebräuchlich 
ist, eine warme Kost^ dann wirkt dfese Bestrafungsart In- 
tensiver und nachthelliger ein , und schon während der- 
selben werden, wie die allegirten LeAmann^schen Ver- 
suche zeigen , Verdauungsbeschwerden eintreten. Diese 
mQssen sich nach pathologischen Grundsätzen steigern, 
wenn die Strafe mehrere Wochen hindurch fortgesetzt wird, 
und werden auch nach Beendigung derselben fortdauern, 
und eine längere Kränklichkeit und eine grössere Anlage 
zu Unterleibsleiden herbeiführen. Die nachtheilige Einwir- 
kung dieser Strafart giebt sich auch durch das bleiche 
Aussehen und die sichtbare Abmagerung des Bestraften za 
erkennen. Es ist daher nicht zu verkennen, dass schon 
durch diese Art der Beschränkung in der Ernährung die 
Gesundheit des Menschen dauernder gefährdet wird. 

Würde die fragliche Strafe nun noch mehr geschärft, 
wie dieses im Herzogthume Lauenburg häufig der Fall 
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sein soll, so dass der Gefangene fünf Tage hlnterein^ 
ander Wasser und Brod ^ dann fünf Tage hindurch 
warme Speise erhält, und er in gleicher^^Abwechselang oft 
70 Tage beharren muss, so treten nur ^u bald bedeuten- 
dere Gesundheitastörangen ein, und es sind alle diejenigen 
Folgen zu befürchten, welche nach einer lange dauernden 
Entziehung der zur Sättigung und zur Ernährung des 
Körpers nöthigen Speisen beobachtet werden. 

Wohl ist es nicht in Abrede zu nehmen, dass der 
Mensch sich ohne Nachtheil für seine Gesundheit an eine 
karge Lebensweise gewöhnen kann , und er dann nur eine 
geringe Quantität fester Speisen zur täglichen Nahrung be- 
darf. Eine Solche Angewöhnung kann aber nur nach und 
nach geschehen, «sonst wird die plötzliche Umänderung in 
der Ernährung ohne bleibenden Schaden für den Organis- 
mus wokl nur wenige Tage ertragen werden. 

Die grössere Störung der Verdauung, welche durch 
eine fünftägige Entziehung der angemessenen Speise und 
dagegen durch den Genuss einer schwer verdaulichen und 
wegen ihres geringen Stickstoffgehaltes weniger assimilir- 
baren Kost, herbeigeführt wird, mass die sonst natürliche 
Empfindung des Hungerns bald unterdrücken, als erstes 
Zeichen der eingetretenen Gesundheitsstörung. Sie bewirkt 
nun auch, dass die Assimilirung der an den nächsten fünf 
Tagen gereichten warmen Speisen nicht genügend erfolgt. 
Hat nun die Ernährung des Körpers in den ersten fünf 
Tagen schon sichtbar abgenommen, so ist dieses in fort- 
schreitendem Grade in der folgenden Strafzeit der Fall, 
80 dass nach Beendigung derselben sie eine mcht anbe- 
trächtliehe Höhe erreicht haben kann. Wäre nun auch dem 
Körper ein hinreichender Ersatz wieder zuzuführen, so* 
würde der beabsichtigte Erfolg nicht in allen Fällen erreicht 
werden können. Der lange dauernde Genuss unverdau- 
licher und wenig nährender Speisen ruft eine solche Störung 
in den naturgemässen Functionen der Organe des Körpers 

Vereinte Zeitxlirift f. Staatwrtneili. III. Bd. 1. H. 5 
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hervor, dass die organische Bildung derselben, obenfails 
eine Umänderung erleidet, wie dieses namentlich im Mageii, 
in der leber und den Gedärmen beobachtet ist ^^). Diese 
organischen Veränderungen lassen sich durch die ärztliche 
Kunst nicht in allen Fällen beseitigen, and bedingen dem- 
nächst die Ausbildung von verschiedenen Krankheiten, durch 
welche der relative Gesundheitszustand des Menschen noch 
mehr gestört, ja selbst sein Leben gefährdet wird. Von 
dieser 'Ueberzeogung geleitet, hat man in Dänemark dess- 
halb auch wohl eine vierwöchentliche Gefängnissstrafe bei 
Wasser 4ind Brod der Todesstrafe gleich geachtet. 

Eine Gefängnissstrafe bei Wasser und Brod in fUnf-* 
tägiger Abwechslung kann desshalb nicht ohne einen 
dauernden Nachtheil für die künftige Gesundheit des Men- 
schen in Ausführung gebracht werden, und ist sie dess- 
halb zeither wohl nur noch zur Anwendung gqkommen, 
weil man von ihrer bedenklichen Einwirkung auf den 
menschlichen Körper nicht hinreichend unterrichtet und 
überzeugt war. 

Dass Menschen diese Strafe überstehen, ohne während 
derselben zu erkranken, kann keinen Beweis fttr die ün* 
Schädlichkeit abgeben, da in so manchen Fällen ein mit- 
leidig gesinnter Gefangenwärter die Strenge des Gesetzes 
mindert, oder es dem Gefangenen nicht an Gelegenheit 
fehlt, sieb heimlich andere und genügende, besonders ani- 
malische Speisen zu verschaffen. 

Wer Beides entbehren muss, der kömmt bleich, im 
hohen Grade abgemagert und geschwächt aus seinem Ge- 
fängnisse und hat er die Nachwirkung dieser Strafe , eine 
dauernde Störung seiner Gesundheit, seine ganze, ihm 
* Übrige Lebenszeit zu tragen. Eine solche Schärf ung einer 
Bestrafung liegt aber nicht im Geiste der Gesetzgebung und 
verträgt sich auch nicht mit den Forderungen der Huma- 



li) Q, Fordycifs Untersuchung des Verdauungs-Geschäftes a. d. 
E. von Michaelis 1793. pag. 11. 
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nität, wie aolclies Orollmann in seinen Grundsätzen der 
Krlminal-Rechtswlssenschaft schon erörtert. 

Um nun die möglichen nachtheiligen Folgen einer Ge- 
fängnissstrafe bei Wasser und Brod auf den Gesundheits- 
zustand des Menschen zu verhQten , ist es zu wünschen : 

1) dass diese Strafe nur dann in Ausführung ge- 
bracht werde, wenn eine vorausgegangene ärztliche 
Untersuchung sie bei dem Alter und dem körper- 
lichen Zustande des loculpaten fDr nicht nachtheilig 
erklärt ; 

2) dass sie nur alternis diebus gestattet werde, und 
die warme Kost, welche der Gefangene abwechselnd 
erhält, gehörig nährend und kräftig sei, und 

3) dass auch die frühere Lebensweise des Bestraften 
dabei nicht unberücksichtigt bleibe. 
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IV. 

Heber den Einfluss der Untersuchungshaft 
auf die Gesundheit der Detinirten. 

Ein Vortrag, gehalten in der Versammlung des Ver- 
eins für Staatsarzneikunde im Königreiche Sachsen 

am 25. August 1846 



von 



Herrn 11 r* Casparl, 

Königlichem Bezirksarzte zn Chemnitz. 



Das Interesse, welches unser Zeitalter an dem Schiek«- 
sale der Gefangnen and Sträflinjge nimmt, veranlasste auch 
vor einigen Jahren schon ein ehrenwerthes Mitglied des 
Vereins für Staatsarzneikunde im Königreiche Sachsen die- 
jenigen ärztlichen Mitglieder des Vereins, welche Gelegen- 
heit haben, Erfahrungen über den Gesundheitszustand der- 
selben während dcir Haft zu machen, aufzufordern, sie zu 
sammeln und falls sie sich zu entscheidenden Resultaten 
noch nicht geführt sähen, sich numerische Unterlagen zu 
verschaffen, um die Zahl der Detinirten mit den Erkran- 
kungen, den SterbefSllen vergleichen, und insbesondere 
die Häufigkeit des Vorkommens der Chlorose, der Lungen«- 
tuberkulöse, sowie der SeelenstOrungen ermitteln zu kOnnen. 
Vorzugsweise wBnschte Herr Geheimer Regierungsrath 
Lucius in Dresden das Augenmerk der Aerzte auf die- 
jenigen Naehtbeile zu richten, welche die Untersuchungs- 
haft mit sich führe, da man hlerttber um so weniger Im 
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Dunkeln bleiben dürfe, als seibat Unschuldige in Unter- 
suchung gerathen können. 

Die Aufforderung war demnach sowohl an diejenigen 
Aerzte gerichtet, welche an Strafanstalten angestellt sind, 
als an die Bezirksärzte, denen die Sorge für das Qesnndr 
heitswohl der Inhafttrten in den Frohnvesten in Sachsen 
mit obliegt. 

Wie weit nun der Verfasser sich auf eine Beantwortung 
der Frage einlassen könne, geht schon aus Vorstehendem 
hervor, d. h. er hat als Bezirksarzt zwar durch eine fünf- 
undzwanzigjSbrige Beobachtung von zwei Arrestlokalen, von 
welchen jedes durchschnittlich zwanzig Bewohner zählt, 
einige Erfahrungen über den Gesundheitszustand in Unter- 
suchungshaft Befindlicher machen können, aber über den 
der Sträflinge in den Corrections- und Strafanstalten gehen 
ihm solche ab. Er beschränkt sich daher auf den Theil der 
Aufgabe, über den er einige Erfahrungen gemacht zu haben 
glaubt, und wenn er diese mitzutheilen M'agt, obschon er 
sich nicht auf numerische Angaben zu stützen vermag, so 
wird die Entschuldigung dafür hoffentlich in dem Nach- 
folgenden enthalten sein. 

Die sächsischen Bezirksärzte, die, bei den Königlichen 
Aemtern und Gerichten zugleich Gerichtsärzte sind, haben 
mancherlei Veranlassung, sich mit dem Gesundheitszustande 
der in Untersuchungshaft Befindlichen bekannt zu machen, 
denn es liegt ihnen nicht nur die Behandlung der Erkrankten 
ob, sondern sie haben auch oft über Sufficienz oder Insuf-« 
ficienz der Kostportionen ein Urtheil abzugeben , müssen 
sich ferner von dem Gesundheitszustande Einzelner dann 
und wann genau informiren, wenn die Fähigkeit, eine kör- 
perliche Züchtigung zu ertragen , in Frage kömmt , und 
lernen sie wenigstens beim Abgange in eine Corrections- 
oder Strafanstalt kennen , da sie vorher von ihnen zu 
untersuchen sind, und man wird kaum Irren, wenn man 
annimmt, dass die Beobachtungen, die sie hierbei gemacht 
haben , gerade die Ursache sind , dass sie sich bis jetzt 
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noch nicht eifriger bemüht haben, sich die nöthigen Unter'» 
lagen zu verschaffen, um die Resultate in Zahlen ausdrücken 
2u können. 

Bei einer Durchschnittszahl von vierzig Verhafteten wird 
es dem Arzte nicht an Beschäftigung fehlen, ja es wird 
selten ein Tag vergehen, an dem seine Anwesenheit in dem 
Arrestlokale nicht nothwendig wäre. Zieht man jedoch die 
Krankheiten ab, welche gar nicht auf Rechnung der Haft 
kommen , weil sie die Eingelieferten entweder schon aus« 
gebildet, oder doch schon in der Anlage mit dahin bringen, 
z. B. äusserliche Beschädigungen, Krätzausschlag, Säufer- 
wahnsinn, sowie die simulirten Krankheiten, so bleibt nur 
eine kleine Zahl übrig , ja man kann behaupten , bei 
einer langem , doch nicht allzulangen Haft seien die 
Erkrankungen selten, und wenn sie auch nicht ohne nach- 
theiligen Einfloss auf die Gesundheit bliebe, so hielten sich 
doch die Folgen davon in den Schranken einer kranken 
Prädisposition. Wollte man daher hier durch Zählungen 
Resultate erzielen, so müssen jene über einen sehr grossen 
Zeitraum ausgedehnt werden. Mit grossen Strafanstalten 
seien die Arrestlokale in dieser Hinsicht nicht zu verglei- 
chen und sei es schon sehr schwierig, dort ans den Zah- 
lenangaben Resultate zu erlangen, die nicht täuschen, wie 
Varrentrapp^f gediegene Arbeit beweist, so werde man 
hier nach längerer Zeit kaum zu nennenswerthen gelangen. 
Von den grossen Strafanstalten wird vorzüglich die 
tuberkulöse Lungensucht als diejenige Krankheitsform an- 
geklagt, welche ein ungünstiges Mortalitätsverhältniss her- 
beiführt. Das fordert uns auf, sie besonders In^s Auge zu 
fassen und nachzufragen, was die Beobachtung über sie wäh- 
rend der Untersuchungshaft lehrt. Mit ziemlicher Bestimmt- 
heit kann man aber behaupten, dass ausgebildete Lungenphthi- 
sen während der Untersuchungshaft eine sehr seltene Erschei- 
nung sind. Da eine Untersuchung sich doch nur in seltnen 
Fällen ununterbrochen über ein Jahr ausdehnt, so stimmt das 
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mit den in den Strafausialten gemachten Erfahrungen ttberein, 
daas Bie daseibat nicht im ersten Jahre, sondern erst im 
dritten oder vierten zur Entwickelung kömmt. Im Millbork* 
gefängnisse kommt sie nach Baly erst im vierten Jahre 
häufig vor (Lond. med. gazctte« April 1845) und Chas^^ 
9inat ^ der seine Beobachtungen an 118,000 Individuen 
machte, die theila zu den Galeeren, theils in die Correc- 
tions-* und Zwangaarbeitshäuser verurtheilt waren (De la 
mortaliti dans les bagnes etc., AnnaL d'hygi^ne publique etc.) 
bemerkt, das Maximum der Mortalität erscheine bei Man* 
nern während des zweiten und dritten, bei Weibern wäh- 
rend, des dritten und siebenten Jahres , wobei die voraus- 
gegangene Untersuchungshaft wahrseheiniich noch nicht in 
Anschlag gebracht Ist. Sollte daher auch wirklich der Grund 
zur Lungentuberkulose schon während der Untersuchungs- 
haft gelegt werden, sollte ein mit Anlage zu ihr Behafteter 
dann und wann aus der Untersuchungshaft in eine Straf- 
anstalt übergehen , so ist doch diese beim Abgange noch 
verborgen, unentdeckbar und bedarf zu ihrer Ausbildung 
noch eines längern Aufenthaltes in den Strafanstalten. Der 
Verfasser ist wenigstens noch nicht in den Fall gekommen, 
einen Condemnirten desshalb fllr unfähig zur Ablieferung 
erklären zu müssen. 

Dieses späte Auftreten der Lungentuberkulose dürfte 
in Folgendem seinen Grund haben. — Mit ausgezeichneter 
phthisischer Anlage Behaftete kommen selten in Unter- 
suchung; die Ihnen eigene Pusillanimität macht sie weniger 
aufgelegt zu gewaltsamen Handlungen, zu Verbrechen gegen 
das Eigenthum und die Person Anderer, besonders wenn 
sie mit eigener Gefahr verknüpft sein sollten. Man gibt 
der phthisischen Anlage zwar Schuld, sie verleite zu Ex- 
cessen Im Geschlechtsgenusse , allein auch hierin suchen 
diese Kranken nicht Befriedigung auf unnatürlichen, Straf- 
bestimmungen hevorrufenden Wegen. Die Mehrzahl der 
Verbrecher sind daher gesunde, kräftige Subjecte, wenn 
nicht in jugendlichem , selbst kindlichem , doch rüstigem 
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AlUr. Wenn sich nun bei Solchen nach einer drei« bia 
vierjährigen Haft Lungentuberkulose ausbildet, so sieht man 
sich fast genöthigt , anzunehmen , sie sei durch dieselbe 
acquirirt vorden. Allerdings drängt sich hier zuerst dit 
Frage auf, ob diese Erfahrung, die man in amerikanischen 
und französischen Strafanstalten gemacht, sich auch in den 
deutschen und namentlich In den sächsischen wiederhole. 
Wäre dieses der Fall ^ so hätten die Aerzte an den Straf- 
anstalten xi'ohl das Recht, von den an den Arrestlokalen 
Angestellten zu verlangen, dass sie ihre Erfahrungen Über 
ein früheres Stadium , Gleiches unter deren Beobachtung 
fallen m'risste, kund gäben, um die ihrigen zu ergänzen, 
und zu vervollständigen und selbst im entgegengesetzten 
Falle, wenn ^nämlich während der Untersuchungshaft er- 
worbene Anlagen unter 'sehr veränderten Verhältnissen in 
den Strafanstalten, insonderheit bei der dort eingeführten 
regelmässigen Beschäftigung und veränderter Kost, sich 
wieder verwischten, dürfte eine solche Kundgebung aber 
:den Gesundheitszustand der in den Ärrestlokalen Detinirten 
den Herren Anstaltsärzten nicht unerwünscht sein. Diess 
mag zur Entschuldigung folgender Mittheilungen dienen. 

Webst er y der seine Beobachtungen am Bride - Well 
Gefängnisse^ machte, in welches nur Lüdcrliche und Vaga- 
bunden auf kurze Zeit gebracht werden, bemerkt mit Recht, 
eine kurze 2 bis 3 Monate dauernde Einsperrung sei der 
Gesundheit der Vagabunden und sehr Armer mehr förder- 
lich, als schädlich, weil sie eine bessere Kost, als die ge- 
wohnte, hätten, und eine regelmässige Lebensweise beob-* 
achten müssten. Es ist wahr, dass eine kurze Haft man- 
chem Gefangenen eine frischere Farbe gibt, und dass er 
selbst an Körpermasse zunimmt, allein der Culminations- 
punkt wird hier doch bald erreicht. Schon nach 2 bis 3 
Monaten wird das Ansehen krankhaft bleich, die Muskel- 
kräfte nehmen ab, insbesondere verlernen die Gefangenen 
das Gehen, und wenn sie in diesem Zustande transportiri 
werden , sind sie häufig schon Miach Einem Tagmarsche 
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ausser Stand , weiter zu gehen ; insbesondere werden die 
Muskeln des Beckens der Psoas und Iliacus schmerzhaft und 
die Schleimbeutcl in der Nähe ihrer Sehnen schwellen an. 
Bei längerer Dauer der Haft verschlechtert sich die Beschaf- 
fenheit des Blutes mehr, es verliert an Faserstoff und Gruor^ 
kurz es entwickelt sich die chlorotische Blutkrase. Daas 
diese mit der tuberkulösen verwandt sei, dass sich aus ihr, 
wie Cterintuberkein, so auch Lnngenphthisen gern hervor- 
bilden , ist gewiss keine blosse Fiction , und so wäre es 
denn möglich, dass während der Untersuchungshaft schon 
der Grund zur spätem Phthise gelegt würde, desshalb aber 
auch für Pathogenie und Klinik sehr wünschenswcrth, wenn 
wir nicht bloss numerische Angaben über die Häufigkeit 
der Lungensucht in den Strafanstalten, sondern auch ge« 
nauere Nachrichten über das Zustandekommen und die 
Form derselben besässen. Man hat den Grund davon, das9 
sich Chloroso in der Untersuchungshaft so gerne entwickelt, 
hauptsächlich in dem entzogenen Genüsse der freien Luft^ 
im Mangel an Bewegung und verminderter Respiration ge- 
sucht. Gewiss sind das sehr wichtige Momente ; wenn man 
jedoch bedenkt , dass Mastthiere , die man absichtlich in 
sehr ähnliche Verhältnisse setzt, davon nur fett werden, 
80 muss man sich wohl bewogen finden, bei dem einger 
sperrten Menschen noch andere in Anschlag zu bringen, 
namentlich das höher ausgebildete Nervensystem und den 
Einfluss der Haft auf dasselbe, den ich jedoch hier noch 
ausser Betracht lasse , nächst diesem aber auch die Be- 
köstigung der Gefangenen, der Ich hier noch einige Worte 
widmen will. 

Einer Verordnung des h. Justiz - Ministeriums vom 
16. Februar 1841 zufolge, erhält jeder Gefangene täglich 
ly^ Pfund Brod und eine aus trockenem, oder grünem Ge- 
müse bereitete, warme Speise, oder anstatt der letztern eine 
nahrhafte Suppe. Diese Quantität ist ohnstrettig für jeden 
Gefangenen hinreichend, ja für Manche zu gross. Dem- 
ohng^achtet klagen Viele, besonders junge \jeuiCj Land- 
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bewobner^ die zu Hause an ein schweres schwarzes Bred 
gewohnt waren, im Anfange Über Hunger, und es ist nicht 
selten, dass einer seine Brodportion zum Frühstttcise ver«- 
zehrt. In diesem Falle beruht das Begebren nach Zulage 
auf einer Übeln Gewohnheit, und der Gericbtsarzt, dem dar« 
Über ein Urtbeil zusteht, wird ihm nicht nachzugeben ha* 
ben. Bei längere Zeit Verhafteten findet man aber häufig 
ein grosses Verlangen nach Fleischkost, sie lassen Ihre 
Brodportion vermindern und verlangen dafür Wurst, Hä- 
ring, Butter und dergleichen. Man kann wohl auf die Ver- 
muthung gerathen, dieses Verlangen sei ein instinktmässl-* 
ges, und eine lange Entziehung animalischer Kost trage 
die Schuld mit an der Veränderung der Blutmasse, die 
eine lange Haft mit sich führt. Es ist zwar Thatsache, 
dass ganze Völkerschaften ohne Fleischkost leben, und die 
Chemie bat ausgemittelt, dass das Blut der Pflanzenfresser 
reicher an Faserstoff ist, als das der Flefschfresser ; in- 
dessen ist doch die Lehre von der Assimilation und Er- 
nährung gewiss noch nicht so abgeschlossen , dass die 
natürliche Geschichte der Krankheiten nicht eine Stimme 
dabei abzugeben haben sollte. 

Anstatt mich jedoch weiter aufs Feld der Klinik zu 
verirren, verlasse ich diesen Gegenstand mit der wieder« 
holten Bemerkung, dass, wenn sich nicht bestätigen sollte, 
dass die in den Strafanstalten vorkommenden Lungen« 
suchten sich aus der Chlorose entwickeln , die Gerichts- 
ärzte nicht im Stande sein werden, über das Vorkommen 
der ersten einige Auskunft zu geben, und auch numerische 
Angaben also zu einem Resultate hier nicht führen werden. 

Anders verhält es sich mit den Psychosen. Hier können 
die Gerichtsärzte die Beantwortung nicht ganz von der 
Hand weisen. Sie können sich nicht auf die Strafanstalten 
und die dort in grösserem Maassstabe zu machenden Be« 
obachtungen berufen, denn die Verhältnisse sind In mancher 
Rücksicht verschieden. In der Untersuchungshaft wirken 
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viek psychische Einflüsse auf den Gefangenen, die später 
wegfallen. Man kann ganz von allen durch unnöthige 
Härte etwa veranlassten Verschärfungen , von denen mir 
wenigstens nichts bekannt ist, absehen, und doch behält 
sie noch Manches, was mehr, oder minder eindringlich und 
nachdrücklich auf jedes nicht ganz abgestumpfte Geftthl 
wirken muss. Zuerst finden sich die Verhafteten , wenn 
auch nur die zum ersten Male in Untersuchung geratbenen, 
überrascht und erschreckt. Sodann giebt die ihnen aufge- 
drungene Muse Solchen , die nicht völlig verdorben , oder 
unfähig zum Denken sind, Veranlassung, sich, ihren bis-* 
herigen Wandel und den Standpunkt, auf den sie ange- 
langt sind, ins Auge zu fassen, was entweder zu Reue, 
oder zu Dnmuth und Erbitterung führt. Bei Manchen, die 
an eine reizende Diät, namentlich an spirituöse Getränke, 
gewöhnt waren, kömmt die plötzliche Entziehung dieses 
Reiz- und Betäubungs - Mittels hinzu und das Alles wird 
bisweilen noch durch einsame Haft in hohem Maasse ver- 
stärkt, wenn der Gang der Untersuchung diese erfordert. 
Nenverhaftete sind daher häufig sehr exaltirt, klagen Über 
erlittenes Unrecht, verwünschen sich und ihr Schicksal, 
oder im Oegentheile sind sie deprimirt , verschlossen , in 
sich gekehrt und selbst zum Selbstmorde aufgelegt. Ins- 
besondere ist ihnen die einsame Haft unangenehm, oft un- 
erträglich und Wenige ertragen sie lange, ohne einen sicht- 
baren Einfluss auf ihr äusseres Ansehen, sowie auf ihre 
Stimmung. Die Mehrsten bitten bald irgend um Gesell* 
Schaft. In den pensy Ivanischen Gefängnissen hat man häufig 
Hallttcinationen beobachtet , und auch bei uns hat man 
Gelegenheit zu bemerken, dass bei den EInsamverbaftetcn, 
vorzüglich in den langen Winternächten , die durch kein 
Kerzenlicht erhellt werden, sich solche einfinden, Gesichts- 
täuschungen, Schreckbllder, Teufelsgestalten, die aus den 
Wänden hervortreten^ gegen welche die Aufhebung der Ver- 
einzelung das beste Mittel ist, ohne welche aber der Ueber- 
gang in Seelcnstörung leicht, ja gewiss sein würde. 
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Dass die mebrsten Selbstmorde in der einsamen Haft 
vorkommen, ist ebenfalls wahr; doch darf man das der 
Einsamkeit nicht allein zur Last legen, wenigstens nicht in 
80 fern, als der Entschluss dazu in ihr erst entstanden 
wäre, den vielmehr ohnstreitig Viele schon dazu mit da- 
hin bringen. Man darf wohl behaupten, dass derselbe in 
keinem Arrestlokale ganz zu veriiiiten sei. Es drängen sich 
hier so viele zum Selbstmorde Prädisponirte zusammen, bei 
denen es nur einer bequemen Gelegenheit, der Sicherheit, 
nicht In der Ausrührusig gestört zu werden, bedarf, um 
einen lange schlummernden Vorsatz ins Werk zu setzen* 
Solche, die nie zum Nachdenken über sich selbst und Ihre 
Bestimmung gekommen, die daher auch gar keinen, oder 
einen sehr niedrigen Begriff von letztrer haben, die durch 
Müssiggang Verdorbenen, Willenlosen, an Leib und Seele 
Erschlafften, welche man auch ausserhalb der Gefängnisse, 
nachdem man sie bis spät in die Nacht mit aller Umsicht 
und scheinbarer Ruhe Karten spielen sah, früh am Nagel 
hängend findet, bloss weil sie morgen etwa einen entschei- 
denden Entschluss zu fassen hatten, aus einem müssigen 
zu einem . thätigen Leben übergehn sollten; diese sind es, 
von denen fortwährend auch ausserhalb der Gefängnisse 
eine grosse Zahl zum Opfer fallt, kein Wunder also, wenn 
es auch innerhalb derselben vorfällt. Hier kann bloss die 
Frage entstehn , ob die That durch bessere Aufsicht hätte 
verhütet werden können, und ein aufmerksamer Gefangen* 
wärter wird Solche nicht allein lassen , wenn er nicht auf 
andere Weise, was aber bekanntlich schwer ist, ihnen die 
Mittel zur Ausführung ganz entziehen kann. 

Wer jedoch den Einfluss der Einzelhaft auf die Ge- 
fangenen kennen gelernt hat, wird nicht zweifeln, dass sie 
auch im Stande ist, ohne solche Prädisposition eine me- 
lancholische Gemüthsstimmung, die zum Selbstmorde führt, 
neu zu erzeugen. In bevölkerten Arrestlokalen Ist es glück- 
licherweise gewöhnlich möglich , die Isolirung aufzuheben 
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und den Gefangenen in Oesellachaft 2a bringen , and der 
Verfasser hat humane Beamte immer bereitwillig dazu ge- 
funden, 80 bald es ohne Gefährdung des Untersuchunga-- 
ganges möglich war. 

Sonst kömmt von SeelenstOrungen , und verwandten 
Zuständen keiner häufiger vor, als der Säuferwahnsinn. 
Er bricht bei Branntwein trinkern « die scheinbar gesund, 
einiges Zittern der Hände abgerechnet , eingeliefert wurden, 
gern schon nach einigen Tagen aus und macht dann sei- 
nen Verlauf in längerer, oder kürzerer Zeit, je nachdem 
das Laster mehr .oder weniger eingewurzelt war. 

Nicht viel minder häufig werden Psychosen simulirt, 
die Entdeckung der Wahrheit jedoch glücklicherweise häu- 
fig dadurch erleichtert, dass die Betrüger die Farben zu 
grell auftragen. 

Das Resultat von dem Allen wird sich in folgenden 
kurzen Sätzen zusammenfassen lassen: 

1} Dass die Untersuchungshaft geeignet sei^ eine chlo- 
rotische Blutbeschafienheit zu erzeugen, bestätigen 
die Beobachtungen. 
2) Lungenphthisen kommen als Folge derselben nicht 
vor. Ob durch die Chlorose der Grund gelegt werde 
zu den später in den Strafanstalten sich entwickeln- 
den , darüber können die Aerzte an den Arrest- 
häusern nicht urtheilen. 
3} Daher würden numerische Angaben über diesen , 
die Sterblichkeit in manchem Strafgefängnisse vor- 
zugsweise bedingenden Umstände zu Resultaten nicht 
führen. 
43 Die am häufigsten vorkommenden Psychosen, Säu- 
ferwahnsinn und Selbstmordsucht, sind theils von 
der Untersuchungshaft unzertrennbar, theils wahr- 
scheinlich nicht viel häufiger, als unter einer glei- 
chen Anzahl an Temperament und Sitten Verdor- 
bener ausserhalb der Gefängnisse. 
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5) Der Eindruck jedoch , den die einsame Haft auf 
das GemQth der Gefangenen maciit, ist ein m sieht« 
barer, als dass man es für eine suweitgetriebene 
Pfailantropie erklären könnte, wenn der Gerichtsarzt 
sich möglichst bestrebt, das Seinige dazu beizutra- 
gen, sie abzukürzen. 
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GeHchttiche MetUcin. 



V. 

Ein Nachtrag zu dem Gespenst des Brand- 

Stiftungstriebes. 

Voh 

Herrn Dr« mediiig« 

Königlichem Bezirksarste in MeiBsen. - 



Unter der AafBchrift: „das Gespenst des sogenannten 
Brandstfftangstriebes ^* hat Herr Geheimer Medicinalrath 
Dr. Casper eine Abhandlung seinem gewichtigen Werke 
( DenkwUrdiglteiten der medicinischen Statistik u. s. w. 
Berlin 1846) einverleibt, in welcher dieser Gelehrte, theils 
auf seine eigene umfassende Erfahrung, theils auf statisti- 
sche Nachweisungen gestützt, zu zeigen bemOht ist, dass 
die unter den Griminalisten und Gerichtsärzten verbreitete 
Meinung von der relativen Häufigkeit junger Brandstifter 
auf einem Irrtbume beruhe« 

Durch eine Zusammenstellung aus amtlichen Listen 
weiset er nach, dass in dem Zeiträume von 1831 bis 1842 
in der Preuss. Monarchie im Mittel jährlich 2,496,293 
jugendliche Individuen beiderlei Geschlechts in dem Alter 
von 7 bis 16 Jahren gelebt haben , und dass hievon im 
Mittel jährlieh 25,5 wegen Brandstiftung in Untersuchung 
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gekommen sind, woraus erhellt, dasa Ein Brandstifter 
auf Hunderttausend Knaben und Mädcheo gekommen 
ist, während nach derselben Zusammenstellung auf diese 
Zahl von 100,000, Neun und Dreissig Diebe zur Un- 
tersuchung^ kamen. 

Die scheinbare Häufigkeit der Brandstiftungen durch 
jugendliche Individuen (^Richter^ über jugendliehe Brand- 
stifter. Dresden 1844, p.8) verliert sich, wenn man aus 
dem psychologischen Standpunkte von der criminalgesetz* 
liehen Bedeutung des Vergehens absieht, und wie Casper 
die sämmtlichen Vergeben jugendlicher Individuen mit der 
Zahl der Brandstifter unter ihnen vergleicht. Nach der 
Uebersicht . ( p. 260 a. a. 0«) kamen auf Hundert junge 
Verbrecher: 1,0 wegen Nothzucht, 2,3* wegen Betrugs, 
Drei wegen Brandstiftung^ und 87 wegen Diebstahls 
in Untersuchung. 

Diese Beweisführung von der irrthümlieh angenomme- 
nen Häufigkeit junger Brandstifter fuhrt den Verfasser bis 
zu der Ueberzeugung von der Seltenheit dieses Vergehens, 
in Vergleich nicht allein mit den übrigen zur Untersuchung 
gekommenen, sondern auch mit den nicht zur Untersu- 
chung gekommenen , oder in den Familien verborgen ge- 
bliebenen Vergehen junger Sünder. Nachdem aber Casper 
durch Ableitung des bisher sogenannten Brandstiftungs- 
triebes aus den gewöhnlichen egoistischen Motiven , aus 
der Stimme der bösen Neigung in der menschlichen Brust 
(p. 297 a. a. 0.} noch weiter gegangen, als Brefeld 
und Richter^ so möchten wohl die letzten Stützen dieser 
60 lange mit vielem Aufwände von Gelehrsamkeit vertbei- 
digten Einbildung gefallen sein. 

Was den Schreiber dieses betrifft, so konnte er, ob^ 
gleich zuerst durch Henkels Autorität theoretisch dafür 
gewonnen, doch keine Begründung derselben bei den von 
ihm untersuchten jungen Brandstiftern finden, wie er schon 
seit fast zwanzig Jahren, sowohl vor Gericht, nach dem 
freundlichen Zeugnisse des Dr. Weiss in Colditz In der 
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Jenaer Lit. Zeit. Nr. 108. 1845^ als auch öffentlich (Dres- 
dener Zeitschrift för Natur- und Heilkunde 1. Bd. 1880) 
ausgesprochen hat. 

Daher weit entfernt von der Anmassang, nach solchen 
Vorgängen noch ein Gewicht in die Waagschale gegen die 
Pyromanie legen zu wollen, würde ich auch dem Wunsche 
entsagt haben, durch Mittheilung dieses nicht ungewöhn- 
lichen Beispieles doch Gelegenheit zum Austausche und zu 
grösserer Uebereinstimmung collegialischer Ansichten zu 
geben, wenn nicht ein Umstand von allgemeinerem Interesse, 
nämlich ein Entscheidungsgrund in dem richterlichen Er* 
kenntnisse mich bestimmt hätte, diesen Fall dem wissen- 
schaftlichen Publikum zur Prüfung und beziehungsweise 
Nutzanwendung vorzulegen. 

Am 27. Februar 1846 brannten im Dorfe R« von einem 
Bauernhofe und von der nächsten Gärtnernahrungswohnung 
die Wohngebäude, die Seitengebäude, Scheunen und Schup- 
pen ab. 

Der Urheber dieses Brandunglttcks war der 16jährige 
Johann Karl Gottlob K., den ich auf Requisition der Ge- 
richte zu S. am 28. April 1846 auf meiner Stube unter- 
suchte. 

Der hier folgende Bericht Ist mit dem zu den Acten 
gegebenen , aus dem nur angedeuteten Grunde wörtlich 
Qbereinstimmend. 

„K. ist In Verhältniss zu seinem Alter von kleiner 
Statur, von etwa 64'' Länge, aber von starkem musku- 
lösem und regelmässigem Körper- und Gliederbaue. Der 
Hais ist kurz, das Gesicht breit und fleischig« Das Schä- 
delgewölbe zeigt keine auffällige Eigenthttmlichkeit. Die 
Stirne ist niedrig, die Grundfläehe des Schädels im Gegensatze 
zu der geringen Höhe desselben breit, der Hinterkopf flach. 
Blonde Haare bedecken den Schädel. 

Der Blick der mehr kleinen grau-blauen Augen Ist ruhig, 
ohne besondern Ausdruck, wie auch Oberhaupt in der Miene 
sich weder Tücke, noch Rohheit offenbart. 

V«r9fnu Zcitfcbrift f. StaaUanacik. IJI. fid, 1. U. 6 
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So Btelltd er, reinlich und gelidrig bekleidet, in freier 
tind anständiger Haltung mit etwas vorwärts geneigtem 
Oberkörper, keineswegs das Bild eines roben, oder geistes- 
Btqmpfen Jangens seines Standes dar. 

Er fasBte den Sinn der Unterredung leicht auf, und 
beantwortete die an ihn gerichteten Fragen schnell in deut- 
licher, ziemlich reiner Aussprache und zusammenhängender 
Folge. 

Er erzählte, dass er schon in seinem Uten Lebeilsjahre 
als Kuhjunge zuerst in S. , dann in D., dann wieder ein 
Jahr bei M. ebendaselbst gedient, und während dieser Dienst- 
zeit zwei Stunden täglich die Schule besucht habe , dann 
im Dienste bei E* In M* confirmirt worden sei* 

Hierauf habe er bei K. in B. und von Weihnachten 1845 
an bei G. in St. als Pferdejnnge in Dienst gestanden. 

Es sei ihm überall wohl gegangen, und habe ihm kör- 
perlich nichts gefehlt ; über seine letzte Dienstherrschaft 
habe er Insbesondere nicht zu klagen gehabt. 

Dagegen habe er aber Immer gehört, „dass es in dem 
Gesehen Gute icheche.^^ Unter den Dienstleuten seien viele 
solche Geschichten erzählt und geglaubt worden, von welchen 
«r mir mehrere auf mein Verlangen so ausfUhrlich mlt- 
tWlte, wie er sie gehört haben wollte« Die Mutter des 
IpaleB theilte mir später mit , dass ihr Sohn mehrere« 
9»A gegen sie liber diese Gespensterspukerei beklagt 
Fvtkt bezeigt habe. 

E^lnnl erzähit» nun , wie ihm beim Fntterholen auf 
ilatagdiiade am Donnerstage Abends vor Fastnächten 
I, am feigenden Tage wiederum nnd zuletzt 
Mittwoch em weisses Männehen erschle- 
jedesmal sehr ersehroeken irod schnell 
^ s^fei^ ai; daher er nur die Ersebelnung einer weis- 
ihii *^«Ni«iigni«imen, das letztemal auch die Worte 
seit . " **— » i»iMh svel Tage^^ mit sehwaelier Stimme 
freunti» "^^ 
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Von dieser Erscheinung; habe er nkht gewagt zu spre- 
cbeo, and zwar aas Farcht, «s möclite ihm fttr seio Lebeo 
Gefahr bringen, wie er bei solchen Gesprächen ?on Andern 
bedroh! worden sei. Er würde gewiss aas Furcht aus di^si 
Dienste fortgelaufen sein, wenn ihn nicht der Gedaiike zn* 
rikkgehalten hätte, sein Brodherr könne denken, er habe 
gestohlen« Da er nun gar keinen Grund zum Abziehen ge- 
habt habe, und auch nach einer Aufkündigung doch noch 
vier Wochen im Dienate hätte bleiben müssen, so sei ihm 
am Donnerstage, acht Tage nach der ersten Geistererschei- 
nung, heim Dreschen, der Gedanken zum Feueraniegen ge- 
kommen* Dennoch Bei er am folgenden Morgen froh gewesen, 
dass es nicht geschehen, und habe bei sich gedacht, „was 
hättest du nun, wenn du es gethan ?^^ Mit der Annäherung 
des Abends und der Zeit zum Futterholen habe aber die 
Dnruhe so sehr zugenommen, dass er gezittert, und nun 
wirklich das Feuer in der Meinung angelegt habe, dass 
nur der Schuppen abbrennen werde. Während des Brandes 
sei ihm nicht wohl zu Muthe gewesen, später habe er sich 
beruhigt. 

Er läognete die Gewohnheit, oder die Lust, mit Feuer 
zu spielen, gestand aber, gern Tabak zu rauchen. Bei einem 
frühern Brande durch Ansteckung habe er bei sich gedacht: 
„diesem Menschen muss das Gewissen doch an der Wand 
gehängt haben,^^ und nun habe es ihn noch selbst betroffen; 
wenn er es nur recht überlegt hätte, so würde es gewiss 
nicht geschehen sein. Bei diesen Worten vergoss er Thrä- 
nen ; aber nur diess einzigemal während der stnndenlangen 
Unterredung. Seine Mittheilungen trugen alle den Charakter 
der Unbefangenheit und der Angst-, oder Furchtlosigkeit. 

Obgleich er höchst unvollkommenen Schulunterricht ge- 
nossen hat, und er nur gedruckte Schrifken schlecht lesen 
und kaum etwas schreiben kann, so zeigt er sich doch in 
den Elementarbegriffen von der Religion und Länderkonde 
nicht 80 unwissend, wie es gewöhnlich solche rohe Sub- 
jeete dieser Mensebenklasse sind. 

6* 
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El* versichert, zur Zeit der That und vorher sich uohl 
befunden, auch keine beängstigende Träume, gehörigen Ap- 
petit und Stohlausleerungen gehabt zu haben. Den Umgang 
mit dem leiblichen Geschlechte läugnete er gänzlich. Die 
Beschaffenheit der Vorhaut seines männlichen Gliedes wi- 
dersprach wenigstens dieser Verneinung nicht. Ueberhaupt 
waren die Genitalien klein, und auf dem Schamberge zeigten 
sich nur schwache Spuren von Haaren. 

Er ist der Sohn eines Schiffsziehers 9 der getrennt von 
seiner Frau und Familie lebt , die noch aus vier andern 
Geschwistern besteht, wovon eine lahme 29jährige Schwester 
bei der Mutter lebt , ein deformer Bruder Zimmermann 
wird, und ein dritter Bruder und eine zweite Schwester 
auf dem Lande dienen. Im Gegensatze zu den eingezogenen 
Erkundigungen, nach welchen er von versteckter trotziger 
Gemiithsart sein soll, gibt ihm seine Mutter das Zeugniss, 
dass Explorat ihr folgsamstes Kind gewesen sei. 

Aus der persönlichen Untersuchung des Inknipaten er- 
gibt sich nun: 

„dass er einen gesunden kräftigen Körper hat, keine 
„Merkmale einer besondern Funktionsstörung an sich trägt, 
„aber noch in physischer und psychischer Entwicklung 
„begriffen ist, übrigens einen für sein Alter und seine CwU 
„tur angemessenen Verstand und ein ziemlich offenes Ge- 
,,mäth zu erkennen gibt.^^ • 

Bei dem jetzigen Stande der psychologischen Frage 
Über die Znrechnungsfähigkeit junger Brandstifter , möchte 
sich die ärztliche Theilnahme an der Erörterung eines sol- 
chen Einzelfalles wohl auf die schriftliche Darstellung der 
Persönlichkeit des betreffenden Individuums, wie sie zur 
richterlichen Benrtheilnng der Znrechnungsfähigkeit des In- 
knipaten nothwendig ist, beschränken. 

Denn da die von Platner's erster Auffassung bis heu- 
tigen Tags über diesen Gegenstand geführten Verhandlungen 
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die grosse Mehrzahl der GeriehCsärzte dahin vereiolgt haben 
möchten, dass dem Feaezanlegen durch Knaben und Mäd-^ 
chen auf dem Lande eine gemeinsame Ursache zu 
Grunde liege , so dUrfte auch der einzelne Fall unter den 
Gesichtspunkt dieser principtellen Gemeinschaftlichkeit ge- 
stellt werden , so dass dann nur in Bezug auf die indiW- 
duelle Eigenthümlichkelten, oder Abnormitäten die ärztliche 
Begutachtung behufs der richterlichen Beurtheilung nöthig sei. 

Dieses gemeinsame Ursachliche ist aber theils ein /n- 
neres^ theils ein Aeusseres. 

Das Innere ist, wie besonders Brefeld (Maturität 
in Bezug auf Freiheit und Zurechnung etc. Münster, 1842) 
nachgewiesen hat : die Allersunreife^ d« h. die noch nicht 
zureichend vorgeschrittene geistige und körperliche Ent- 
Wickelung, welche sich nicht einer willkührlich bestimmten 
Frist in allen Fällen anschliesst, sondern oft bis zu den 
zwanziger Jahren sich festsetzt. 

Das äussere Element bilden die Lebens- Verhältnisse 
der rohern Dorfjugend, weiche der Gewohnheit und Nei- 
gung zum Feuermachen vorzügliche Nahrung geben , was 
auch neuerdings von Richter (über jugendliche Brand- 
stifter. Dresden, 1844) hervorgehoben worden ist. 

Das mit dem Eintritte der Geschlechtsthätigkeit er- 
wachende Selbstgefühl der In dem Uebergange von der 
Kindheit zur Jugend Begriffenen , die dabei sich durch- 
drängenden Gefühle des Muthwillens , der Schadenfreude, 
der Eitelkeit, der Lffiiernhelt, veranlassen die verkehrtesten 
Einfälle und Begierden, welche bei mehr geistig und sitt- 
lich gezogenen Kindern ihren Cultur- und Ihren Lebens- 
verhältnissen auch entsprechendere Vorstellungen und Triebe 
zur Folge haben, als bei der rohern Dorfjugend, wo der- 
gleichen Innere Seelenstimmungen eine Richtung nehmen, 
die mit den Gewohnheiten derselben, namentlich mit zünden- 
den Stoffen umzugehen, in näherer Beziehung stehen. Deßs- 
iialb scheint auch diese Dorfjugend bei uns die unglück- 
liche Disposition zur Brandstiftung allein zu haben. 
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Witt diMa im AUgwneiiien giU, so mDssen aueh Im 
Besondem krankhafte ErscheinaiigeD und Zufftlle, welchen 
ein Einflaas auf die Seelenatimraong des Thäters and niiC^ 
telbar auf die That sogesdiriebeii werden dUrfte^ ihre volle 
WQrdfgung finden, ohne dasa man desahalb auf einen beson- 
dern Feuertrieb sich su stützen braucht, der vielmehr nur eine 
Aushülfe war, um aus einer idealen pathologischen Einheit 
einen Vorgang zu erkifiren, der sich ganz natürlich auf 
die Realität der angegebenen ursachlichen DnplicitSt zurück- 
führen Ir^st. 

Es ist nun schon oben als Resultat der Untersuchung 
ausgesprochen worden , dass weder besondere objective 
Merkmale einer körperliehen, oder geistigen Abnormität sich 
herausgestellt haben, noch auch Explorat selbst Klagen 
Über körperliche Beschwerden vorgebracht hat« 

Spuren des Heimwehes, das öfters als inneres Motiv 
zum Feneranlegen bei jungen Individuen beschuldigt worden 
ist, finden sich weder in den Akten, noch in seinen mir 
gegebenen Mittheilungen; was auch nicht befremden darf, 
da er schon im Uten Altersjahre unter fremde Leute ge- 
kommen ist, seine Mutter aber ganz in der Nahe wohnt« 

Dafür tritt ein anderes Moment hier auf, dessen Be- 
ziehung zur That , dem Anscheine nach , von Belang ge- 
wesen sein kann, nämlich die Gespefuferfureht. 

Bei der Empfänglichkeit der jungen Leute, besonders 
auf dem Lande, für Gespenstergesehffiten , scheint dieser 
Affekt in einem so unreifen Kopfe wohl eine Verirrung 
der Vorstellungen und eine Leidenschaftlichkeit der Begier- 
den hervorrufen zu können , die bei nicht besonders fester 
moralischer Unterlage, wie bei dem Inkulpaten, einen so 
verbrecherischen Ausgang nehmen. Denn die sittlichen Ver- 
hältnisse in der Familie, besonders von Seiten des Vaters, 
der ein Schiffsmann ist und jetzt entfernt von der Frau 
lebt, mögen nicht die besten und musterhaftesten gewesen 
sein. 
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Hat doch Lichlenherg von Bicb selbat bekannt, dass 
er in seiner hypochondrischen Vcrstimmpng oft Vergnügen 
daran gefunden, Mittel auszusinnen, wie er sich, oder jene 
Menschen am das Leben bringen, oder Feuer anlegen könnte, 
ohne dass es bemerkt würde ; natürlich ohne je den Ent- 
schluss, so etwas zu thun, wirklich gefasst zu haben. 

Es kann daher genügen, auf dieses psychische Moment, 
die Gespensterfurcht, aufmerksam gemacht zu haben, ohne 
in weiterer Deduction den Prozess einer psychischen Hand- 
lung in einem andern Menschen verfolgen, und nach der 
Mehrzahl, oder dem Gewichte der Gründe sich für, oder 
gegen die Zurechnungsfähigkeit aussprechen zu dürfen, was 
vermöge der mysteriösen Natur und der innigen Verkettung 
der Seelenthätigkeiten doch nicht zu objectiver, sicherer 
Erkenntniss führen kann* 

Ans der Persönlichkeit des Inculpaten und aus seinen 
referirten Lebensverhältnissen dürfte sich nun herausgestellt 
haben : 

„dass auch seiner That das oben angegebene ge-^ 
^^meinsame Ursachliche zu Grunde liege, aber ein 
„schwer drückender Affekt, die Gespensterfurcht, zu 
„der Verirrung seiner Vorstellung und seines Willens 
„höchst wahrscheinlich mitgewirkt habe etc. 

In dem von der medicinischen Facuhät eingeholten Gut* 
achten wird zuerst die Frage: ob E. noch durch andere 
Umstände, als seidS^ugend, In dem freien Gebrauche seiner 
Vernunft behindert worden, ob er namentlich einer bisweilen 
In der Periode der geschlechtlichen Entwicklung vorkom- 
menden Körper- oder Seelenkrankheit unterworfen gewesen 
sei , verneint , da weder in der von dem untersuchenden 
Arzte geschilderten Persönlichkeit des Inculpaten, noch in 
den aktenkundigen Umständen ausreichende Gründe zu einer 
solchen Annahme vorhanden seien. 

Bei Abwesenheit allen Verdachts auf die Motive von 
Rache und Stehlen sei der angegebene Grund, ausser Dienst 
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ZU kommen , doch eio Mittel , das in eiuem solchen Ver- 
hältnisae zu dem Zwecke stehe, dass nur ein geisteskranker^ 
oder geistesunreifer Mensch dasselbe wählen und in Aus- 
führung; bringen könne. 

Die angebliche Gespensterfurcht könne , auch wenn sie 
als begründet angesehen werden dürfte, nichts in der Be- 
urtheilung des vorliegenden Falles ändern', sondern höch^ 
stens nur als eine Bestätigung der schon ausserdem be- 
wiesenen kindischen Unreife R's betrachtet^ werden. Aber 
gesetzt auch, man wollte diese Gespensterfurcht als erwie- 
sen betrachten, so sei doch gewiss, dass sie keine Geistes- 
verwirrung nach sich gezogen habe. Sinnestäuschungen 
und Visionen seien nirgends nachgewiesen^ auch stehe die 
Gespensterfurcht in keinem nachgewiesenen ursächlichen 
Zusammenhange mit der verübten Brandstiftung. Der Schluss 
lautete: 

„dass es zwar an sichern Beweisen fehle, dass K., 
„als er Feuer anlegte, sich in einem unzureohnungs- 
„fähigen Zustande befunden habe, dass aber bei ihm 
„nicht nur sein jugendliches Alter im Allgemeinen, 
„sondern auch noch insbesondere die dargethane kör^' 
n^perliche Unreifey und die aus ihr und aus seiner" 
„Handlung zu folgernde geistige Unreife, als sehr 
„erhebliche Milderungsgründe bei der Beurtbeilung der 
„Brandstiftung K's zu berücksichtigen seien/' 

Man sieht, dass die Fakultät vJF demselben Staiid- 
punkte aus, nämlich der persönlichen Unreife, den Fall 
beurtheilt hat, nur dass sie den EInfluss derselben auf 
die That noch stärker hervorgehoben, indem sie erklärt, 
dass nur ein geisteskranker, oder geistesunreifer Mensch 
eine solche Handlung in -Ausführung bringen könne. Daher 
auch die Bemerkung folgt, dass die Gespensterfurcht, auch 
wenn sie als begründet angesehen werden dürfte , doch In 
der Beurtbeilung des Falls nichts ändern könnte, sondern 
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nur als eine Bestätigung der kindischen Unreife R's die« 
nen würde. 

Ob aber die von K. mir erzählten Erscheinungen wirk- 
lich Visionen und Sinnestäuschungen, oder jene Erzählun- 
gen Lügen waren, lässt sich freilich nicht beweisen, und 
bleibt Sache individueller Ansicht« 

In der Hauptsache ersuche ich aber nun um genaue 
Yerglelchung des Inhalts meines Endurtheils mit den Wor- 
ten de9 richterlichen Erkenntnisses, wo es heisst: 

„da der von dem Gerichtsarzte zu den Akten gege- 
„benen Ansicht: dass K. bei Verübung seiner 
f^That in einem unzurechnungsfähigen Zu-- 
^^stande sich befunden habe^ keineswegs beige- 
„pflichtet werden mag, da diese Ansicht durch zu- 
„reichende Gründe nicht unterstützt worden Ist, über- 
„diess aber auch in dem Gutachten der medicinischen 
„Fakultät vollständige Widerlegung findet, so ist K., 
„in Betracht, dass ihm sein jugendliches Alter um so 
„mehr zu statten kommen muss, als nach dem, mit 
„dem Inhalte der Akten im Einklänge stehenden Aus-* 
„Spruche der Aerzte seine körperliche und geistige 
,, Ausbildung noch unter derjenigen Stufe, auf welche 
„Knaben seines Alters in der Regel zu stehen pflegen, 
„zurückgeblieben ist, Zwei Jahre Arbeitshaus etc.'^ 
Gewiss wird der Leser mein Erstaunen theilen, in dem 
richterlichen Erkcnntj^^e eine angezogene gerichtsärztliche 
Ansicht zu finden, ^Rche In dem gerichtsärztlichen Gut- 
achten selbst, weder dem Sinne nach, noch viel weniger in 
Worten ausgesprochen ist, folglich auch eine Widerlegung 
von Seiten der Fakultät nicht erfahren konnte« Nach der 
in meinem Gutachten vorausgeschickten Bezeichnung des 
principlellen Standpunktes, von welchem überhaupt junge 
Brandstifter, abgesehen von individuellen Besonderheiten, 
zu beurtheilen sein möchten , und in der Voraussetzung, 
das auch unsere Criminaljustiz diese Prinzipien für den 
praktischen Bedarf gewiss entsprechend finde, zog ich in 
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dem Endartheile diese Grundsätze In die Worte zasam- 
roen : dass dei* That Kfs auch das oben angegebene 
gemeinsame Ursächliche tu Grunde liege^ (nl[inlieh 
die persönliche Unreife in Verbindung mit den der rohen 
Dorfjugend eigenthümlichen LebensverhSItnissen , ) glaubte' 
aber, um meiner Pflicht und meinem Gewissen zu genügen, 
die Wahrscheinlichkeit aufstellen zu müssen, dass die 
Gespensterfurcht zu einer Yerirrung seiner Vorstellungen 
und seines Willens mitgewirkt habe. Lässt sich nun aus 
diesen Worten der Sinn erkennen , der den Begriff von 
Unzurechnungsfähigkeit, wie er In den Worten des richter- 
lichen Entscheids ausgedrückt ist, einschliesst? Verirrungen 
in den Vorstellungen kommen auch bei Handlungen vor, 
die im Zustande der Leidenschaft begangen werden, wo 
keine Unzurechnungsfähigkeit statuirt werden kann. 

Es gelingt daher meiner vielleicht zu schwachen Ein- 
sloht bei aller Anstrengung nicht, den Ursprung dieses 
Ausdrucks Im richterlichen Erkenntnisse, dass nämlich die 
gutachtliche Ansicht des Gerichtsarztes von der Unzurech- 
nungsfähigkeit des Thäters unbegründet und widerlegt 
worden sei, zu entdecken. 

Aus begreiflicher Rücksicht erlaube Ich mir auch wei- 
tere Bemerkungen über das genetische Verhältniss dieser 
Phrase nicht, mich beschränkend auf den gegebenen objec- 
tiven Beweis von der Nichtexistenz des mir zugeschriebe- 
nen Ausspruchs. ^ 

Ist aber durch eine solche irrtfflmliche Interpretation 
des gerichtsärztilchen Gutachtens dem Gerichtsarzte nicht 
Schaden zugefügt worden, da die dadurch ihm gewordene 
Beschuldigung unrichtiger Beurtheilung , obgleich in den 
Akten verborgen liegend , doch In ihrer Wirkung bleibend 
Ist, da sie bei der Heimlichkeit des Verfahrens keine Ab- 
weisung In foro erfahren konnte, was bei öffentlicher Ge<» 
richts Verhandlung allerdings der Fall gewesen sein würde! 

Wie soll sich endlich der Gericbtsarzt ausdrücken, um 
nicht missverstanden zu werden? 
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Die medicinische Fakultät hat sich zwar des Aos-- 
drucks: ^^unzurechnungsfähiger Zustand^^ aber nur negativ 
bedient, eines Ausdrucks, den ich seit längerer Zeit aus 
Grundsatz vermeide, um mit den verschiedenen Ansichten 
der Rechtsgelehrten darüber nicht in Conflikt zu kommen, 
mich vielmehr auf meinen Berufskreis beschränke, und in 
dem pathologischen Momente das Kriterium suche, welches 
den Arzt zur Erkenntniss des in einer Person mehr, oder 
weniger aufgehobenen Selbstbewusstseins , f&hren muss. 
(Siehe Siebenhaar^s und Martinas Maganzin für die 
Staatsarzneikunde. Bd. 4. 8. 87.) 
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VI. 

lieber Leben, Gliedmässigkeit und Lebens- 
fähigkeit der menschlichen Frucht. 

Von 

Hemi Dr« ff^« J. JTullas WUbrand » 

ordcntlichein offentt. Lehrer der Staatsarzneikunde an der Ludwigs- 
Universität zu Giessen 0« 



„Vita brevis, ars longa, occasio praeeeps , 
„experimentam pericalosum , jadicium 
„difficile. —'• 

Hippocratis Apliorismi • Sect.I, i. 

Im naturwissenschaftlichen Sinne versteht man unter 
Erzeugung den Prozess, der sich dadurch kund giebt, 
dass für unsere Sinnen- Anschauung neue Individuen in 
die Erscheinung treten. Eine Vermehrung der vollkommner 
organisirten Geschöpfe unseres Erdbodens wird zwar in 
der Regel durch eigene Lebensakte der Geschöpfe selbst 
vermittelt, eine Erzeugung kommt ak^dann aber nur unter 
Wechselwirkung in unmittelbarer Berührung gelangter be- 
sonderer Zeugungsstoffe zu Stande. Die Hervorbildung 
dieser Stoffe findet beim Menschen und den meisten Thieren 
in zwei getrennten Geschlechtern Statt. 

Der Moment, in welchem diese Stoffe in unmittelbare 
Wechselwirkung treten, ist der der eigentlichen Befruch-^ 



1} Vorliegende Abhandlung erhielt von dein Preisgerichte des 
Badischen staatsärztlichen Vereins am 13. August 1847 das 
erste Accessit mit Lob. D. R. 
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tuiig. Er ist bei Menschen und bei vielen Thieren durch- 
aus unabhängig vom Momente der Begattung, und nicht 
mehr der WillkUhr anheimgegeben, wie dieses bei letzterer 
der Fall Ist. Der Grund der Nothwendigkeit, dass in dem 
Momente der Befruchtung die Möglichkeit zur Entwicke- 
lung eines neuen Einzelwesens gleicher Art gegeben Ist, 
kann durch unser forschendes Auge nicht erkannt werden; 
nur die Gesetze vermögen wir aufzufinden, nach welchen 
der ganze Hergang der Entstehung eines in der Erschei- 
nung neuen Individuums Statt hat , und , so weit unsere 
Erfahrungen reichen. Statt haben kann. 

Eine der ersten Bedingungen ist eine gewisse gleich- 
zeitige körperliche Reife der Zeugungsstoffe beider Ge- 
schlechter« Bei dem gesunden, körperlich vollkommen aus- 
gebildeten und noch krfiftigen Manne Ist dieselbe, sobald 
er das Vermögen zur Beiwohnung besitzt, in der Regel 
immer vorhanden. In diesem Sinne zeugt auch der Vater, 
Oberhaupt der männliche Theil, bei Ausübung eines Bei- 
schlafs, in Gefolge dessen vollkommen gebildeter, reifer 
männlicher Samen in den Schooss des Weibes gelangt, 
jedesmal ; eine Erzeugung wird aber nur dann Statt finden, 
sobald das im Ovarium der Mutter zu einer gewissen Reife 
gelangte, und von demselben abgelöste, oder im Ablösungs- 
momente begriffene Ei mit dem männlichen Samen in un- 
mittelbare Berührung kommt , so dass es mit den zur 
Befruchtung nolhwenj^gen wesentlichen Thellen desselben 
in Wechselwirkung zu treten vermag. Beim Weibe ist 
daher, wenngleich ihm die Möglichkeit der jedesmaligen 
Aufnahme des männlichen Samens nicht abgehen sollte, 
eine fruchtbare Folge dieses Aktes doch nur an sehr be- 
stimmte körperliche Verhältnisse geknüpft. 

Wie lange der männliche Samen im Schoosse des 
Weibes zu verweilen vermag, um zu einer Befruchtung 
noch tauglich zu sein, darüber fehlt es uns beim Menschen 
an siehern Erfahrungen. Er scheint indessen diese Eigen- 
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sohaft nicht sehr rasch zu verlieren, da man 7^8 Tage 
nach einem Beischlafe die Spermatozoen noch In lebhafter 
Bewegung und ThfitigkeU vorgefunden hat ^) , und selbst 
nach dem Tode ^) , und zwar 84 Stunden nach dem Tode 
eines SOjährigen Mannes noch schwache Regungen der 
Spermatozoen in dem Samen desselben wahrgenommen 
worden sind« Als Thatsache ist es aber anerkannt, dass 
Spermatozoen überhaupt, und namentlich so lange ihnen 
die Eigenschaft sich zu bewegen nicht abgeht, als wesent- 
liche Bestände eines befruchtenden Samens angesehen wer- 
den müssen. 

Beim Menschen findet zwar die Befrachtung Im weib- 
lichen KOrper Statt, keineswegs kommt aber hierbei irgend 
eine I^bensthätigkeit von Seiten der Mutter In Betracht 
Der Befruchtungsmoment ist vielmehr nicht bloss, wie schon 
oben bemerkt wnrde, der Willkübr der zeugenden Eltern 
entzogen, sondern sogar, nach Analogien aus dem Thler- 
reiche, von dem Leben der zeugenden Individuen gänzlich 
unabhängig. Bei Fröschen und Fischen geht die Befruch- 
tung der Eier nicht Im weiblichen Körper vor sich, son- 
dern ausserhalb desselben, indem das Männchen seinen 
Samen auf die Eier spritzt, die das Weibchen legt. Drückt 
man die Eier eines rogenden und den Samen eines mil- 
ohenden Fisches in eine Sehale mit Wasser, und misekt 
das Ganze gehörig, so findet Befruchtung Statt, selbst so« 
gar wenn der weibliche Fisch einige Stunden vor dem Ans- 
pressen der Eier gestorben sein sollte ^}. — Ob die sich 
im Ovarium gestaltenden Eier immer die Eigenschaft be- 
sitzen, demnächst befruchtet werden zu können, lässt sich 
freilich mit Bestimmtheit nicht behaupten, wenigstens lAaat 



2) Dr. Joseph Edler von Berres : Erfahrungen über die Zeugung 
beim Menschen. Oesterr. Jahrbücher 1843. 

3) Dr. ü, ValenHn : Lehrb. der Physiologie des Menschen , Th. II9 
S. 888. 

Valentin a. a. 0. Th. II, S. 857. 
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Bieh kein tiageiibeweis führen, und es ist allerdings gedenk- 
bar, dasa die Unfracbtbarkeit mancher Frauen und manclier 
weiblichen Thtere, wo keine andern Ursachen zu entdecken 
sind, darauf beruhen mag, dass den Eiern die zur Be- 
fruchtung nothwendige BeschafiEenheit entweder direkt ab- 
geht, oder Bio dieselbe zu früh verloren haben« Aus Beob- 
achtung an Eiern verschiedener Säugethiere ^) scheint in- 
dessen doch die Schlussfolgerung gerechtfertigt zu sein, 
dass in der Regel die aus dem Ovarium getretenen Eier 
auf ihrem Wege zur v(}lligen Ausscheidung aus dem Körper 
noch eine Zeit lang nachreifen», ehe sie zu Grunde gehen, 
und wenn während dessen eine unmittelbare Berührung 
mit einem' noch tauglichen männlichen Samen Statt findet, 
die Möglichkeit der Gestaltung eines Embrjo in ihrem 
Innern vorhanden ist. Wie lange die Eier nach ihrem Aus- 
tritte aus dem Ovarium diese Eigenschaft noch behalten, 
darüber fehlt es uns beim Menschen an hinreichenden Er- 
fahrungen. Die vorhandenen dürften vielleicht zu der Mnth- 
maassung berechtigen , dass diese Zeit beim Menschen 
etwa 8—12 Tage beträgt. 

Der Moment, in dem das noch taugliche Ei und der noch 
tangliche Samen in unmittelbare Berührung und Wechsel- 
wirkung treten , ist daher der Moment , in welchem die 
Möglichkeit der Entwickelung eines neuen Individuums 
gleicher Art zur Wirklichkeit wird. In Gefolge der statt- 
gefundenen Befruchtung hängt sich das Ei wie ein Schma- 
rotzergewächs an Theile des mütterlichen Körpers fest, 
um auf Kosten der mütterlichen Säfte zu wachsen , und 
dem In seinem Innern sich gestaltenden Fötus die dem- 
selben zu seiner Ausbildung nöthigen Ernährungsstoffe 
CttzufÜkren. Solange noch das Innerhalb der Eihäute sich 



6) n. L. W. Bischoff: Beweis , der von der Begattung unab- 
hängigen periodischen Reifung und Lösung des Eies der Säuge- 
thiere und des Menschen als erste Bedingung ihr«r Fortpflan- 
zung. Giessen 1844. 
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gestaltende junge Wesen im mütterlichen Sehoosse ver- 
borgen Ist, hoisst es auch wohl Frucht ; durch den Akt 
der Geburt erst wird die Frucht ausgcstossen , während 
dessen meistens von den Eihäuten befreit, und als neu- 
gebomes Kind ^) bezeichnet. 



6) In der peialichen Gerichtsordnung Karl V kommen die Aas- 
drücke Frucht f oder Leibesfrucht gar nicht vor , sondern wo 
von solchen die Rede ist, findet sich nur die Bezeichnung 
Kind, Nach dem römischen Rechte aber wird sehr genau 
zwischen partus und infans unterschieden, indem die Bezeich- 
nung infans nur auf ein Kind angewendet wird, welches sich 
in der Lebensperiode zwischen der vollendeten Geburt und 
dem siebenten Lebensjahre befindet, nirgends aber auf eine 
noch nicht geborne Leibesfrucht. Die Bezeichnung partus da- 
gegen kommt in den vorhandenen Stellen des römischen Rechts 
sowohl als übliche Bezeichnung einer noch ungebornen Leibes- 
frucht (siehe weiter unten), wie auch als Bezeichnung eines 
neugebornen Kindes vor, wie wohl in der Praxis des gemei- 
nen deutschen Rechts der Aasdruck partus mehr in der Be- 
deutung eines neugebornen Eindes ausgelegt und verstanden 
worden zu sein scheint, da in Albrecht von Hailer^s Vorlesungen 
über gerichtliche Arzneiwissenschaft (Bern 1782, I, S. 101, 
oder K. 9, § Z) folgende Definition des Wortes partus gegeben 
ist: „Juristische Bedeutung des Wortes Geburt (partus). Hier- 
„unter versteht man nicht eine annoch im Uterus eingeschlos- 
„sene Leibesfrucht, sondern ein durch beiderseitiges Bestreben 
„der Mutter und des Kindes zur Welt gebrachtes , oder auch 
„durch den Kaiserschnitt aus der Gebarerin herausgenommenes 
„Kind.^ (Vergl. ferner die nach A, von Rätter^ a. a. 0. S. 102, 
110 u. ff., weiter unten näher angegebene Definition von partus 
vivus). Aus diesen verschiedenen Stellen bei A. von HaUer 
ergiebt es sich übrigens , wie wenig ängstlich ältere ärztliche 
Schriftsteller unter den Ausdrücken Frucht, Leibesfrucht und 
Kind wählten , vielmehr die Bezeichnung Kind als eine ganz 
allgemeine gebrauchten. Mit Beziehung auf die in dem preos- 
sischen Landrechte sich findende Bezeichnungsweise ist es 
nämlich bei manchen Aerzten üblich geworden, die Bezeichnung 
„Frucht^ vorzugsweise nur dann zu gebrauchen, wenn von 
einem unreifen y nicht aasgetragenen Kinde die Rede ist. Dr. 
/ E, Cohen van Baren (zur gerichtsärztlichen Lehre von ver- 
heimlichter Schwangerschaft, Geburt und dem Tode neugeborener 
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Ueber das Warum und das Wie des Befruchtunga- 
momentes Aufächlüsse zu erhalten, wird unserm sterblichen 
Auge nie vergönnt sein, indem hier der Naturforscher das 
bescheidene Beicenntnfss ablegen mnss, an eine Pforte ge« 
langt zu sein, die Geheimnisse verschliesst, weiche nicht 
mehr durch Sinnenanschauung enthüllt werden können. Der 
ganze Hergang der Erzeugung eines Kindes bis zum Mo- 
mente der Geburt desselben ins Auge gefasst, giebt aber 
den entschiedensten Beweis, dass vom Momente der statt- 
findenden Befruchtung an ein neues Einzelwesen in der 

Kinder, Berlin 1845, S. 55) drückt sich hierüber folgender- 
maassen aus: „Wenn in foro von dem Leben nach der Geburt, 
„von gefahrlicher Behandlung und tödllichen Verletzungen die 
„Rede ist, so ist damit stets das zum Kindleben erwachte Leben 
„des Neugebornen gemeint, denn das Gesetz unterscheidet die 
„Frucht (Leibesfrucht) und das Kind , spricht in den §§ , wo 
„von Unbestimmtheit des Alters, von vorzeitigen Geburten die 
„Hede ist, stets von Leibesfrüchten, während es reife, ausge- 
„tragene, oder lebende Früchte stets mit dem Ausdrucke Kind 
„bezeichnet; schreibt auch, um Gewissheit über das Leben 
„der Kinder zu erlangen, in § 166 der preussischen Kriminal- 
„ordnung vor: Bei neugebornen Kindern muss die Lungen- 
„probe vorgenommen und vorzüglich nach allen denjenigen 
„Merkmalen geforscht werden, die das Urtheil des Arztes, ob 
„das Kind todtf oder lebendig, vollständig, oder unvollständig 
„zur Welt gekommen sei , bestimmen können.*' — In neuern 
deutschen Gesetzbüchern fst in der gebrauchten Ausdrucks- 
weise ein Unterschied der Art zwischen Frucht und Kind nicht 
festgehalten; es findet sich vielmehr die Bezeichnung Frucht 
da angewendet, wo von dem ungebornen , die Bezeichnung 
Kind da, wo von dem gebomen, oder von dem im Momente 
der Geburt sich befindenden Kinde die Rede ist; so namentlich 
in dem am 1. April 1842 in Kraft getretenen Strafgesetzbuche 
für das Grossherzogthum Hessen in den Artikeln 2SX und 284 
des Titels XXXIII, der über Abtreibung der Leibesfrucht han- 
delt, in dem Artikel 267, worin die Strafbestimmungen ent- 
halten sind, wegen Misshandlung einer Schwangern, in Gefolge 
deren Niederkunft erfolgte, und in den Artikeln 258, 259 und 
260, die vom Kindsmorde und dem ihm gleich zu bestrafenden 
Verbrechen handeln. 

Vercinl« Zeitschrift f. Staatsarsneik. III. BJ. 1. II. 7 
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Erscheinung nich kund giebt. Das im Ausscheiden aus dem 
mütterlichen Körper begriffene, und ohne die Befruchtung 
£u Grunde gehende Ei erhält durch diesen Vorgang eine 
solche Selbstständigkeit, dass es den mütterlichen Körper 
in so M'eit sich unterthänig macht, als es denselben in 
das Gebiet seiner Ernährung zieht, und denselben dadurch 
sogar in einen krankhaften Zustand zu versetzen vermag. 
Unabhängig von der körperlichen Gestaltungsweise der 
Mutter folgt der Embryo seinen eigenen Entwicklangs- 
gesetzen, und nur in so fern, als er als sichtbares Wesen 
des Stoffes zu seiner körperlichen Manifestirung bedarf, 
bedient er sich hierzu der mütterlichen Säfte. In so fern 
als ihm in den ersten Zeiten seines irdischen Daseins der- 
artige Ernährungsstoffe nothwendig sind, da die zur Auf- 
nahme anderweitiger Stoffbestände nöthigen Organe sich 
noch nicht hervorgebildet haben, ist das Leben desselben 
von dem Leben der Mutter abhängig. Je näher sich die Zeit 
des Fruchtzustandes dem Momente der normalen Geburtszeit 
befindet, desto leichter vermag das Kind von dem individuellen 
Leben der Mutter unabhängig zu existiren. Tritt auch nach 
der stattgefundenen Geburt, schon durch den Athmungs- 
process, das neugeborne Kind mit andern, als bloss mütter- 
lichen Stoffbeständen in Wechselwirkung, so bleibt es doch 
durch den Säugungsakt noch immer In einer gewissen Re- 
lation mit den mütterlichen Säften, bis erst durch die Ent- 
wöhnung von der Mutterbrust dieselbe gänzlich aufhört. 

So wenig es auch nach unsern jetzigen Begriffen von 
Leben uns einfallen kann, daran zu zweifeln, dass vom 
Momente der Befruchtung an ein neues Einzelwesen als 
selbstständiges Geschöpf in die Erscheinung getreten ist, 
da es ja die Rechte für sich In Anspruch nimmt, die nach 
den bestehenden Naturgesetzen jedes lebende Wesen In An- 
spruch nehmen muss, um sich als selbsständiges Wesen za 
manifestiren, so wenig geläutert waren jedoch die Begriffe, 
die Im Alterthume vom Leben des Fötus und den sich 
daran knüpfenden natürlichen Rechten desselben herrsehten. 
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Die stoische Philosophie ^} lehrte, dass die Leibesfrucht 
80 lange sie noch nicht von der Matter getrennt sei, eben 
80 gut als ein Theii der Mutter zu betrachten wäre, als 
BaumfrOchte, so lange sie noch nicht reif geworden and 
vom Baume abgefallen seien, zum Baume gehörten. Die 
römischen Rechtsgelehrten gingen, wie es scheint, von ähn- 
lichen Ansichten aus, denn nach Ulpianus^y^ also noch 
zur Zeit der Kaiser Severus and Antoninus fceisst es: 
„partus enim antequam- edatnr muüeris portio est vel vis- 
cerum/^ — Nach den Ansichten der stoischen Schule er« 
hielt das Kind erst dann Leben und eine menschliche Seele, 
wenn es zur Welt geboren und durch sein Athmen etwas 
von der Weitseele eingehaucht hatte» Selbst Aristoteles^ 
der nach einer gewissen Zeit des Fruchtzustandes den Fötus 
schon belebt zu halten scheint , schlägt vor ^) , um die 



7) Vergl. Plutarchus: de placitis philosophorum Lib. Y, cap. 15. 
Daselbst heisst es: „Plato hält den Embryo für ein lebende» 
„Wesen (wörtlich übersetzt: Thier), denn er bewege sich im 
„Leibe nnd ernähre sich darin. Nach den Stoikern sei er mehr 
„ein Theii des Leibes und kein lebendes Wesen (Thier), denn 
jyWie die Früchte Theile der Pflanzen seien , und erst wenn 
„sie reif geworden , herabfielen , ebenso der Embryo. Nach 
„Empedocles sei der Fötus zwar kein lebendes Wesen (Thier), 
„jedoch schon im Uterus mit einem Hauche begabt, denn das 
„erste Athmen eines lebenden Wesens fände nach der Geburt 
„Statt, indem die Flüssigkeit, welche sich im Fötus befinde, 
„entwiche, nnd die äussere Luft an die Stelle des Abgegebenen 
„in die für sie geöffneten Gefässe eintrete. Nach Diogenes 
„würden die Kinder unbeseelt, aber mit einer gewissen Wärme 
„begabt, geboren; desshalb sei der Embryo von vornherein 
„warm. Das erste Athmen aber geschehe nach der Geburt. 
„Hierophilus behauptet, dass der Fötus im Uterus nur physische, 
„keine thierische (wörtlich: pneumatische) Bewegung besitze, 
„und giebt als Ursache der Bewegung die Nerven an. Belebte 
„Wesen (Thiere) würden sie erst, wenn sie ans dem Uterus 
„geboren, etwas von der Luft in sich aufnehmen.'' 

8) L. 1. § 1 Dig. de ventre inspiciendo. 

9) Aristoteles j Polit Lib. VII, cap. XIV, § 10 (nach der Ausg. 
von Adolf StahTj Leipzig 1839): „Hinsichtlich der Aussetzung 

7* 
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Bevölkerung eines Staates immer gleicbmässig zu erhalten : 
die über die Zahl empfangenen Leibesfrüchte abzutreiben, 
noch ehe sie anfingen, Empfindung und Leben zu haben. 
Aus verschiedenen Stellen des Plato ^^) lässt sich folgern, 
dass er so ziemlich gleiche Ansichten hegte. — Ueberhaupt 
wurde von Griechen und Römern der Gebrauch des Ab- 
treibens der Leibesfrucht nicht im Sinne unserer jetzigen 
Rechtsbegriffe ^0 ^^ etwas Unerlaubtes angesehen. Selbst 



„und Auferziehung der Gehörnen sei Gesetz: kein verkrüppeltes 
„aufzuziehen, dagegen um die Menge der Kinder willen, wenn 
„die Satzung der Sitten gegen eine solche ist, kein Gehörnes 
„auszusetzen , denn dann ist ja die Anzahl der zu zeugenden 
„bestimmt. Kommt es aber vor, dass sich darüber hinaus noch 
„Eheleute mit Erfolg beiwohnen, so ist, ehe die Frucht noch 
„Empfindung und Leben erhält, die Abtreibung anzuwenden; 
„denn was erlaubt und was nicht erlaubt , wird sich nach 
„Maassgabe der Empfindung, und des Lebens bestimmen müssen.^ 

10) Plato: de legibus libro V, p. 740, d (p. 160 ed. Tauchn.): »es 
„sei dafür zu sorgen, dass die bestimmte Einwohnerzahl nicht 
„überschritten , noch auch vermindert werde. Dafür gebe es 
„viele Mittel ; theils für den an Nachkommenschaft gesegneten 
„Zurückhaltung der Nachkommenschaft, theils Sorge für deren 
„Vermehrung." (Nach Yögelin's üebersetzung , Zürich 1843 
Bd. I p. 313 deuten diese Worte auf Enthaltung der ehelichen 
Gemeinschaft hin , während andere eine leise Uindeutung auf 
Abtreibung der Leibesfrucht darin finden wollen. In diesem 
letztern Sinne wird diese Stelle häufig genommen; vergl. Joh. 
Fet Frank Syst. der medicinischen Polizei II, erste Abtheilung 
2. Abschnitt § ^ S- *'^') ~~ ^^^^ beweist übrigens folgende 
Stelle aus Flat&s Republik Buch Y , p. 461 , c (cap. IX ed. 
Stallbaumy. „ist das Weib über das für gesetzliche Zeugung 
„bestimmte Alter hinaus, so erlauben wir ihr (ebenso wie dem 
„Manne in diesem Falle), zusammen zu sein, mit wem sie will 
„(ausgenommen nächste Blutsverwandte) , aber sie soll keine 
„Frucht zur Welt bringen; wenn sie eine erhält ^ oder wenn 
„sie sich doch eine erzwingt , soll man annehmen , als wäre 
„für dieselbe keine Nahrung vorhanden." 

11) So beisst es z. B. nach dem preussischen Landrechte, Th. I, 
Tit. 1, § 10: „die allgemeineq Rechte der Menschheit gebühren 
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bis In die spätem Zeiten geschah es, dass von römischen 
Frauen, theils um eine hübsche Gestalt. zu behalten, theils 
um die Beschwerden der Schwangerschaft und des Gebarens 
nicht ertragen zu mUssen, die Frucht abgetrieben wurde. 
Seneca in den Trostsprüchen an seine Mutter Helvia ^^) 
sagt: ,,nie hast du dich deiner Fruchtbarkeit geschSmt, als 
,,wäre sie ein Vorwurf deines zurückgelegten Alters; nie 
,,hast du gleich andern, denen nichts, als ihre Gestalt zur 
,,Empfehlung dienen kann, deinen schwellenden Leib als 
„eine unanständige Last verborgen, nie die innerhalb deiner 
„Eingeweide empfangenen Hoffnungen vernichtet/^ Juve^ 
nal ^^) satyrisirt, dass man zu Rom so wenig vornehme 
Kindbetterinnen habe, seitdem das Frauengeschlecht den 
Vortheil gefunden hätte, sich unfruchtbar zu machen, und 
die Frucht im Leibe zu tödten: 

„At tantum artes hujus, tantum medicamina possunt, 
„Quae steriles facit, atque homines in ventre necandos/^ 

Ovid ^^) weiss kein besseres Argument gegen die Ab- 
treibung der Leibesfrucht aufzubringen^ als dass er die 
galanten Damen Roms an die Gefahr erinnert, welche sie 
durch jene Handlung persönlich treffen können: 

„— Tenerae faciunt, sed non impune puellae 
„Saepe suos utero, quae neeat, ipsa perit*^^ 

Da nach römischen Gesetzen der Vater das Recht hatte, 
das lebendige neugeborne Kind tödten zu lassen, letzteres 
also nur alsdann die Rechte der Lebenden erhielt, wenn 
der Vater das Kind anerkannt hatte, und eben durch die 
Anerkennung sie seinem Kinde zugewiesen wissen wollte, 
so ist es begreiflich, wie im römischen Rechte hiermit in 



„auch den noch ungebornen Kindern' schon von der Zeit ihrer 
„Enipfängniss.^ 

12) Seneca: Consolaliones ad Helviam matrem, cap. 16. 

13) Juvenalis Satyr, 6, v. 595. 

14) Ovidius i-ib. H Amor. Elcg. U, v. 37. 
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Konsequenz der Frucht als eines moralischen Wesens im 
Sinne unserer jetzigen Begriffe gar nicht gedacht worden 
Ist ^^}« Eifert doch der Erzieher des Sohnes vom Kaiser 



- - - 



tS!) Mende hatte offenbar die gesetzlichen Bestimmungen des rö- 
mischen Rechts im Sinne, worin von einer gewissen Vorsorge, 
namentlich auch in einzelnen Rechtsbeziehungen die Rede ist, 
und wobei fingirt wurde, als ob das Kind schon vorhanden 
wäre, wenn es im Iten Bande seines Handbuchs der gericht- 
liche Medicin S. 145 heisst : „Nach den römischen Gesetzen 
„hatte die menschliche Frucht mit dem Erwachsenen gleiche 
tjRechtef und es kam daher nur auf ihr Dasein überhaupt, und 
„nicht auf ihr Alter an^ — , indem diese Stelle dem in § 67 
im 2ten Bande S. 233 Bemerkten scheinbar direkt widerspricht. 
Die [Stelle im römischen Rechte , welche hier citirt werden 
könnte (L. 26, de statu hominum, 1. d.), lautet: „qui in utero 
„sunt, in toto pene jure civili intelliguntur in rerum natura 
„esse.^ — ' F. Savigny (System des heutigen römischen Rechts 
Bd. II, S ^2, Grenzen der natüi liehen Rechtsfähigkeit S. 12 
u. f.} drückt sich folgendermaassen aus: „Mehrere Stellen des 
„römischen Rechts sagen ganz bestimmt, in diesem Zustande 
„(dem ungebornen) sei das Kind noch nicht Mensch, es habe 
„kein Dasein für sich, sondern sei nur als Theil des mütter- 
„lichen Leibes zu betrachten (L. 9 § 1 ad leg. Falc. 35, 2. — 
„L. 1, § 1, de inspic. ventre, 25, 4). Andere Steilen dagegen 
„setzen ein solches Kind dem schon gebornen gleich (L. 26, de 
„statu hominum, 1, 6. — L. 231 de V. S. SO, 16}. Die ge- 
„nauere Bestimmung dieses letzten Satzes wird zugleich den 
„Schein eines Widerspruchs entfernen, der durch den Ausdruck 
„beider erwähnten Regeln entsteht. — Die erste Regel drückt 
„eigentlich das wahre Yerhältniss der Gegenwart aus ; die 
„zwei'e enthält eine blosse Fiktion, und diese ist nur in ganz 
„einzelnen, beschränkten Rechtsbeziehungen anwendbar. Wenn 
„also die allgemeine Frage wegen der Rechtsfähigkeit eines 
„Ungebornen Kindes aufgeworfen wird, so ist diese entschieden 
t)ZU verneinen j indem dasselbe weder Eigent'.ium, noch For- 
„derungen, noch Schulden haben kann; da es also keine Per- 
„son ist, die einer Vertretung empfänglich und bedürftig wäre, 
„so kann es auch keinen Tutor haben und nicht Pupill ge- 
„nannt werden (L. 161 de V. S. öO, 16. — L. pr. de tutor. 
„et curator. 26, ö). — Die Fiktion dagegen bezieht sich vor- 
„sorgend auf das bevorstehende wirkliche Leben des Kindes, 
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KoDStanUn, der Kirchenschriftstelier Lactanlius ^*), gegen 
den noch herrschenden Gebrauch des Tödtens neageborner 
Kinder, und klagt, dass man es sogar fttr eine Handlung 



„und zwar auf zweierlei Weise: theils durch Anstalten, wo- 
„durch dieses Leben schon gegenwärtig vor der Vernichtung 
„geschützt werde ; theils durch Anweisung von Rechten , in 
„welche das Kind gleich bei seiner Geburt eintreten könne. 
16) JusL Henning. Böhmer in seiner Dissertatio inaugularis juridica, 
Halae Magdeburgicae 1732 § IV legt ein grosses Gewicht auf 
die Worte früherer christlicher Schriftsteller, namentlich des 
TertuUianus^ der gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts 
lebte, und sucht aus denselben zu beweisen, dass schon unter 
dem Kaiser Severus der Kindermord verboten worden sei. 
TertuUianus verwahrt sich nämlich gegen die herrschende 
Meinung, dass die Christen bei ihrem Opfer in dem christlichen 
Gottesdienste Kinder tödteten, und wirft dabei seinen heidni- 
schen Zeitgenossen den Kindermord als ein Verbrechen vor, 
indem er sich der Worte bedient : „ vos quoque infanticidae, 
„qui infantes editos enecantes legibus quidem prohibemini.^ — 
Die christlichen Schriftsteller, namentlich aber die Kirchen- 
väter eiferten überhaupt gegen den Gebrauch des Tödtens der 
Neugebornen und des Abtreibens der Leibesfrucht, und machten 
keinen Unterschied zwischen homo, infans und partus ; es ist 
daher begreiflich, dass sie manche Verfugungen von ihrem, d. h. 
vom christlichen Standpunkte aus deuteten. In dieser Beziehung 
dürften daher die Angaben eines spätem christlichen Schrift- 
stellers, wie z. B. von LactantiuSj einem fein gebildeten Manne, 
der erst in höhern Jahren zum Christenthume übertrat, nicht 
ohne ein bedeutendes Gegengewicht sein. — Lactantius in 
seinen Institut, divin. Lib. V. Cap. 9 bedient sich der Worte: 
„qui natos ex se pueros aut strangulent, aut si nimium pii 
„fuerint, exponant" — und ganz auf ähnliche Weise drückt 
er sich auch in Lib. VI, Cap. 20 folgendermaassen aus: „Ita- 
„que in hoc Dei praecepto nuUam prorsus exceptionem fieri 
„oportet, quin occidere homvnem sit semper nefas, quem Dens 
„sanctum animal esse voluit. Ergo ne illud quidem loncedi 
„aliquis existimet, ut recentes natos liceat oblidere; quae vel 
„maxima est impietas : ad vitam enim Dens inspirat animas, 
„non ad mortem» Verum homines ne quod sit facinus, quo 
„manus suas non polluant ; rudihus adhuc , et simplicibus ani- 
„mt« abnegant iucem non a se datam. Expectat vero aliquis. 
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der Pietät gegen die Seinen erachte, wenn die Kinder nur 
auagesetzt und nicht gctOdtet \itirden! — Eine Schwangere, 
welche Ihre Leibesfrucht abtrieb, blieb, wenn kein Dritter 
dabei beeinträchtigt wurde, gänzlich ungestraft. Nur wenn 
die Abtreibung der Frucht als ein Schaden erschien, sei 
es, dass auf die Mutter eine Gewaltthat ausgeübt worden 
war, oder aber, dass der Vater sich durch den herbeige- 
führten Abortus beeinträchtigt fühlte, war nach römischen 
Rechtsgrundsätzen eine Klage zulässig. 

Die Stellen im Justinianischen Rechtsbuche, wörnach 
Bestrafung nach herbeigeführtem Abortus Statt fand, und 
welche verschiedentlich so ausgelegt worden sind, als ob 
anter den Kaisern Severus und Antoninns das Abtreiben 
der Leibesfrucht verboten worden sei, eine Ansicht, die in 
ältere und neuere Schriften der Staatsarzneikunde ^^) über- 



tut alieno snnguine parcant, qui non parcunt suo ; sed hi sine 
„ulla controversia scelerati , et injusti. Quid tili , quos falsa 
f)Pietas cogit exponere? Non possant innocentes existimari, qui 
„viscera sua in praedam canibus objiciant; et qaantum in ipsis 
„est, crudelius necant, quam si strangulassent. Quis dubitet, 
„quin impius sit, qui alienae misericordiae locum non tribuit? 
„qui etiamsi contingat ei, quod voluit, ut alatur ; addixit rerte 
„sanguinem suum vel ad servitutem, vel ad lupanar. Qnae 
„autem possint, vcl soleant accidere in utroque sexu, vel per 
„errorem, quis non intellegit? quis ignoratV Qacd vel nnius 
„Oedipodis declarat exeniplum, dnplici scelere confusum. Tarn 
„igitur nefarium est, exponere, quam necare. At enim parri- 
„cidae facultatum angus^ias conquernntur ; nee se pluribus 
„|ib§ris educandis sufficere posse praetendunt, quasi vero aut 
„facultates sint possidentimn, aut non quotidie Dens ex divitibus 
„pauperes et ex pauperibus divites faciat. Quare siquis liberos 
„ob paaperiem non poterit educare; satius est, ut se ab uxoris 
„congressione contineat, quam sceleratis manibus Dei opera 
„corrumpat." 
17) Vergl. Joh, Pet Frank: System einer vollständigen medicini- 
sehen Polizei, L. II, erste AbthK, zweiter Abschn. § 6. — J. 
B. Friedreich : Handbuch der gerichtsärztlichen Praxis, Regens- 
burg 1843, Bd. !, S. 55 in der Note. 
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gegangen ist, betrafen keineswegs Strafen wegen einer durcli 
den herbeigeführten Abortus geschehenen Verletaning der 
Rechte des Fötus, sondern bloss Strafen wegen der durch den 
Abortus herbeigeführten Beeinträchtigung der Rechte Anderer. 
Eine geschiedene Ehefrau war schwanger, und trieb aus 
Hass gegen ihren geschiedenen Mann das Rind ab, um ihn 
der Vortbeile.zu berauben, die er durch die Geburt eines 
Sohnes erhalten haben würde. Die hierauf bezügliche 
Stelle ^^} lautet; „Divus Severus et Anloninus rescrip- 
,,8eruut, eam, quae data opera, abegit, a praeside In tem« 
„porale exilium dandani; indignum enim viderl potest, 
impune eam inaritum liberis fraudasse.^^ — Noch klarer 
gebt dieses hervor aus einer andern Stelle, wobei sich auch 
auf Cicero's Rede pro Clucnfio bezogen wird, in wel- 
cher derselbe einer Frau aus der athenischen Kolonie Miiet 
erwähnt, die daselbst mit dem Tode bestraft worden war, 
weil sie durch entfernte Erben bestochen , ihre Leibes- 
frucht abgetrieben hatte, um dadurch das Vermögen ihres 
Mannes jenen Erben zuzuwenden. In der hierauf bezüglichen 
Stelle ^^) heisst es: ^^Cicero in oratione pro Cluentio 
„avito scripsit, Mileslam quandam mulierera, cum esset in 
'„Asia, quod ab heredibus secundis accepta pecunia partum 
„sibi medicamentis ipsa abegisset, rei capitalis esse dam- 
„natam. Sed et si qua vtsceribus suis post divorlitim^ 
,9quod praegnans fuerit, vim intulerlt, ne jam inimico ma- 
„rito filium procrearet, ut temporal! exilio co'ärceatur, ab 
„optimis imperatoribus nostris rescriptura est.^^ — Offen- 
bar bezieht sich auch Ulpianus ^^) auf diesen Fall, wenn 
es heisst : „SI mullerem visceribus suis vlm intulisse, quo 
„partum abigeret, constiterit: eam in exilium praeses pro- 



18) Marcianus lib.o I Regulär. Fr. 4 D. de extraord. criminibus 
XLYII. 11. 

19) Tryphoninus Fr. 3d D. de poenis XLVUI. 19. 

20) Ulpianus Hb. XXXIII ad edict. , Fr. 8 Dig. ad leg. Cornel. de 
siccarüft et veueficiis, 48, 8. 
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,,vinciae exiget,^* nur drQokt er sich etivas allgemein aus, 
da er nach den Rechfsgrundsätzen seiner Zeit, and in 
Uebereinstimmung mit dem oben von ihm angefulirten Aus- 
sprache, an eine durch den Abortus Statt findende Beeinträch« 
tigang der Rechte des Fötus gewiss nicht denken konnte. 
Wie weit überhaupt hier nur die Rechte des Mannes in 
Betracht gezogen wurden, beweisen gerade die eben ange- 
führten, auf den erwähnten Fall sich beziehenden Gesetzes- 
stellen; indem der Mann das Recht ausüben konnte, dem 
Weibe, wenn er sie bei der Scheidung für schwanger hielt, 
in Bezug auf das zu erwartende Kind einen Curator ventris 
zu bestellen, da auf diese von ihm zu erwartende Nach- 
kommenschaft die patria potestas sich noch erstreckte '^}. 
— Wenn in den spätem Zeiten Roms strenge Maassregeln 
gegen diejenigen ergriffen wurden, welche durch dargereichte 
Aborlivmittel den Frauen die Kinder abtrieben, so geschah 
dieses nicht sowohl wegen dieser Handlung an und für 
sich, als vielmehr, weil überhaupt gegen die, wie es scheint, 
damals gewerbsmässig bestehende Giftmischerei und Verab- 
reichung von Zaubertränken ernstlichere Vorkehrungen noth- 
wendig erschienen. Die hierauf bezügliche Stelle ^^) lautet: 
„Qui abortionis aut amatorium poculum dant, etst dolo*^ 
„npn faciant; tarnen quia res malt exempli estj humi- 
„liores in metallum, honestiones in insulam, amissa parte 
„bonorum, relegantur. Quod si eo mulier aut homo perierit, 
„summo supplicio adficiantur/^ Nun hatte man das Wort 
homo auf den Fötus beziehen wollen , während es hier 
offenbar in der Bedeutung Mann dem Weibe gegenüber 
steht. Ausserdem heisst es auch im römischen Rechte ^^): 
„Partum nondum editum non recte dici hominem.^^ Wenn 
auch im Munde der Dichter (vergl. oben) die Leibesfrucht 



20 Böhmer a. a. 0. § 13. 14. lö. 

22} Paulus, lib. V sententiar. TU. 23, § 14, uiide Fr. 38, g ^ l^ig* 

48, 10 de poenis. 
23) Papinianus 1>. 9. § 1 Dig. ad leg. Falcid. 
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homo genannt wird, so findet sieh diese Bezeiebnung doch 
nieht in der Sprache der Rechtsgelehrteil. Nicht einmal 
infans wird, wie schon oben bemerkt worden ist, die Frucht 
im Mutterleibe genannt, sondern nur partns, «und als solche 
dem infans gegenübergestellt. — Selbst in der scheinbar 
der Frucht so günstigen Gesetzesstelle in dem angeblich 
Ton Numa Pompilius gegebenen Gesetze der zwölf Ta- 
feln, worin die Eröffnung verstorbener Schwangerer und 
die Herausnahme der Leibesfrucht angeordnet wird, heisst 
die Frucht bloss die Hoffnung eines Lebenden ^^): 
„Mulier quae praegnans mortua ne humator antequam partus 
„ei excidatur, quei secus faxit, spei animantis cum gravida 
„occisae reus estod/' 

Die einzigen Rücksichten, welche nach römischem Rechte 
auf die Leibesfrucht genommen wurden, bestanden bloss 
in Vorsorge* So mussten nach spätem Vorschriften die 
Hinrichtung und die Folter ^^) einer schwangern Frau bis 
nach deren Niederkunft verschoben werden. Ebenso bestand 
eine privatrechtliche Vorsorge in Bezug auf Standesverhält- 
nisse und Erbfolge '^). 



2i) L. 9 Dig. Tom. VIII de mortuo inferendo et sepulchro aedi- 
ficando. 

25) L. 3 D. de poenis, 48, 19. 

26) Nach L. 3 D. si pars, 5, 4 heisst es: „Antiqui libero ventri 
„ita prospexerunt, nt in teinpus nascendi omnia ei jura integra 
„reservareni." — V, Savigny a. a. 0. Bd. II S. 14 — 16 drückt 
sich folgendermaassen aus: ^Der Stand eines in rechter Ehe 
^erzeugten Kindes richtet sich nach der Zeit der Erzeugung, 
„so dass der ihm damals vorbestimmte Stand durch Verände- 
„rungen, die sich in der Person des Vaters, oder der Mutter 
„wahrend der Schwangerschaft ereignen, nicht gefährdet wer- 
„den kann QGajus I, § 89—91). VtTenn daher in dieser Zwi- 
„schenzeit die Mutter ihre Freiheit oder Cividität verlor , so 
„wurde darum nicht minder das Kind als römischer Bürger 
„und in der Gewalt seines Vater geboren (L. 18. Zß de statu 
„hominum, 1, ö). Ebenso hatte der von einem Senator in 
„rechter Ehe erzeugte Sohn alle Rechte, die den Kindern der 
„Senatoren gesetzlich angewiesen waren , selbst wenn der 
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Aus des oben angeführten Slellen rGmischer Schrift- 
steller iSsst CS sieh zwar folgern, dasa das Abtreiben der 
Leibesfrocht fär eine moraJisch nicht ganz zu billigende 



yVater Tcr der Geburt starb, oder seiner Würde entsetzt wurde 
iy(L. 7. § 1 de senatoribas, 1, 9). Dagegen sollte der Stand 
yder nicht in rechter Ehe erzeugten Kinder nach der Zeit der 
^Geburt bestimmt werden QGe^us !• c.), so dass steh dabei 
„jener Grundsatz der Aufbewahrung von Rechten nicht wirk- 
„sam zeigen konnte. Jedoch hatte man schon frühe, zur Be- 
ggnnstigung der Kinder die Regel angenommen, dass überall 
^deijenlge Zeüpnnki zur Beartheilung ihrer Standesverhältnisse 
,aosgewihll werden sollte, der ihnen am meisten Yortheil 
^brachte : sei es die Zeit der Zeugung, oder der Geburt, oder 
^selbst irgend ein mittlerer Zeitponct (pr. L de ingenuis, 1, 4). 
Q — Vorzüglich wichtig zeigt sich jener Grundsatz im Erbrecht. 
„Wird wahrend der Schwangerschaft eine Erbschaft eröffoet, 
„die dem Kinde, wenn es schon geboren wäre, zufallen würde, 
„so wird ihm sein Erbrecht bis zur Zeit der Geburt anfbe- 
„w^ahrt, und kann nun in seinem Namen geltend gemacht 
„werden (L. 26 de statu hominum, 1, 5. — L. 3 si pars 5, 4. 
„ — L. 7 pr. de reb. dub., 34, 5. — L. 36 de solut., 46, 3}. 
„Diese wichtige Regel gilt sowohl für das Civilrecht, als für 
„das pritorische Recht, ja der Prätor hat für diesen Fall so- 
„gar eine Jeigenthumliche bonorum possessio ventris nomine 
„eingeführt, wodurch der Mutter, zu ihrer und mittelbar zu 
„des Kindes Erhaltung, einstweilen der Genuss der Erbschaft 
„angewiesen werden kann (Tit. I). de ventre in poss. mittendo 
„et curatore ejus, 37, 9). Da es nun aber ungewiss ist, ob 
„Ein Kind, oder mehrere Kinder geboren werden, so wird einst- 
„weilen angenommen , es könnten wohl Drei zur Welt kom- 
„men ; dieses betrifft jedoch nur die vorläufige Behandlung 
„der bereits Geborenen , nicht die Rechtsfähigkeit der Unge- 
nbamen; wird also durch die nachfolgende Geburt eine klei- 
„nere , oder grössere Zahl von Kindern , als die einstweilen 
„yermuthete, zur Welt gebracht, so verliert jene Yermuthung 
„ihre Kraft, und es wird nun die Erbfolge nach dem wirk- 
„lichen Erfolge beurtheilt (L. 3, 4, si pars, 5, 4. — L. 7 pr. 
„de reb. dub., 84, 5. ~ L. 36 de solut., 46, 3). — Zur Wah- 
^ruttg dieser dem Kinde aufbewahrten Rechte wird ihm ein 
„besonderer Kurator ernannt, da ein Tutor, wie oben bemerkt» 
„nicht eintreten kann (L. 20 de tutor. et cur.).** 
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Handlung angesehen wurde, wenn gleich das Gesetz nicht 
unbedingt strafend einschritt. Zu einer verwerflichen und 
vor den Gesetzen strafbaren Handlung wurde sie haupt- 
sächlich durch das Christenthum gestempelt, mit dessen 
Weiterverbreitung es erst gelang, dem Embryo allgemeine 
Menschenrechte zu erringen. 

In den ersten christlichen Zeiten wurden die Mlittcr, 
welche ihre Leibesfrucht abgetrieben hatten, bis zum Ende 
ihres Lebens aus der christlichen Gemeinschaft ausge- 
schlossen, und das Provinclal-Koncilium zu Elvlra ^^) 
verbot noch im Jahre 305 den des Abtreibens schuldigen 
Müttern selbst in der Todesstunde das Abendmahl zu rei- 
chen. Das Provinclal-Koncilium zu Ancjra ^^) fßhrte im 
Jahre 314 eine mildere Praxis ein, und setzte eine zehn- 
jährige Busse auf das Abtreiben. Das Provinclal-Koncilium 
zu Lerlda^^) bestimmte im Jahre 524 eine siebenjährige 
Busse. Die sogenannte trullanische Synode zu Konstanti- 
nopel ^^), im Jahre 692, setzte das Verbrechen der Ab- 



27) ConciUum Eliberitanum Hispaniae. tempore Papae Marcelli I, 
anno 305 ; Cap. 63 : ^Si qua mutier per adulterium absente 
„marito conceperit, iüque post facinus occiderit, placuit ei nee 
^in fine dandam esse communionem , eo quod geminaverit 
„scelus." 

Z&) ConciUum Ancyranum, terabore Sylvesfri I, Papae anno 314; 
Cap. 20: „De mulieribus^ quae fornicantur, et partus suos ne- 
„cant; vel quae agunt secum, ut utero conceptos excutiant, 
„antiqua quidem definitio usque ad exitum vitae eas ab ecclesia 
„removet. Humanitas autem nunc definimus, ut eis decem an- 
„norum tempus, secnndum praefixos gradus poenitentiae lar- 
„giamur.^ 

39) Condlium Herdense (Lerida), tempore Symachi Papae v. Joan- 
niSj anno 524. Cap. 2 : „Hi vero, qui male conceptos ex adul- 
„terio foetus, vel editos necare studuerint vel in ventribus 
„matrum potionibus aliquibus coUisserint , in utroque sexa 
„adnlteris, post scptem annorum curricula communio tribuatur, 
„ita tamen , ut omni tempore vitae suae fletibus et humilitati 
„insistant.^ 

30) Can. 91 : , Quae pharmaca procurant abortus facientia , ac 
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treibung d«r Lelbeafrucht dem Todtsohlage gleich. Ein 
Provioeial^Koneiliain sn Mainz '^)) im Jahre 847, stellte 
dieses Verbrechen zwischen Parrieidium and Homicidiuro« 
Nach dem Provincial-Eoncilium zu Worms ^^) soll die 
Abtreibung der Leibesfrucht dem Morde gleichgeachtet 
werden. 

Wurde anch im Allgemeinen zu Folge der Ansichten 
der filtern Kirchenlehrer die Fruchtabtreibung der TOdtung 
gleiehgeachtet, so scheint es doch schon zur Zeit der Kir- 
chenväter empfanden worden zu sein^ dasa in praktischer 
Beziehung, je nach der Beschaffenheit der Frucht, ein Unter- 
schied gemacht werden mitoise. Die hierauf bezüglichen 
Bemerkungen der Kirchenväter, namentlich des AugustU 
nuSß welche neben den Koncilien*Beschlüssen hauptsächlich 
die Grundlage für die praktischen Bestimmungen abgaben, 
die wir Ober d«i betreffenden Gegenstand im kanonischen 
Rechte £ndeii, bezogen sich auf das Mosaische Gesetz; 
allein Uer scheint es, moss man den gelehrten gnechischen 
Uebersetzern des hebräischen Urtextes, den Verfertigern 
der sogenannten Septuaginta, von denen es sich voraus- 
setzen lässt, dass sie tnit den Lehren der herrschenden 
griechischen Philosophie vertraut waren, und die vielleicht 
unter dem Qberwiegenden Einflüsse der Lehren des Ari- 
stoteles die Uebersetzung ausarbeiteten, einen nicht ge- 
ringen, vielleicht sogar den grössten Antheil zuschreiben. 



„quae venera suscipiunt partas perimentia , poena occisorU 
„accnsentur.^ 

31) Cancilium Moguntinum I, anno 847, tempore Leonis IV, Papae. 
— Can. 20 : „Parricidiis severius poenitentia injungatnr.^ — 
Can.21: „Idem de mnlieribus partum necantibns.*' — Can. 22: 
„Idem de homicidiis.^ — Can. 23: „Cum homicidiis sponte 
„non commissis, mitius procedatur.^ 

32) Vergl. L. d, Tit. 12, C. ö der Yon Gregor IX (1230) erlassenen 
Dekretalien: „Si aliquis — homini aut malieri aliqnid fecerit, 
„vel ad potandum dederit, ut non possit — nasci soboles, ut 
Mhomicida teueatur.^ 



iii 

Bei deo Hebrfierti und aach bei den Alten Aegyptero, 
unter welchen letztern die Hebräer erst za einem Volke 
heranwachsen , scheint der Gebrauch des Abtreibens der 
Leibesfrucht nicht ttblich gewesen zu sein* Die grosse Ver- 
ehrung, welche die Aegypter ihren Todten erwiesen > und 
ihre Lehre von der Seelenwanderung dürften zu der Schluss-* 
folgeruug berechtigen, dass ein solcher Gebrauch vor den 
Gesetzen nicht straflos war. — Nach Diodor von Sici'- 
lien ^^) durfte bei den Aegyptern kein zum Tode verur- 
theiltes schwangeres Frauenzinimer hingerichtet werden , 
bevor sie geboren hatte. Seihst der im Alterthume fast bei 
allen Völkern sich findende Gebrauch des Aussetzens der 
Kinder scheint den milden Sitten der Aegypter widerspro« 
chen zu haben; denn Diodor von Sicilien berichtet ferner, 
dass jeder habe erziehen müssen, was ihm geboren worden 
sei ^^}, und dass Eltern, welche ihre Kinder umgebracht, 
damit bestraft worden seien, dass sie drei Tage und drei 
Nächte ununterbrochen die Todten in Gegenwart einer von 
der Obrigkeit hierzu bestellten Wache In den Armen hätten 
halten müssen ^^). Das von Pharao befohlene Todten 
der neugebornen hebräischen Knaben ^^) scheint nur als 
ein Akt der Nothwehr gegen die im Lande sich so unge- 
heuer vermehrenden Hebräer, da sie mit der übrigen Be- 
völkerung sich nicht vermischten und daher dieser gegenüber 
als Ausländer erschienen, angewendet worden zu sein. Gerade 
die Erhaltung des Mose9 durch die Tochter des Pharao 
unterstützt die Ansicht, dass dieser Befehl mit den Sitten 
der Aegypter nicht harmonirle. 

Grosse Liebe zu den eignen Angehörigen tat ein Cha- 
rakterzug des hebräischen Volks, und viele Kinder zu haben 
war nach jüdischer Denkweise ein besonderes Zeichen 



33) IHodorus Sicul. h 77. 

34) A. a. 0. I, 80. 

35) A. a. 0. I, 77. 

36) Exodus I, 9 und 10. 16. 20. 
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himmliscfier Gnade. Wird doch der göUlicIien Verheiaaong 
an Abraham : ich werde ein grosses Volk aus deinen 
Nachkommen bereiten, und sie sollen sich vermehren, wie 
der Sand am Meere, in der heil. Schrift des alten Bundes 
häufig genug Erwähnung gethan ^^). Nach mosaischem 
Gesetze ^^) war es sogar Verpflichtung des nächsten mann« 
liehen Anverwandten (des Schwagers) der kinderlos hinter- 
lassenen Wittwe, einen Sohn zu erzeugen, der als Sohn 
des verstorbenen Mannes in den Stammregistern fortgeführt 
wurde, ehe dieser männliche Verwandte an eine Vermehrung 
Beines eigenen Stammes denken durfte. Darum heiast es 
auch (im 38. Kapitel, 9. und 10. V. des Buches Genesis) 
von Onan, der aus Geiz, um das Vermögen des Bruders 
zu behalten, den Samen jedesmal auf die Erde laufen Hess, 
um es dadurch zu verhindern , dass die Wittwe seines 
Bruders von ihm empfangen konnte: „und es war bös in 
„in den Augen Jehova's, was er that, darum er ihn auch 
„tödtete.^^ — Machten doch [die unverheirathet gebliebenen 
Töchter Lol^s ^^) ihren eigenen Vater betrunken und ver« 
anlassten ihn in diesem Zustande ihnen beizuwohnen, um 
nur Kinder zu erhalten. — Vom Gebrauche von Abortiv- 
Mitteln, oder von darauf gesetzten Strafen findet sich im 
mosaischen Gesetze und in der Geschichte des jüdischen 
Volkes keine Spur. 

Die einzige Stelle^®), wo im Gesetz Mosis von Abortus 

die Rede ist, betrifft den Fall, wenn auf eine schwangere 

Frau eine Gewaltthat ausgeübt wurde, wodurch Abortus, oder 

der Tod der Frau entstand. Nach der Vulgata heisst es: 

„Si rixati fuerint viri et percusserit qnis mulierem 

„praegnantem et abortivnm qnidem fecerit, sed ipsa 



37) Genesis Xn, 2; XIII, 16; XYII, 4; auch XXD, 17; XXYI, 3 
und 4; XXVIII, 3 und 4; auch 14 u. s. f. 

38) Deuteronominm XXV, 5—10. 

39) Genesis XIX, 31—36. 

40) Exodus XXI, 22—25. 



113 

„vixerit: sitbjaeebit damno qaantum maritas mulierls 
„expetierit, et arbitri jadicaverint. Sin autem mors 
„ejus fuerlt subseciita, reddet anfmain pro anlma, ocu-» 
f,luin pro octtio, dentem pro dente, roanum pro manu, 
„pedem pro pede etc/^ 

Ab\ieichend von dem mit dem eben Angefiihrten ganz 
gleichJautenden Urtexte, findet sich in den. Ausgaben der 
Septaaginta diese Stelle nur aiif den Fötus bezogen, und 
zwar durch Einsehiebung von ein paar Worten mit der 
Umänderung des Sinnes, dass in dem Falle der Fötus 
noch unausgebildet, die gelindere, im Falle er aber schon 
ausgebildet sei, die Todesstrafe in Anwendung kommen 
solle : 

~ ' ^ jEäv äa fiaxcovrat ovo avÖQsg xal nata^mav yvväixa 
t,iv yaatQi ^xovaav, xal l^iXd^rj xb naidiov avir^g ju/) 
fti^sixovLO^evov, €7ti^^/^iov ^Tjfiiw ^i^aezat' xa d'CTv 
nSp imßali] 6 ävfjQ z^g yvvaixog^ öciaei fieza a^tw- 
fffiiatog. ^Eäv di i^eixoviofievov f^, dwast rpv/jiv cLvri 
ff'^fvx^gy 6q>0^akf.idv ävrt 6g)9^akfiov x. t. A.« 
Der Kirchenvater AgUifHnus scheint entweder den grie- 
chischen Text der Septuagiuta selbst, oder einen ihm nach- 
gebildeten lateinischen Text vor Augen gehabt zu haben ; denn 
in der bezüglichen Stelle aus ^u^u^/inu^ , welche durch 
Oratian in das Dekret übergegangen und so ein Bestand 
des kanonischen Rechtes ^^} geworden ist, heisst es: 

„Idem in libro quaestionum veteris et novi testamcnti 
„c. 23 Moyses tradidit: si quis percusserit mulierem 
„in utero habentem, et abortiverit, si formalum fuerit, 
„det animam pro anima ; si autem informatum fuerit, 
„mulctetur pecunia, ut probaret non esse animam ante 
,,formam. Itaque si jam formato corpore datur, non 
„in conceptu corporis, nascitur cum semine derivata. 
„Nam si cum semine et anima existit ex anima, multae 



41) Decreti GraHoni secunda pars, Causa 32, Quaestio 2, Canon 9. 

Vcrriatc Zeitaclirift f. Slaats«rxii«ik. IJI. B<I. 1, II. Q 
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«^animtoe qaotidie pareiinl, cum Semen ttau quodam 
„non proficit nativitati : aed bI propiu« reapiciamuSy 
,,videbimQ8, quid sequi debarous. Contemplemur fac- 
,,taram Adae. In Adam enim exemplmn datam est, ut 
„ex eo intelligatur, quia non formatum corpus accipit 
„anlmam. Nam potuerat aniniam limo terrae admiscere 
,,et Sic formare corpus. Sed ratione iofirmabatur, quia 
„primum oportebat domum compaginari, et sie tiabi*- 
^,tatorem induci« Anima certe, quia spiritua ost^ in 
. ,)8icco habitare non potest, ideo in sanguine fertur 
^^habitarc« Cum ergo corporis lineamenta compaeia 
,,nön fuerint, ubi erit anima 1>^ 
Agustinus unterscheidet hier sehr bestimmt den foetus 
formatuB von dem foetus non formatus, und folgert, dass 
nur ein foetus formatus ein foetus animatus sein könne, 
indem er sich dabei als Beispiel auf die Erschaffung Adam's 
bezieht, bei welchem ebenfalls zuerst der Leib gebildet 
worden wäre, ehe ihm die Seele (der Ausdruck ist anima) 
zu Theil wurde. In diesem Sinne scheinen die Ausdrücke 
formatus und animatus in Bezug auf die praktische Anwen- 
dung als gleichbedeutend genommen worden zu sein* 

Die Bemerkung des Agustinus ^ dass die Seele als 
ein Geist nicht in festen Theilen, sondern im Blute dea 
Bilz habe, ist offenbar aus dem alten lyestameate ^') ent- 






42) Leviticttfl, XVH, 10** 14. Nach der YolgetB heissi es: »Homo 
Dqailihel de domo Israel, et de advenis qui peregrinantur inter 
„vos, si comederit sangainem, obfirmabo faciem meam contra 
„animam illios, et disperdam cam de populo suo, quia anima 
ifCamis in sanguine est: et ego dedi illum vobisi ut saper al- 
„tare in eo expietis pro animabus vestris, el sanguis pro ani- 
j^mae piacalo sit. Idcirco dixi lilüs Israel : omnis anima ex 
„Vobis non comedet sanguinem^ nee ex advenis qui peregri- 
„nantar apnd vos« Homo quicnnque de filiis Israel et de ad- 
„yenis qni peregrinantur apnd vos, si venatione atqne ancupio 
„ceperit feram vel avem , quibos vesci licitum est , fundat 
„sangainem ejns, et operiat illnm terra. Aitim» enim Ottmis 
fiCamis in sanguine est Unde dixi filiis Israel, sangainem uni- 
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JeboC, und hat, einer Glofise de» baooniscben ond justl-^ 
nianisehen Rechtsbache« nach zu urtheilen, wabraebeinlich 
in Ueberelnstimmong mit physiologischen and philosophi- 
schen Ansichten damaliger Zeit dazu beigetragen , sogar 
den Termin zu bestimmen, wann die Seele dem Fötus ein- 
geflöBst würde« 

' Hippokrate^ setzt die Zeit, in welcher die Theile der 
Leibesfrucht fertig werden, bei dem männlichen Gescblechte 
auf 30, bei dem weiblichen auf 42 Tage, und sucht unter 
andern diese Behauptung auch dadurch zu beweisen, dass 
eine von einem Mädchen entbundene Mutter 42 Tage, eine 
von einem Knaben entbundene 32 Tage am Wochenbett- 
flusse l^ide: „viele Weiber gaben schon etwas vor dem 
„SOsten Tage ihre Frucht von sich, und sie erschien un^ 
^gegliedert ; was aber später, als 30 Tage kam, zeigte 
„sich gegliedert» Wenn bei einer weiblichen Frueht nach 
„YerhältnisB von 42 Tagen Abortus erfolgt, zeigt sich 
„Sonderung der Glieder, und wenn der Miasfall früher, 
„oder später Statt hat, so scheint die Entwiclcelung der 
„Glieder nach Verhältniss und Nothwendigkeit folgender-» 
„maassen zn sein ; nämlich bei dem Mädchen in 42 TageOf 
„bei den Knaben in 30. Dass aber die weibliche Fracht 
„später fest wird, und unterschiedene Glieder erhält, liegt 
„darin, dass der weibliche Samen schwächer und wäss- 
„riger ist, als der männliche. Es ist diesemnach nothwen* 
„dig, dass ein Mädchen später fest werde, als ein Knabe, 
„und dass desswegen der Wochenbettfluss länger daure, 
„wenn es ein Mädchen ist, als wenn es ein Knabe ist.^^ — 
Ueber die ersten Wahrnehmungen der Bewegung spricht 
sich Bippokrates folgendermaassen aus: „sobald aber 
„die äussern Gliedmaassen des Körpers des Kindes sich 
„nach aussen verzweigt, und die Nägel und Haare Wurzel 



„versae carnis non cojnedeiis, quia anima camis tu sanguifw 
n€$l: et quicoBque comederit ülum, interibit.** 

8* 
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«^gesclilagen haben, alsdann geratben sie auch in Bewegung« 
„Die Zeit hierzu ist bei der männlichen Frucht 3 Monate, 
,,bei der veibJichen 4; so geschah es nämlich am häufigsten. 
,,Manche Knaben bewegen sich aber schon vor dieser Zeit. 
„Ein Knabe bewegt sich desshalb früher, weil er kräftiger 
„ist, als ein Mädchen, auch wird ein Knabe eher fest, weil 
„er von einem kräftigem und dichtem Samen entsteht ^^)/^ 
-^ Wichtiger übrigens wegen des bedeutenden Ansehens, 
das Aristoteles gewann, dürfte vielleicht eine Stelle sein, 
die sich in dessen Historia animalium ^^} findet. Es hetsst 
daselbst: 

tteTil fisv t(Sv aQqivtov wg sui %6 noXv iv %(^ de^i^ 
ft^SXXov neql Tag TizxaQaxovxa yev€Tai ^ xivrjoigy 
f,Twv de -dTjXeiüi iv Ttp dgiareg^ tisqI ivevj^xovS'' 
fftjfjiiQag' ov f^tjv aXV axQlßsidv ye Toirmv avöefitav 
ffVTtoXijTtTeov noXXaig yccQ &riXv%oxovaaig ^ xlvTjaig 
tfiv T^ de^cip yivetai , xal Toig ev t^ aQiatSQ(^ 



„aQQ£V.'* 



Der Sinn dieses Satzes lässt eine zweifache Auslegung 
zu« Zunächst wird behauptet, dass bei dem Fötus von 
verschiedenem Geschlechte In verschiedenen Zeiträumen, und 
zwar bei dem männlichen Fötus gegen den 40ten Tag, beim 



43) Vergl. Ritgerij die Geburtshülfe des Hippokfates in der gemein- 
samen Zeitschrift für Geburtskunde, L. IV, 1829, S. 637. — 
Uebrigens scheint das Yt>n Hippokrates hier Angeführte, mit gerin- 
ger Modification die herrschende Ansicht damaliger Zeit gewesen 
zn sein. So heisst es nach Plutarchus, de placitis philosophor. 
L. y. Cap. 31 : „Empedokles nimmt an, dass bei dem Menschen 
„die Gliederang mit dem 36sten Tage beginne, mit dem iSsten 
„aber der Vollendung entgegen gehe. Asclepiades nimmt an, 
„dass bei Kindern männlichen Geschlechts, weil sie mehr Wärme 
„besitzen, die Gliederung vom 26sten Tage an beginne, bei 
„manchen auch noch früher: bis zum öOsten aber in ihrer 
„Gliederung vollendet seien. Bei Kindern weiblichen Geschlechts 
„erfolge die Gliederung in 2 Monaten, die Vollendung in vier 
„Monaten, weil sie der Wärme entbehren.^ 

44) Aristoteles, Bist, animal. VII, p. 683, b. edit. Becker. 
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weiblichen Fötus gegen den 90ten Tag Überhaupt erst 
die thierische Bewegung* ^ Fähigkeit entstände, wo- 
für nicht bloss der gebrauchte Ausdruck xivTjCig , als 
auch weiter dafttr spricht, dass Aristoteles an andern 
Orten eine gewisse Reihenfolge im Hervortreten der ver-« 
schiedenen, um in unserem jetzigen Sprachgebrauch zu reden, 
physischen und psychischen Lebensoffenbarungen näher an«- 
giebt; denn als Termine der Wahrnehmung der sogenannten 
Kindesbewegungen wird man diese Angaben von Entstehung 
der Bewegung wohl kaum deuten wollen, da die angegebene 
Zeitbestimmung viel zu kurz iM^ der tagtäglichen Beobach- 
tung daher zu sehr widerspricht. Dann aber wird auch die 
Behauptung aufgestellt, dass Knaben in der Regel in dem 
rechten Theile der Gebärmutter *^), Mädchen in dem linken 
Theile derselben sich entwickelten , was Indessen kein be- 
stimmtes Gesetz sei. In diesem doppelten Sinne scheint diese 
Stelle wirklich verstanden werden zu müssen, und als herr- 
schende Meinung viele Jahrhunderte lang gegolten zu haben ; 
denn auch der ältere Plinius spricht sich an verschiedenen 
Stellen seiner Historia naturalis ganz in der angegebenen 
Weise aus. Im siebenten Buche , im vierten Kapitel , am 
Ende, heisst es: „Saepius in utero moveri mares , et in 



45) Schneider fibersetzt obige Stelle in Aristoteles: ,,inares in dextro 
„latere (^Plinius gebraucht den Ausdruck dextra parte) quadra- 
„gesimo fere die, femellae autem in laevo circiter nonagesimo 
„moventur. At enim vero arbitrandum est, nulla certe lege 
„hoc evenire, multis enim feminain gerentibus motus in dextra, 
„mascula prole gravidis in sinistra factus est." — Die Worte 
iy Tej5 ^€^10 und Ir t<J5 c[Qi(fT€Q(p dürften sich aber wohl nur 
^aur die beiden seitlichen Tragsäcke der Gebärmutter bezichen, 
da die Alten keine richtige Vorstellung von der einfachen 
birnförmigen Gestalt des menschlichen Fruchthälters hatten ; 
wenigstens ergiebt sich aus den Schriften des HippokrateSy 
dass er immer die Ansicht von dem in zwei darmartige Trag- 
sacke auslaufenden, oder sogenannten Uterus bicornis, wie er 
sich bei den Thieren findet, unbedingt auf den menschlichen 
PruchthäUer anwendet. (Vergl. Ritgen a. a. 0. S. 443.) 
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^ydextra fere gerf parte y fn laeva foeminaa , eoimtaC;^* 
— uod foi siebenten Buche im seehsteii Kapitel: ^^Melior 
,,caIor Riarem ferenti^ et faeilior partas: motus in Utero 
^^guadragesimo die* Contraria omnia in altero sexn: 
^ingestabile onas, croram et Ingainom laevia tumor. Pri^ 
^^mus autenn nonagesimo die tnolus^^ 

Diese, wie es demnach wohl angenommen werden darf, 
allgemein herrschende Ansicht der entstehenden Bewegung 
bei mfinnlichen Embryonen gegen den 40ten Tag, bei weib*- 
liohen gegen den 90ten Tag, scheint mit Beziehang auf das 
alte Testament, lange Zeit als Termin der Statt findenden 
Beseelung angesehen worden zu sein. In dem Decretnm 
Gratiani Pars I, Distinctio 5 heisst es nämlich: „in 
„lege^^) namque praecipiebatur, nt molier, si mascolum 
„pareret, quadraginta: si vero foeminam octoginta 
„diebns a templi cessaret ingresso/^ Als Grund dieser 
Vorschrift wird nun von dem Glossator bemerkt: „Qtitf- 
,ydraginla^ quia tot diebus morttms e^l parlus ante 
fyinfuaionem animae^ sed foetus foemineus octoginta 
f^diebtis/^ und dabei findet sich die weitere Randbemer« 
kung: y^Anima maribue cititis infnndilur quam 
yyfoemm^f^ 



46) Bb wird sieb nämlicii hier auf die Vorschrift Mosis bezogen 
. (Leviticus XII, 2, 4 und 5), womach eine Matter, wenn sie 
einen Knaben geboren hat, 7 Tage unrein ist, wie in den 
Tagen ihrer gewöhnlichen monatlichen Reinigung, und 33 Tage 
im Blute der Reinigung verbleibend, nichts Heiliges anrfihren, 
noch im Heiligthume erscheinen darf; wenn sie aber ein Mäd* 
chen geboren hat, 14 Tage unrein ist, wie zur Zeit der Men- 
struation, und W Tage im Blute der Reinigung verbleibt. — 
Nach der strengen jüdischen Auslegung werden bei der Geburt 
eines Knaben die 7 Tage den 33 Tagen hinzu gerechnet, wo- 
durch die Zahl 40 herauskommt, und ebenso bei der Geburt 
eines Mädchens die 14 Tage eq den 66 Tagen , wodurch sich 
die Zahl 80 ergiebt. 
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Auch In der Erklärung der Rabbtnen zu der Mleehna 
im Talmud ^') findet «ieli auf den Termin der ersten 40 
Tage in folgender Weise Gewicht gelegt« In der Mischna 
heisst es: ,,ver wegen einer Sache betet, die bereits Yor* 
,,über und geschehen ist, dessen Gebet ist eitel und ver*^ 
„geblicb, z« E. wedn jemandes Weib schon schwanger ist, 
„und er wollte Gott erst bitten, dass sie einen Sohn ge- 
„baren sollte ,^^ ^^ und nun findet sich die rabhinische 
JErkMrung dazu; „doch darf man darum noch bitten bis 
„zum 40ten Tage der Schwangerschaft/^ 

Dh Ansicht, dass man zwischen einem fpetus animatus 
und inanimatus zu unterscheiden habe, konnte nicht ohne 
praktische Bedeutung bleiben. In dieser Beziehung ist daher 
eine weitere Bemerkung des Augustinus in das kanoni- 
sche Recht ^^) übergegangen. Sie führt die Ueberschrift : 
„non est homicida qui abortum procurat antequam anima 
„corpori sit infusa^^ und lautet: 

^jAugustinus in llbro qnaestionum Exodi, quaestio 
„80, alt: Quod vero non formatum puerperium noiuit 
„ad homicidiura pertinere, profecto nee hominem 
„deputavit, quod tale in utero geritur. Hie de anima 
„quaestio solet agitari, utrum, quod formatum non 
„est, nee animatum quidem possit intelligi: et ideo 
„non Sit homicidium, quia nee exanimatnm dici potest, 
„81 adhuo animam non habebat. Si ergo illnd informe 
„Puerperium jam quidem fuerit, sed adhuc quodam 
„modo informiter animatum (quoniam magna de anima 
„quaestio non est praecppitanda indiscussa temeritate 
„sententiae) ideo (lex Moysis') noluil ad homici-> 
„dium pertinere, qu(a nondum dici potest anima viva 
„In eo corpore, quod sensu caret/^ 



<^ iw tw r I 



47) Nach der Uebersetzung von J. J. Rabe , Th. I, S. 31 ; oder 
Tract. BracboUe IX, 8. 

48) Decret. Grat. Pars 0, Cauaa 33, Qu. 3, Cm. 6, 
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Oai^8 aber Augustinus die Ansiebt hegte, dasa der 
Embryo in den ersten Zeiten seines Daseins noch nicht 
belebt sei^ geht deutlich aus folgender Stelle ^^) hervor, 
welche die Debcrachrift fQhrt: ,,forniGarii sunt, non conja- 
,,geS) qui sterilitatis yenena procurant*^ und foigender- 
tnassen lautet: 

„Aliquando eo usque pervenit haec libidinosa crndelitas, 
„vel iibido criidelis ; ut etiam sterilitatis yenena pro- 
,,curet: et si nihU yaluerit, conceptos foetus aliquo 
^,roodo intra yiscera extinguat, ac fundat, yolendo 
' ,,8uani prolem prius interire, quam vivere: aut si 
„in utero jam vivehat, occidi anteqnam nascatnr etc/' 

In diesem Sinne spricht sich auch das Schreiben des 
Pabstes Inocem III ^^) aus, welches um 1214 erlassen 
wurde, und folgendermassen lautet: 

^Jnoceniitis III Priori et fratribus Carthusiensium. 
„ — Sicut ex literarum yestrarum tenore accepimus, 
„cum quidam presbyter vestri ordinis, qui prius fuerat 
„niger monachus, quandam mulierem praegnantem, 
„cum qua contraxerat consuetudinem inhonestam, et 
„quae adserebat se concepisse ex eo, per zonam adri- 
„puerit quasi ludens, ipsa per hoc sie se adseruit 
„esse laesam, quod occasione hujus modi abortivit: 
„propter quod idem prcsbyter proborum yirorum usus 
„consilio se ipsum duxit ab altaris ministerio seque- 
„strandum (quare nobis humiliter supplicastis, ut cum 
vco agcre misericorditer dignaremur): Nos yero de- 
„votione vestrae insinuatione praesentium respondemus, 
„quod si nondum erat vivificßtus conceptus^ ministrari 
„poterit, alioquia debct ab altaris ofiTicio abstinere.^^ 

Der Ausdruck viyificatus, der hier gebraucht worden, 
ist offenbar mit dem Ausdruck formatus, oder animatus in 



49) Decret: Grat. Pars 11, Causa 32, Qu. 2, Can. 7. 

50) Decretal. Gregor. Lib, V, Tit. 12, Cap. 20. 
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Bezug auf die praktische Foigenitig ganz gleichbedeutend 
geDommen« 

Später als im kanonischei» Rechte gieng, wie eine Glosse 
des A€cur9iu9 zum Justinianischen Rechtsbucbe be- 
weist, die Lehre vom foetus animatus et inanimatus in 
die Rechtspraxis über , indem bei den oben erwähnten 
Worten (Fr. 4 Dtg. XLVII, 11) temporate exillum be- 
merkt ist: 

9,ante qnadraginta dies, quia antea non erat homo; 

„postea de homicidio tenetur secundum legem Moysis, 

,,yel legem Pompejam de parrictdiis.^^ 
Wenn gleich der Unterschied zwischen einem foetus 
formatus, animatus, vivificatus und einem foetus non for- 
matus (inforinis), inanimatus, nondum vivificatus nach 
dem kanonischen Rechte Geltung gewann, so Ist es doch 
zweifelhaft, ob die Doktrin, dass bei Knaben am 40ten 
Tage, bei Mädchen am 80ten Tage der Schwangerschaft 
die Beseelung Statt fände, in der Praxis so streng fest- 
gehalten wurde« Aus der Unmöglichkeit, hier einen strengen 
Beweis führen zu können, dürfte es sich vielmehr folgern 
lassen, dass man sich nur an den Ausdruck formatus hielt, 
und so bei der Beurtheilung eine in den frühem Monaten 
der Schwangerschaft abgetriebene Leibesfrucht für ein foetus 
informis galt. 

Selbst aus den vorliegenden päbstlichen Schreiben und 
Bullen, die sich auf die kirchliche Praxis beziehen, lässt es 
sich nicht erkennen, ob auf die Doktrin überhaupt Gewicht 
gelegt würde. In einem Schreiben Pabst Stephan V ^% 
welches gegen 885 an den Bischof Humbert von Mainz 
erlassen wurde, findet sich unter andern folgende Stelle: 
„ — quia sl ille qui conceptum in utero per abortum de- 
„leverit homicida est, quanto magis etc.^' — da aber hier 
ganz allgemein gesprochen wird , so kann diese Stelle 
weniger entscheiden. Mehr aber dürfte die Bulle Siüolus V 



öl) Decret. Gratiani P. II. Causa 2, Qu. 5, Can. 20. 
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vom 16t6ti November 1588^'} entseheidend Bein, da in 
dieser ausdrücklich bemerkt ist^ dass auf Abtreibung der 
Leibesfrucht und zwar sowohl des sogenannten foetus an!- 
matus, als des inanimatus, des formatus, oder informls 
dieselbe Strafe verhängt werden solle, welche auf Mord 
gesetzt war, nämlich ewige Irregularität, wenn die Abtrei- 
bung von einem Geistlichen, und die Excommunicatio ipso 
facto, wenn sie von einem Weltliehen unternommen wurde. 
Gregor XIY wiederholte zwar in seiner Bulle vom 0« Juni 
1591 ^^} den Befehl der Conclllen, kehrte aber in so fern 
wieder zu der frfihern mildern Praxis zurück, als er den 
Unterschied zwischen foetus animatus und Inanimatns wie- 
der anerkannte, und nur im ersten Falle die Lossprechung 
den Pfibsten reservirte. 

Um das Jahr 1658 erschien zu Lyon eine theologische 
Schrift von Hieronymus FlarenliniuSy einem MItgliede 
der Congregatio Lncensls a matre Dei, unter dem Titel: 
„de hominibus doblis, sive de Baptismo Abortivornm,^^ 
worin der Verfasser sowohl auf speculatlvem Wege, als 
auch auf die Erfahrung sich stützend, nachzuweisen suchte, 
dass nichts Ungewisser sei, als die Zeit der Belebung des 
menschlichen Embryo, dass vielmehr wahrscheinlich gleich 
von Anfang an, nach geschehener Eonception, eine ver^ 
nttnftige Seele dem entstehenden Geschöpfe zu Tbeii würde» 
Aus diesem Grunde machten sich auch diejenigen einer 
Todsünde schuldig, welche es unterliessen, eine abgegangene 
Leibesfrucht zu taufen, so klein dieselbe auch sei, selbst 
wenn sie nur die Grösse einer Bohne, oder gar nur die 
eines Gerstenkorns erreicht habe; die Zeit nach der Kon- 
ceptlon möge auch noch so kurz sein, tmd auch selbst 
dann, wenn der Fötus keine Zeichen der Bewegung an den 
Tag lege, wenn er nur noch nicht zerstört, oder sonst 
ganz sicher ala todt anerkannt würde. Es geschähe nämlicli 



52) Bollar. magn. T. II, p. 648. 

53) Bullar. tiiagn. T. 11, p. 709. 



m 

hfiuflg, da8B die 20m Leben noihwetidige Säftebewegung 
im lonern Statt fände, ohne daas eine äanserlfch nicbtbare 
Bewegungserscbeinang sich kund gebe; darum sei auch 
die Taufe immer unter gewissen Bedingungen vorzunehmen; 
da es einerseits vom spekulativen Standpunkte aus be«- 
trachtet an und für sich zweifelhaft sei, ob der Fötus be:^ 
lebt sei, oder nicht, anderseits aber, wenn er mit den 
Eihäuten, oder Nachgeburtsresten eingehüllt erschiene, es 
sehr ungewiss sei, ob nicht gerade diese als Hinderniss 
seiner Kräftigkeitsäusserung entgegenständen« — Die Schrift 
machte grosses Aufsehen und wurde von theologischen so«* 
wohl, wie von medicinischen Fakultäten mit Beifall auf- 
genommen. Namentlich gaben nicht bloss die theologischen 
Fakultäten von Paris, Wien, Prag, Reims, Salamanka, son« 
dern auch verschiedene Bischöfe und General- Vikare der 
Lehre des Flarentinius ihren völligen Beifall. Die Pariser 
Fakultät nannte sie eine ganz nnz weif el hafte, und fand sie 
insbesondere von grossem Nutzen, um schlechte Weiber 
vom Abtreiben der Leibesfrucht zurückzuschrecken , die 
unter dem Vorwande, dass der Fötus noch nicht belebt 
sei , diese Handlung so häufig unternähmen. Auf der 
Universität zu Prag wurde sogar von der medicinischen 
Fakultät die Thesis öffentlich vertheidigt, dass der sich 
bildende Fötus gleich nach der Konception mit einer ver-> 
nQnftigen Seele begabt würde. — Es fanden sich indessen 
auch Gegner zu den Argumenten und Folgerungen, die 
Ploreniinius vorgebracht hatte, so dass endlich zu Rom 
eine Kommission niedergesetzt wurde, welche die ganze 
Abhandlung untersuchen sollte. Der Erfolg war, dass die 
Meinung des Verfassers zwar für wahrscheinlich erklärt 
wurde, doch glaubte die niedergesetzte Kommission der 
Kardinäle, dass eine neue Auflage des Werkes nöthig wäre, 
in welcher der Verfasser zu erklären habe: „dass er nicht 
gesinnt sei, mit seiner neuen Meinung etwas in der Sache 
entscheiden zu wollen, sondern dass er sich begnüge, der- 
selben einen Grad der Wahrscheinlichkeit zu geben, der 
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jedoch niohi dabin reichen sollte, jemand anter einer 
Todsünde zur Ausübung seiner Folgerungen ansubalten/^ 
— Der Verfasser befolgte den Befehl ^^). — Somit ist 
diese ganze Angelegenheit kirchlich beseitigt worden. Di^ 
durch Gregor XIV eingeführte mildere Praxis Ist in Kraft 
geblieben, und besteht noch jetzt, wiewohl dadurch rück- 
sichtlich der Doktrin gar nichts entschieden werden soll. 

Wenden wir uns zu dem Begriffe Seele, wie er sich 
aus den oben citirten Stellen des Augustinus ergiebt, so 
dürfte wohl In der ganzen vorchristlichen Zeit keine so 
distinkte Auffassung dieses Begriffes , wie überhaupt das 
Cbristenthum denselben nimmt, sich vorfinden , ^wie wohl 
sich manche ähnliche Ansichten auch aus den Schriften 
des Aristoteles ergeben« Abgesehen von der offenbar 
damals aligemein herrschenden irrigen Ansicht, die entweder 
in missverstandenen Aussprüchen von Aerzten und Natur- 
forschern ihren Grund hatte, oder sich wirklich auf falsche 
Meinungen von Seiten der letztern stützte, dass erst mit 



54) Vergl. CangiemUa, embryologia sacra s. de officio sacerdotum, 
medicorum , et aliornm circa aeternam parvoloriim in utero 
existentium salutem. Augostae Vindelicoram A. 1765. Editio 
tertia, Lib, 1, Cap. 10, §1, 2, 3. Die gegebene Erklärung 
lautet: Auctoris de ordine Superiorum Declaratio.j „Hanc ergo 
„sententiam de Baptismo Abortivorum tota hac disputatione 
^couiprehensam , ab Eminentissimis Patribus Sacrae Congrega- 
„tionis jussus explicare, libens, volensque gravissimo, prüden- 
„(issimpque Doctissimorum Principum judicio, et imperio pareo: 
„et in primis assero, me nihil in praesenti materia definiendo 
^^dicere , sed uti rem probabilem , et per modum problematis 
„proponere: deinde adverto, me neminem, quod ad praxim 
natlinetj sub mortali obligare: sed tantum rationes speculativas, 
„id suadentes, exponere, ac in suspenso relinqnere: sicuti nee 
„inducere novum aliquem RUum in Ecclesianiy cum id ad Sacram 
„Rituum Congregationem, Summumque Pontificem spectet. Ita 
„sentio , ita scripsi , et ita me scribere , et sentire protestor, 
„ut aeqnum est hnmilem, ac devotum S. Romanae Ecclesiae 
„(ilium, qualem me esse, et fuisse hactenus, Fufurum in poste- 
„riim £^ancte profileor." _ 
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dem 40(eD Tage bei männlichen, gegen den OOten Tag M 
weibliehen Embryonen Bewegungserseheinangen entständen, 
betrachteten die christlichen Kirchenlehrer, wie aas obigen 
Stellen zur GenUgo erhellt, das Leben, wie es sich durch 
seine Erscheinungen im Körper ausspricht, als ein Attribut 
der Seele, daher auch in jenem päbstlichen Schreiben der 
Ausdruck vivificatus, urtd geben der Seele noch ein weiteres 
Attribut, indem es heisst: sie sei ein Geist, nach Augu^ 
stinus: anima, quia Spiritus est. Wenn auch Aristoteles 
den Begriff Seele nicht in dem streng christlichen Sinne anf- 
fasst, auch nicht von einem bestimmten Termine der Besee« 
lung spricht, so scheint er nichts desto weniger die Seele sich 
in den ersten Zeiten des Fruchtzustandes in einem Schlum- 
merzustande befindlich zu denken, denn er giebt Reihenfolgen 
an, in denen die Lebensoffenbarungen, wie z. B. Bewegung, 
Empfindung etc. Statt finden, welche er aber auf die Seele, 
als deren ursächliches Moment, zurUckbezieht. 

Im Allgemeinen finden wir , dass der Gebrauch des 
Fruchtabtreibens nicht bloss bei den Griechen und Römern 
üblich war; vielmehr findet er sich noch bei einer Menge 
von Völkern. Nach den Berichten der Reisenden ist er bei 
den sogenannten wilden Völkern ganz gewöhnlich , und 
selbst bei denen, die sich in einem halbkultivirten Znstande 
befinden, kommt er vor. Türkische verehlichte Frauenzimmer 
sollen ^^), ohne Furcht darüber gestraft zu werden, Hand- 
lungen der Art begehen und unumwunden eingestehen. Der 
Koran enthält nichts hierauf Bezügliches; vielleicht weil 
zur Zeit Muhamed^s der Gebrauch des Abtreibens der 
Leibesfrucht in Arabien nicht üblich war; denn nach den 
Nachrichten der Franzosen aus Algier ist das Abtreiben 
der Leibesfrucht bei den dortigen Arabern etwas ganz ge- 
wöhnliches. Bloss gegen den Kindermord, namentlich aber 
gegen das Aussetzen von Töchtern , welches bei einigen 
arabischen Stämmen Statt fand, eifert Muhamed als etwas 



56) Yergl. J. Peter F^ank, System der medic. Polisei, II, S. 69. 
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SQndhaftes ^^)« Selbst aach bei ans Ist der Gebrauoh des 
Fruditabtreibena gar nicht bö ange wohnlich, ond die Akten 
verachffedener Gerichte geben Belege genug ab, dass er von 
einzelnen Personen, die nicht sehen nebenbei noch das Kupp- 
lergeschaft treiben, mitnnter sogar gewerbsmässig betrieben 
wird. Rober Zustand der Geisteskultur einerseits, sowie 
anderseits auch überfeinerte Bildung, ntir auf Befriedigung 
materieller Genüsse des Lebens hinstrebend, scheinen als 
Hauptursachen dieses Verbrechens angesehen werden zu 
müssen« 

Ob dasselbe schon bei unsern deutschen Vorfahren, 
den alten Germanen, vorkam, oder Oberhaupt von diesen 
als Verbrechen angesehen wurde, lässt sich historisch 
Hiebt darthun. Tacitus lobt die Sitten-Reinheit der Ger- 
manen, schwelgt aber über den betreffenden Gegenstand. 



56) Nach dem Koran sagt Muhamedj Sure 6, S. 160: „ihre Mitge- 
„seilen (d. h. die Götzen) haben viele von den Götzendienern ver- 
bleitet, ihre Kinder umzubringen, damit sie solche ins Verderben 
^stürzen, und ihnen ihre Religion dunkel und verworren maclien 
„möchten." — In derselben Sure S. 161: „diejenigea sind 
„gänzlich verloren, die ihre Kinder thörichter Weise aus Un- 
„wissenheit hingerichtet haben." — In derselben Sure S. 163: 
„Kommt, ich will euch dasjenige erzählen, was euch euer Herr 
„verboten hat, nämlich dass ihr euch der Abgötterei nicht 
„schuldig macht, dass ihr euren Aeltern Gutes thut, und eure 
„Kinder nicht ermordet, aus jMisstrauen, ihr möchtet in Armuth 
„gerathen. Wir wollen sie und euch versorgen.*' — Sure 17, 
S. 325: „bringet eure Kinder nicht um, aus Furcht in Mangel 
„zu gerathen ; wir wollen sie und euch Tersorgen. Wahrlich 
„die Ermordung derselben ist eine grosse Sünde.* — Sure 16, 
„S. 808 . Wenn einem die Nachricht von der Geburt eines MSgd* 
„leins gebracht wird, so erschwarzt er im Gesicht und ist heftig 
„betrübt; er verbirgt sich yor den Leuten und will sich wegen 
„der üblen Zeitung, die ihm berichtet worden, vor keinem 
„Menschen sehen lassen, sondern betrachtet bei sich selbst, 
„ob er dasselbe zu seiner Schande behalten, oder ob er es 
„in den Staub begraben soll. Fällen sie nicht ein übles Ur- 
«theil ?« 
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In den Ueberbleibseln , welche wir ttber dte ftlteslen ger- 
maniBcheD Gesetze besitzeD, wird der Gebrauch des Ab- 
treiben» der Leibeafrucbt nicht spedell erwähnt, und nur, 
ähnlich wie im mosaischen Gesetze, alsdann bestraft, wenn 
er durch eine Gewaltthat Anderer geschah, und auf Scha- 
denersatz geklagt wurde. Doch sind in der Abfassung 
Spuren der Einwirkung christlich-theologischer Ansichten, 
zum Theile in der Art, wie wir sie im kanonischen Rechte 
finden, ganz unverkennbar« 

Nach dem alemannischen Rechtsbuohe, welches wir aus 
der letztern, durch den FrankenkOnig Dagobert (-{- 6383 
veranlassten , Deberarbeitung besitzen , Ist auf den foetus 
formatus Gewicht gelegt; denn es soll bei Bestimmung 
der Strafe darauf Rücksicht genommen werden <» ob daa 
Geschlecht schon erkennbar ist. Es heisst im TituL XCI: 
„de eo qui mullerl praegnanti abortivum fecerit^''): 

„Si quis mulieri praegnanti abortivum fecerlt, ita ut 
,Jam cognoscere possit utram vir an femina fult; si 
„vir debuit esse cum duodecim solidls componat; si 
„autem femina, cum viginti quatuor. SI neutrum cog- 
„noscere potest, et jam non fuit formatus In linea- 
„menta corporis, cum duodecim solidls componat* Si 
„amplius requirit cum sacramentallbus suis se idoniet.^^ 
Im Rechtsbnche der salischen Franken ^^) TU. XXVIII 
„de Homicidiis parvulorum^^ heisst es: 



57) Ycrgl. Georgisch: Corp. juris Germanici antiqui, H«Iae Magde- 
burg. 1738, Lex Alamannorum p. 235. — Vom eigentlichen 
Kindsmorde ist im alemannischen Rechtsbuche nicht die Rede, 
wohl aber wean durch die Schuld Anderer eine Frau entwe- 
der mit einem todten Kinde niederkommt, oder dasselbe inner- 
halb der ersten 8 Tage stirbt. Es heisst im Til. LXXVII „de 
„«0 qui gravidae mulieri natam interfecerit : Si qua mulier 
n^gravida fuerit, et per factum alterius infans naJtus mortuus 
„fuerit, autsi vivus natus fuerit, et octo dies non vivit, cui 
„imputatam fuerit, quadraginta solidos solvat, aut cum duo-r 
„decim mediis electis juret.** 

58) Georgisch^ Pados legis Sali9«e; p. 61. 



11 



m 

iiS ^* ^' 9"'^ feminain ingenuam gravidam trabattit, 

,,et ipsa femina fuerit mortua XXYIII M. den: qui 

,,faeiaiit solid. DCC ciilpabilis judicetur/^ 

,,§ 5« Si quffi vero Infantem in ventre matris suae 

,,(aat entequam habeat nomen, aut natum inter novem 

),no€te8) occidert YIII M. den« qui faciunt soL CC/^ 

Im Rechtsbuche der Ripuarier ^^ Tit. XXXVI „de 

diversis interfectionibus : ^^ 

,,§ 10. Si quis partum in femina interfecerit ^ seu 

„natum priusquam nomen habeat, centum sölldis cui- 

„pabilis judieetur. Qnod si matrem cum partu inter- 

„fecerit, septlngentis solidis mnltetur/^ 

In dem Bayerischen Rechtsbuche ^^), dessen Abfassung 

man Ins 7te Jahrhundert verlegt, ist schon von abtreibenden 

Tränken die Rede, und der Unterschied zwischen einem 

foetus vivus und einem foetus non vivus sehr bestimmt 

hervorgehoben. Es heisst im Tit. VII: „de uxoribus et 

„causis quae saepe contingunt:^^ 

„Cap. XVIII. De avorso per potionem facto.^^ 

„81 qua mulier alii potionem dederit ut avorsum fa- 

„ceret, si anciJla est, ducenta fiagella suscipiat, et si 

„ingenua, careat libertate, servltio deputanda cul Dux 

„jusserit.^^ 

„Cap. XIX. Varia de avorso. 

„§ 1. SI quis mulleri ictu quolibet avorsum feeerit, 

„si mulier mortua fuerit, tanquam homicida teneatur. 

„ — % 2. SI autem tautum partus extinguitur, et si 

, ,..adhuc partus vivu9 non fuerit ^ viginti solidos 

„componat. — § 3. Si autem vivens fuit^ weregtidum 
persolvat quinquagenta et tribus solidis et tremisse 

(tres missas, Seelenmessen?). — § 4. Si avorsum 

„feeerit, in primis duodecim solldos cogatur exsol- 

„vere; deinde ipse et posteri sui per singulos annos, 






59) Georgischj Lex Ripuariom ; p. 161. 

60) Georgisch a. a. 0. Lex Bajuvariorum ; p. 287 und 288. 
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fffd est, autem nos, singuloB solidos aolvänt usque 
ffin septiinain propinquitatem de patre in filios. — 

tf% 5. Et 81 Deglectam unius anni fecerint, tunc Herum 
r/duodecini solidos solvere cogantur, et deinceps ordine 
ffpraefato, donec series rationabilis inipleatur/^ 

r/Cap. XX. De diuturna compositione dolore pa* 
rfrentum/^ 

/^Propterea diuturnam judicaverunt autecessores nostri 
r/coinpositioneni et judices, postquam (nach anderer 
r/Lesart quam primnm (religio Chrisiianitatis ino- 
rrlevit in mundo. Quia diuturnam, postquam incar^ 
unationem (nach anderer Lesart carnem) suscepit 
tfanima^ quamvis ad nativitatis lucem minime per- 
//venisset, patitur poenam; quia sine sacramento rege- 
r^nerationis abortivo modo tradida est ad inferos.^ 

r/Cap. XXI. De debilitate avorsi.'' 

r/§ 1. Si vero ancilla a quacunque persona debilitata 
* iffuerit ut avorsum faceret, si adhuo vivus non fiiity 
r/cum quatuor solidis componat. -— § 2. Si autem 
ttjam vivu» decera solidos componat. Ancillae domino 
r/reformentar. 
Auch im altern Theile des Westgothisehen Gesetz- 
buches^^) ist voii abtreibenden Tränken die Rede, und der 
Unterschied zwischen einem foetus formatus und einem 
foetus informis festgehalten. Es heisst; ,/Lib. VI, Tit. III, 
de exGutienttbus partum hominum:" 

ft% 1. De his qui potionem ad avorsum dederint." 
fpSi quis mulieri praegnanti potionem ad avorsum auf 
rrpro necando infante dederit : et mulier, quae potio- 
rfnem ad avorsum facere quaesivit, si ancilla est, CC 
ffflagella suscipiat, si ingenna, careat dignitate personae^ 
wet cul jusserimus servitura tradatur.'' 



61) Georgisch, a. a. 0. Lex Wisigothorum ; p. 2028—2030. 

V«r«iBU Zeilscbrift f. StMtfann«ik. III. BH. 1. 11. 9 
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n% 2. Si IngenuoB ingenaam a^ortare fecerit.^^ 
ffSl qais malierem gravidam percusaerit qaocunque 
f/ictu, aut per aliquam occasionem mulierem ingenuam 
r/avortare fccerit, et exinde mortua faerit, pro homicidio 
/^puniatar. Si autem tantummodo partus exeutiatur, et 
famulier in nullo debilitata faerit, et ingenuus ingenuae 
tthoe intuiisse cognoscitur, Bi formatum infantem 
r/extinxit, CCL. solidos reddat: 8i vero informem^ 
//centum solidos pro facto reBtituat.'' 

!/§ 3. Si ingenaa malier iDgenuam avortare feeerit.'' 
r/Si mulier ingenua per aliqaam violetitiam aut occa- 
»fBiooem ingenuae partum excuaserit, aut ex hoc de- 
/rbilitasse cognoscltnr, sicut et ingenui superioris dampni 
f/poena mulitetur.'^ 

ff% 4. Si ingenuus ancillae partum effuderit.'' 
rfSi ingenuus ancillam avorsum fecerit pati, XX. so- 
r/lidos domino ancillae cogaiur inferre.'' 

r/§ 5. Si servus ingenuae partum excusserit«'' 
f/Si servus ingenuae partum excusserit, ducentis fla- 
r/gellis publice verberetur, et tradatur ingenuae ser- 
/fviturüs." 

r/§ 6. Si servus ancillae partitudinem iaeserit.'' 
ffSi ancillam servus avortare fecerit, decem solidos 
rrdominus servi, ancillae domino darecogatur; et ipse 
ffservus ducenta insuper flagella suscipiat." 
Aus einem folgenden Artikel des Westgothischen Ge- 
setzbuches erhellt, dass in den spätem Zeiten des West- 
gothischen Reichs Kindermord und Fruchtabtreibung gar 
nicht so ungewöhnliche Verbrechen waren, denn es heisst: 
v% 7. FLS. CHOS. REX. De his qui filios suos, aut natos, 

aut in utero necant.'' 
i^Nihil est eorum pravitate deterius, qui pietatts imme- 
//mores , filiorom suorum necatores existunt. Quorum 
f/quia Vitium per provincias regni nostri sie inolevisse 
//narratur, ut tam viri quam foeminae sceleris hujua 
f^auctores esse repperiantur. Ideo hane licentiam pro- 
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r/hibentes decernimas: ut seu libera aeu ancllla natam 
//filiam filiamve necaverit; sive adhuc in utero habena, 
tfOat potionem ad avorsum acceperit, aut aliqoo quo- 
r/canque modo extingaere* partum auum praesumpaerit, 
»/mox provinciae judex, aut territorii, ut tale factum 
r/reppererit , non solum operatricem crimfois hojaa 
rrpnblica morte coodemnet: aut al vitae reaervare 
//voluerit, omnero vfsionem oculorum ejua non moretur 
r/extinguere, Sed etiam ai maritum ejua talia juaaiaao 
rtvel permiase patuerit, eundem etiam vindictae aimili 
//aubdere non recuaet.'^ 
Wie ea apäter In den von Germanen bewohnten Ländern, 
namentlich in Deutachland, nachdem verachiedene dieaer 
Rechtabücher allmälig auaaer Gebrauch gekommen waren, 
oder nur theilweiae ala Gewohnheitarechte beibehalten wur- 
den, in Bezug auf die Abtreibung der Leibeafrucht und die 
darauf geaetzten Strafen gehalten wurde, wiaaen wir nicht 
genau, es iäaat aieh aber erwarten, daaa bei dem groaaen 
Einfluaae, den die Oeiatlichkeit im Mittelalter auf alle Lebens- 
verhältniaae aua'übte, die Satzungen dea kanoniachen Rechta 
bei hierher gehörigen Rechtafragen ala leitendea Princip be- 
atehen blieben. In Frankreich galt bia zur franzöaiachen Re- 
volution In Betreff der Beatrafung dieaes Verbrechena die 
Anaicht dea kanoniachen Rechta. Daaaelbe Iäaat aich, der 
Analogie nach, auch von Deutachland vermuthen, wi'nn gleich 
im Sachaen- und Schwabenapiegel von dieaem Verbrechen oder 
darauf geaetzten Strafen nicht die Rede iat. Daaa aber der 
im kanonlachen Rechte enthaltene üuterachied zwiachen einem 
foetus formatua und einem foetua non formatua (informia), 
zwiachen einem foetua vivificatua und einem foetus nondum 
vivificatua in der deutachen Rechtapraxia ala Gewohnheits^ 
recht Geltang hatte, dQrfte aua der im Jahre 1507 im 
Bambergiachen eingeführten Halagerichtaordnung, oder der 
sogenannten Bambergenaia, . — ferner aua der im Jahre 
1516 erachienenen und im Jahr 1582 nochmala umgearbeitet 

9^^ 
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beraasgegebenen Brandenburger Halsgerichtaordnang , oder 
der BOgenannten Brandcnburgenais^ — so wie aus der Tür 
das deutsche Reich im Jahre 1532 sanktionirten peinlichen 
Gerichtsordnung Kaiser Karts Y, der sogenannten Carolina, 
erhellen. Die Bambergensis unterscheidet in Art. 156 und 
158: ^»ein lebendiges und gliedmässiges Kind^^ von 
einem noch nicht belebten; denselben Unterschied macht 
die Brandenburgensis, ferner die Carolina in Art. 131 und 
133, 60 wie die von Philipp dem Grossmüthigen in 
Hessen eingeführten Hessischen Halsgerichtsordnung von 
1535) oder die sogenannte Philippina. — Da die Bam- 
bergensis, Brandenburgensis und Carolina denselben Ver- 
fasser haben ,* den Freiherrn Johann von Schwarzen- 
herg f so durfte es genägen, die obigen Artikel aus der 
Carolina , wie sie in der von Dr. Johann Christoph 
Koch im Jahre 1773 in Giessen erschienenen zweiten Aus- 
gabe sich abgedruckt finden, hier anzuführen, da ohnediess 
die Carolina als eine der Hauptquellen für das in einigen 
Gegenden Deutschlands noch jetzt geltende gemeine Recht 
angesehen wird. 

Art. 131. 

. r/Straff der weiber so jre kinder tödten.'' 

»Item welches weib jre kind, das leben und glidmass 

g ^/empfangen hatt , heyml icher bösshafftiger williger 

r. weiss ertödtet, die werden gewonlich lebendig be- 

r/graben vnnd gepfelt, Aber darinnen vorzweiffelung 

nZVL nerhiitten, mögen die selben übelthfitterinn in wel- 

rrchem gericht die bequemlicheyt des Wassers darzu 

f^ vorhanden ist, ertrenckt werden. Wo aber solche 

r/Qbel oflFt geschehen, wollen wir die gemelten ge^ 

tfwohnheyt des vergrabens vnnd pfelens, vmb mer 

r/forcht willen, solcher bösshafftiger weiber auch zu^ 

»lassen, oder aber das vor dem erdrencken die Qbel- 

»/thätterln mit gliienden Zangen gerissen werde, alles 

f^naeh radt der rechtuerständigen. 
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ffSo aber eyn weibsbild, als obsteht ejn lebendig 
nglidmassig kindlein^ das nachmals todt erfunden» 
rrheymlich geborn vnd verborgen hett, vnd so die selbig 
rrerkandigle Mutter desshalb bespracht wi'irc}, entschal* 
rrdigungs weiss fürgeben, als dergleichen je zu zeitten, 
ff an vnnss gelangt, wie das kindtlein on jr schuldt 
ff todt von jr geborn sein sollt, wolt sie dann solch 
tfjv vnschuldt durch redlich gut vrsachen, und vmb- 
»ystende durch kundtschafft aussfürn , damit soll es 
ff gehalten vnd gehandelt werden, wie am vier vnd 
rrsiebentzigsten artikel anfahend, Item so eyn beklagter 
f#kundtschaft etc. fuuden wirt, auch desshalb zu weither 
^suchung, antzeygung gepchieht, wann on obbestimpte 
«rgnugsame beweisung ist der angeregten vermeynten ent- 
^Bchuldigung nit zu glauben, sunst möcht sich eyn jede 
f/thätterin mit eynem solchen gedichtcn fürgeben ledigen. 
f/Doch so eyn weibssbild eyn lebendig glidtmassig 
^kindtlein also heymlich tregt ^ auch mit willen 
f/alleyn vnd on hilff anderer weiber gebürt, welche on 
f^hllffliche geburt, mit t/5dtlichcr verdechtlicheyt geschehen 
r^muss, So ist desshalb keyn glaublichere vrsach, dann 
e/dass die selbig mutter durch bosshaftigen fursatz 
#fvermeynt, mit tödtuug des vnschuldigen kindtleins 
,/daran sie vor inn oder nach der geburt schuldig 
^wirt, jre geübte leichtuertigkeit verborgen zuhalten. 
rrDarnmb wann eyn solche mürderin au£f gedachter 
r/jrer angemasten vnbeweisten freuentlichen entschal« 
i/digung bestehn bleiben wolt, so soll man sie auff 
//Obgemalte gnugsame antzeygang bestimpts vnchrist^ 
reichen vnnd vnmenschlichen erfunden Übels vnd mordta 
/rhalber, mit peinlicher ernstlicher frag zu bekanntnuss 
f/der wahrheyt zwingen, Auch au£F bekenntnuss des 
rrselben mordts zu entlicher todtstra£f, als obsteht 
«fvrtheylen. Doch wo eyns solchen weibs schuld oder 
ryvnschald halb gezweiffeit wttrd, so sollen die Richter 
rrvnd vrtheyler, mit anzeygung aller vmstende bei den 
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irrechtuerstendlgen oder Banst vie hernaoh gemeh wir- 
ifdet, radts pflegen.^ 

Art, 133. 
f/Straif der jhenen so schwängern weibs- 
ffbfiden kinder abtreiben.'' 
f/Item so jemandt eynem weibssbild durch bezwang, 
ffessen oder trincken, eyn lebendig kindt abtreibt, 
ffwer auch mann oder weib vnfrachtbar macht, so 
f/solch Übel ftlrsetzlieher vnd bosshaftiger weiss be- 
ffschieht, soll der mann mit dem seh wert, als eyn 
r/todtschlftger, vnnd die fraw, so sie es auch an jr 
f^selbs thette, ertrenckt oder sunst zum todt gestrafft 
»werden. So aber eyn kind, das noch nit lebendig 
ttWOTy Ton eynem wibssbild getriben würde, sollen 
ffdie Trtheyler der straff halber bei den rechtuerstendigen 
ffoder sunst wie zu end dieser Ordnung gemelt, radts 
ifpflegen." 

Der angeführte Artikel 133 der Carolina unterscheidet 
sehr bestimmt zwischen einem föetus vivificatus und einem 
foetus nondum vivificatus, giebt aber keinen Termin an, 
wann die Belebung des Fötus eintritt; wohl aber wird ein 
für den Strafprocess wichtiges objektives Merkmal des 
eingetretenen Lebens im Fötus in dem frQhern Artikel 131 
durch das Wort glidmässig dargeboten. In diesem Sinne 
ist auch das Wort gliedmäsng eine blosse Uebersetzung 
des im kanonischen Rechte enthaltenen Wortes formatus. 
Diese Ansicht ^^) dürfte durch eine unlängst aufgefun- 



^) Spangenberg : über das Verbrechen der Abtreibung der Leibes- 
fracht, Arch. f. Kriminalrecht 9 1818, S. 49 und dO scheint 
dieselbe ebenfalls gehegt zu haben; wie wohl er in einem 
andern Aufsätze: über das Verbrechen des Kindsmords und 
der Aussetzung der Kinder, a. a. 0. 181^0, S. 27 und ZS die 
Bezeichnung gltedmdssig wieder im Sinne von nUM nUssbUdet 
nimmt. 
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deoe*'), in einem Bamberger PrSjadieien-Buche im Jahre 
1508, also höchstens ein Jahr nach Emanation der Bam«- 
bergensis eingetragene Erklärung zu dem Artiltel 156 der 
Bamberger Halsgerichtsordnutlg ausser Zweifel gesetzt sein, 
denn in jener Erklärung wird gesagt , dass das Wort 
güedmässig so viel bedeute, als : ^^das nach Anzeigen 
y,9etner Glieder das Leben gehabt hat/^ 

Eine andere Deutung dieser Worte ^^), als dass durch 
das Wort gliedmässig bloss das objective Merkmal aus- 
gedruckt werden soll, wodurch man zu erkennen im Stande 
war, dass eine Frucht eine schon belebte gewesen sei, 
iässt der damalige Stand der medicinischen Kenntnisse 
nicht zu« Welche objektiven Merkmale aber in älterer Zeit 
bei germanischen Yolksstämmcn Geltung hatten, um das 
Alter der Leibesfrucht zu bestimmen, und welche Termine 
mani offenbar nach subjektiven Merkmaien Schwangerer 
entnommen, schon in der frühesten Zeit festhielt, nach 
welchen jurtdisch die Leibesfrucht fär belebt und beseelt 
galt, geht aus einer Friesischen Rechtssammlong ^^) hervor: 
if Augustinus secht dattet kind licht negen maenle in 
f/sins moders licham; mit eerste maent so vergaddert 
ifSik bloet nader antfangnisse; in der ander maent so 
f» worden de senen vnde ädern beuestiget; in de vierde 
i^maent wordt kind gbeordhineerd , waer id sai wesen 
ffcen soen ofte dochter; in de vyfte maent, so ont- 



03) Yergl. die Mittheilung von Hohbach im Arch. für Krimin airecht 
18U, S. 259. 

04} Hohbach a. a. 0. und Geib (Beitrag zur Geschichte der Quellen 
des deutschen Strafrechts, im Archiv für Kriminalrecht 1845 
S. 160 u. ff.) scheinen sich bei Deutung der Worte des Bam- 
berger Präjudicienbuches {oder des sogenannten Direktoriums) 
zu sehr an die Requisite gehalten zu haben, die man ver- 
schiedentlich als zum Begriffe des Kindsmords erforderlich, 
jetzt aufzustellen, und von denn Aerzte zu eruiren pflegt. 

05) Emsiger Bnsstaxen ; plattdeutscher Text § 31 bei v. Richthofen 
p. 240. — Wilda: das Strafrecht der Germanen S. 721. 
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fffanghet dat kynd die siele vnde vprichtet den Iicham, 
f/vnde ontfanget den adem; in de seste maent, so 
f/wort de liuet vnde mareh; vnde sovente maent, so 
ff worden die daermen; in die aclitende maent, so 
f/ worden die naghelen vnd dat lierte; in de negente 
f/maent wort dat kjnd gheboren.'' 

Da man also annahm, dass bei einer Leibesfrucht im 
vierten Monat der Geschlechtsunterschied sich vollständig 
herausbilde („in de vierte maent wordt kind gheordr- 
hineerdy waer td sal wesen een soen ofte dochter^^)^ 
so wurde auch eine Leibesfrucht, bei welcher der Unter- 
schied des Geschlechts vollkommen erkennbar war, als 
2um mindesten schon im fünften Monate der Entwicklung 
befindlich angesehen; im fünften Monat der Schwangerschaft 
aber galt wie die Worte darthnn: tt\n de vjfte maent so 
rrontfanget dat kjnt die siele (Seele) vnde vprichtet 
ffden licham (Kindesbewegungen), vnde ontfanget den 
ttadem (Respiration)!'' die Leibesfrucht für eine belebte 
und beseelte, wahrscheinlich mit Beziehung darauf, dass 
nach der alltäglichen Erfahrung gegen Ende des vierten 
Monats die Mutter das Leben des Kindes verspürt« 

Nach der altern Praxis der deutschen Volksstämme 
scheint überhaupt der Ausdruck foetus formatns nur dann 
angewendet worden zu sein, wenn der Geschlechtsunter- 
schied schon erkennbar war; denn in dem oben erwähnten 
Artikel aus dem Alemannischen Rechtsbuche ^^) ist der 
Satz; r/ct jam non fuit formatus in lineamenta corporis'' 
ebenfalls an den noch nicht erkennbaren Unterschied des 
Geschlechts geknüpft. 

Den fünften Schwangerschaftsmonat aber als einen sol- 
chen anzusehen, in welchem die Leibesfrucht juridisch für 



9€) Si quis malieri praegnanti abortivum fecerit, ita ul jam cognos- 
cere possit, utrum tir an foemma fuit; si vir debuit esse cum 
XU solidis compoiiat ; si antem foemina cum XXIY. Si neulrum 
cognoscere polest, et jam nan fuit formatus in lineamenta 
corporis, cum XII solidis componat; etc. 
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belebt und beseelt galt, hat sich in der Praxis des ge- 
meinen deutschen Rechts bis in die Jüngern Zeiten hin 
erhalten; denn in Albrecht von Haller^s \orIesungen 
über die gerichtliche Arzneiwissenschaft (Bern 178^, I, 
S. 95; oder Kap. 8, § 2) heisst es noch: /fEin Kind im 
r/Mutterleibe heisst belebt oder beseelt, sobald seine 6e- 
ffwegungen im Leibe der Mutter empfunden werden, als 
rrworüber man annimmt, dass es in der verflossenen Hälfte 
rfder Schwangerschaft geschehe.^' — Ebenso bemerkt auch 
Johann Peter Frank in dem im Jahre 1780 erschie- 
nenen zweiten Bande seines Systems einer medicinischcn 
Polizei (a. a. 0. S. 62): /Jn unsern Tagen machen die 
r/Gesetze einen Unterschied zwischen der belebten und un- 
ffbelebten Frucht, und ist bei letzterer die Strafe gelinder;" 
— und in einer Note hierzu heisst es: //dass der Artikel 
181 der Carolina ein lebendiges gliedmässiges Kind^ 
die (1607 erschienen) Ferdinand^ Leopolds Gerichts- 
ordnung es unter die mildernden Umstände setze, wenn 
die Leibesfrucht noch nicht gelebt ^ und die Abtreibung 
noch vor halber Zeit zwischen der Empfängniss und 
der Geburt, geschehen sei.'' 

Hiernach dürfte es wohl unzweifelhaft sein, dass die 
Carolina in den Artikeln 131 und 133 unter einem leben- 
digen Kinde eine Frucht versteht, die schon den vierten 
Monat ihror Entwicklung vollkommen erreicht hat, wo 
demnach auch die Mutter das Leben des Kindes schon 
verspürt haben musste* Die Bezeichnung gliedmässig 
dürfte sich aber, nach Ansicht damaliger Zeit, darauf be- 
ziehen, dass bei einer Frucht vom vierten Monate sich der 
Geschlechtsunterschied hervorbilde, eine Frucht vom fünften 
Monate daher formatus, d. h. gliedmässig sei, und zu 
athmen vermöge. In der Bezeichnung lebendig glied'- 
massig sind desshalb die subjektiven und objektiven Merk- 
male znsammenbegriffen, wodurch dargethan werden musste, 
dass die Leibesfrucht schon das Entwicklnngsalter erreicht 
hatte, nach welchem sie juridisch für eine beseelte galt. 
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Hiermit stehen die Worte der Carolina: f#So aber ejn 
ffweibsfibild , als obsteht , eyn lebendig glidlmessig 
itkindlein^ das nachmals todt erfanden, hejmlich ge* 
f/born vnnd verborgen hett etc. /' und : r/Doch so eyn 
f^weibssbild eyn lebendig glidlmessig kindtlein also heym- 
irlicb Iregt,^ namentlich aber die Anfangsworte des Ar-- 
tikel 131: irltem welches veib jre kind, das leben vnd 
nglidmass empfangen hell, heymlicher bosshafftiger 
f/ williger weiss ertOdtet etc.,'' in keinem Widerspruche, 
vielmehr im vollsten Einklänge. 

Es dürfte wohl aus dem Gesagten sattsam erhellen, dass 
die in die Rechtspraxis übergegangene Ansichten, die wir 
im kanonischen Rechte finden , den Artikeln 181 und 133 
zu Grunde liegen. Im Artikel 131 ergiebt es sich nament- 
lich auch aus folgender Stelle : »f Darumb wann eyn solche 
i/mörderin aufiP gedachter jrer angemasten vnbeweisten freuent« 
if liehen entschuldigung bestehn bleiben wolt, so soll man 
irsie auff obgeroelte gnugsame antzeygung bestimpts tiit-- 
tichrisllichen vnnd vnmenschliehen erfunden Übels vnd 
i^mordts halber, mit peinlicher ernstlicher Frag zu bekannt- 
r^nuss der wahrheyt zwingen, Auch auff bekenntnuss des 
uselben mordls zu entlicher iodtstraff, als obsteht vrthey- 
#/)eD.'^ — Der Artikel 133 aber, der nach der Ueberschrift 
liwar von der Abtreibung handelt, spricht dem Inhalte nach 
auch von der Unfruchtbarmachung, und ISsst in so fern 
eine Vergleichung mit Lib. 5, Tit. 12, Cap. 5 der von 
Gregor IX (1230) erlassenen Dekretalien ^^) zu. 

Den Artikel 131 der Carolina im Sinne des altern 
römischen Rechts auffassen und erklären zu wollen, dürfte 
wohl um so weniger geeignet sein, als die Carolina nir- 



07) Nach dem Konciliiun ku Worms heisst es nämlich: „Si aliquis 
„caosa explendae libidinis, vel odii meditatione, homini aul 
^mulieri aliquid fecerit, vel ad potandam dederit, ut non pos- 
qSÜ generare ani concipere, vel nasci sobeles, ot homicida 
^teneatair.^ 
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gends den Unterschied zwischen parius und infans festhält, 
denn so wie in Artikel 133 sogar der foetus der ftnoeh 
nit lebendig wer,'' Kind genannt wird, so spricht auch 
Artikel 132 ganz speciell vom Aussetzen der Kinder, und 
Artikel 35 und 36 nach der Ueberschrift: r/von hejmlicheni 
ffkinder haben, vnd tddten durch jre mütter, gnugsam 
f/anzeygung;'' die Carolina macht sonach keinen Unterschied 
zwischen Leibesfrucht, Neogebornem und Kind. Den Unter- 
schied zwischen Frucht und Kind, wie unter den ärztlichen 
Schriftstellern über gerichtliche Medicin, JUende^^} den- 
selben durchzuführen sucht, indem er die Bezeichnung Kind 
nur dann angewendet wissen will, wenn dasselbe, sei es 
während, oder sei es nach der Geburt geathmet hat, hat 
in der Praxis nie Geltang erhalten, wenn gleich auch die 
verschiedenen Proben, um darzuthun, dass der Respirations- 
prozess schon Statt gefunden habe, in der Lehre vom 
Kindsmorde eine grosse Rolle spielen. Ohnediess sprechen 



68) Mende im dritten Bandö seines Systems der gerichtlichen Me- 
dicin, namentlich S. 10 u. ff. — Ganz konsequent unterscheidet 
darum auch Mende in § 42^ desselben Bandes, wo von Verblu- 
tung Neugeborner aus der durchschnittenen, oder abgerissenen 
Nabelschnur die Rede- ist: Verblutung der neugebornen Frucht, 
und Verblutung des neugebornen Kindes. Zu einer auf den Respi- 
rattonsprocess sich gründenden Unterscheidung zwischen der Be-? 
Zeichnung Frucht und Kind scheint Mende durch eine geistreiche 
Adhandlung E. Platner's veranlasst worden zu sein. E. Plattier^ 
in seinen Quaestiones medicinae forensis: „de vita foetus non 
„animata quantum ad infanlicidium, Lips. 1809,^ sucht nämlich 
einen Unterschied zwischen einem foetus vivus und einem foetus 
animatus in der Art zu begründen, dass der Statt gefundene 
Respirationspro cess allein die Bezeichnung animatus zulasset 
womach allerdings ein foetus möglicherweise sehr gut ein 
vivuB gewesen sein liann, ohne dass er ein animatus war; ein 
animatus es aber jedesmal sicher bedingt, dass der foetus ein 
.vivus gewesen ist. Nur wenn die Bezeichnung animatus (was 
von anima in der ersten Bedeutung, Luft, Atbem, abgeleitet 
wird) gerechtfertigt erscheine, glaubt Platner die Strafe des 
Infanticidium begründet. 
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auch die Worte des Artikels 131 der Carolina: //tödtung 
r^des vnschuldigen (lebendig glidmassigen) kindtleina daran 
i/sle vor fnn oder nach der geburt schuldig wirt,'< gegen 
diese Auffassungswelae. 

Die erwähnten Artikel 35 und 36 der Carolina lauten 
aber : 

ffVon heimlichem kinder haben, vnd tödten durch ire 
matter, gnugsani anzeygung.'' 

Art. 35. 

r/Item 80 man eyn dirn so für eyn jungfraw geht, 
rrimm argkwon hat, dass sie heymlich eyn kindt ge- 
,/habt, vnnd ertödt habe, soll man sonderlich erkunden, 
r/ob sie mit ejnem grossen vngewonlichen leib 
»gesehen worden sei, Mer, ob jr der leib kleyner 
nworden^ und darnach bleych vnnd schwach gewesi 
r^sei. So solchs vnd dergleich erfunden wirdet, wo 
^rdann die selbig dirnn eyn person ist, darzu man 
ffSich der verdachten thatt versehen mag, Soll sie 
fidurch verstendig frawen an heymiichen stetten, als 
vZVL weither erfarung dienstlich ist, besichtigt werden, 
ffWQrd sie dann daselbst auch argkwönig erfunden, 
#fvnd will der thatt dannocht nit bekennen, mag man 
ifSie peinlich fragen.^' 

Art. 36. 

f/Item wo aber das kindtlein, so kttrtzlich ertödt 
rfWorden ist, dass der mutter die milch in den prü^ 
ftsfen noch nit vergangen, die mag an jren prQsten 
r/gemolken werden , welcher dann inn den prQsten 
tfrechf vollkommene milch fünden wirdet, die hat 
r/desshalb eyn starck vermathnng peinlicher frag halber 
f'Wider sich, Nach dem aber etliche leibärzt sagen, 
i/das auss etlichen natürlichen vraachen etwann eyne, 
f^die keyn kindt getragen, milch inn prQsten haben 
irmOge, dararos so sich eyn dirnn inn diesen feilen 
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f/alBO entschuldigt, soll desshalb durch die hebammen 
»^oder sunst weither erfarung geschehen. '' 
Wenn auch diese Artikel den Kindsmord berühren, in 
80 fern sie von der Beweisführung sprechen, durch welche 
dargethan werden soll, dass eine ledige Person, die im 
Verdacht steht, ihr Kind getödtet zu haben, wirldich schwan- 
ger gewesen ist und geboren hat, und ihrem Inhalte nach 
allerdings die Vermuthung für sich haben, dass bei diesen 
Artilceln zunächst nur die Tüdtung reifer und neugeborner 
Kinder in*s Auge gefasst wurde, so ist es doch haupt- 
sächlich der Artikel 131 der Carolina, durch welchen in 
der deutschen Rechtspraxis der Kindsmord als eine 6e- 
^ondere Art von Tödlung festgehalten wurde« Dem 
Artikel 35 und 36 gegenüber, umfasst aber der Artikel 131 
die Verbrechen, welche man nach den verschiedenen Aus- 
legungen dieses Artikels, auch als Fruchtmord ^ ferner 
als Kindsmord im engern Sinne des Worts ^ und 
gewissermassen auch als Kindsmord im weitern Sihne 
des Worts hat unterscheiden wollen. 

Nach Artikel 131 der Carolina wird die Tödtung des 
lebendig gliedmässigen Kindleins noch als eine qualificirte 
Art von Tödtung bezeichnet, welche, wie dieser Artikel 
ausdrücklich bemerkt, schon nach dem Gewohnheitsrechte 
sehr streng bestraft wurde, und auch noch fortwährend 
sehr streng bestraft werden soll , wie dieses aus dem 
ganzen ersten Abschnitte hervorgeht. Im Laufe der Zeiten 
erst hat sich mit der schärfern Ausbildung des Verbrechens- 
begriffes Kindsmord im engern Sinne des Worts die strenge 
Ansicht von diesem Verbrechen wesentlich geändert, indem 
man, hauptsächlich durch den Einfluss der von ärztlicher 
Seite als Forderung der immermehr fortschreitenden Wis- 
senschaft geltend gemacht worden ist, den Kindsmord, 
80 wie der Verbrechensbegriff als Kindsmord im engern 
Sinne des Worts jetzt gefasst wird, als eine gesetzlich 
ausgezeichnete (sogenannte privilegirte) Tödtung ansieht, 
und darum gelinder bestraft, als andere Arten der Tod- 
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iung *^). Gerade die strengere Auffassangsweiae dieses 
Verbrecbens, wie wir sie in der Carolina finden, steht aber 
ganss im Einklänge mit der religiösen Anschauungsweise 



69) Beim ffindsmorde im engern Sinne des Wortes (Infanticidium 
in sensu strictiori, oder absichtliche Tödtun^ des unehelichen 
neugebornen Kindes, sei es durch Handlung oder Unterlassung, 
durch die eigene Mutter desselben) ist es die Berücksichtigung 
des psychisch - somatischen Zustandes einer Person, die ge- 
boren hat (da durch den Geburtsakt an und für sich schon 
eine grosse AuSregung des Gesammtorganismus , samentlich 
des Nervensystems, hervorgerufen wird, die nicht selten selbst 
bis zur Verwirrung der Sinne sich steigert, ein Zustand der 
bei einer unehelich Geschwängerten durch die Scham, oder 
durch die Furcht vor Schande, oder durch die Furcht vor 
etwaiger Misshandlung von Seiten der Verwandten nur um 
so leichter entstehen kann), wodurch in der deutschen Ge- 
richtspraxis nach und nach eine mQdere Beurtheilung dieses 
Verbrechens eingetreten ist , welche die Gesetzgebung der 
neuesten Zeit ausdrücklich anerkannt hat, so dass der Kinds- 
mord im engern Sinne des Worts als besondere Art der Tod- 
iung beibehalten blieb, aber als eine sogenannte gesetzlich 
ausgezeichnete (oder privilegirte ) Tödtung angesehen, und 
gelinder als jede andere absichtlich herbeigeführte Tödtung 
bestraft wird. — Kindermord im weitern Sinne des Worts 
(Infanticidium in sensu latiori) begreift eine jede Tödtung 
eigner Kinder des Verbrechens in sich (vergl. Friedreich a. 
a. 0. I, S. 709) , und gehört sonach zum Verwandtenmorde. 
Das Oesterreichische Josephinische Gesetzbuch vom Jahre 1787 
subsumirte auch den Kindermord unter Verwandtenmord; in 
dem Gesetzbuche Franz U im Jahre 1803 wurde aber schon 
der Unterschied gemacht, ob die Kindsmörderin ihr eheliches, 
oder uneheliches Kind umgebracht hatte; denn es heisst in 
dem noch geltenden § IZZ des Iten Theils vom Oesterreichi- 
Bchen Strafgesetzbuch: „Gegen eine Mutter, die ihr Kind bei 
„der Geburt tödtet, oder durch absichtliche Unterlassung des 
„bei der Geburt nöthigen Beistandes umkommen lässt ^ ist, 
„wenn der Mord an einem ehelichen Kinde geschehen, lebens- 
„langer schwerster Kerker zu verhängen. War das Kind iin* 
„CÄe/fCÄ, 50 hat im Falle der Tödtung 10— 20jährige , dafem 
„aber das Kind durch absichtliche Unterlassung des nöthigen 
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damaliger Zeit, lodern nach den Ueberlieferungen , die wir 
von Terscbiedenen deatschen VolkaBtämmeo besitzen, es 
bei einigen zwar In früherer Zeit als ein schwereres Yer- 

^Beistandes umkam, 6— 10jährige schwere Kerkerstrafe Statt.^ 
— Ganz allgemein drackt sich eigentlich das allgemeine Land- 
recht für das Königreich Preussen vom Jahre 1794 (auch 1806 
und 1817) ThI. 11 Tit. XX aus, indem es daselbst heisst: „§887 
n1>ie Tödhing neugebomer Kinder wird hier mit dem Namen 
des Kmdermords belegt.^ Ganz dieselbe Definition gieht auch 
der Code p6nal, Art. 300 : „Kindermord heisst der Mord eines 
nüeugebomen Kndes (est qualifie infanticide le meurtre d'un 
„enfant nouveaa-ne).^ Aus dem Ausdrucke qualifie hat man 
zwar herleiten wollen, dass nach dem französischen peinlichen 
Gesetzbuche der Kindsmord als eine qualificirte Art der Tödtung 
bezeichnet sei; indessen nur der Elternmord wird nach Art. 13 
und 302 als eine qualificirte Art der Tödtung im obigen Sinne 
angesehen und bestraft. Noch weniger aber erscheint der 
Kindermord nach dem Code penal als eine gesetzlich ausge- 
zeichnete Tödtung in dem Sinne, wie die deutsche Gerichts- 
praxis eingeführt hat; denn in dem über den Kindsmord un- 
gleich ausführlicher handelnden Projet du Code criminel vom 
Jahre 1804 heisst et: „Art. 285. L'infanticide est l'homicide 
„cause par une mere non engagee dans les Heus de mariage, 
nOtt par 8e8 compHces de son enfant nouveau-ne. — Art. 286. 
ffhe crime d'infanticide est commis lorsque l'enfant est mort 
„pour avoir ^te privö par sa mire ou ses complices des pre- 
„cautions, des secours, des soins ou des alimens sans lesquels 
„U n'na pü vivre. — Art, 287. Taut personne coupable dtn- 
nfanUcide sera punie de la deportation ,^ woraus hervorgeht, 
dass auch andere Personen, als die Mutter allein, sich bei 
dem Verbrechen des Kindsmords betheiligen und dieses Ver- 
brechens schuldig machen könneVi, und darum auch auf die- 
selbe Weise bestraft werden sollen. * Ganz so verhält es sich 
in analogen Artikeln des preussischen Landrechts. Der Code 
pönal vom Jahre 1810 giebt aber, ausser dem oben angeführten 
. Artikel 300, nur noch einen Artikel', der Straf bestimmungen 
enthält, und zwar in Beziehung auf Kindsmord ungleich schär- 
fere, als im Projet vom Jahre 1804 vorgesehen war: „Art. 302. 
rtltyut coupable d'assassinal, de parricide, dinfanUcide et d'em- 
„poisement, sera puni de mort, sans prejudice de la disposition 
„particuliere contenne en l'article 13 , relativement au parri- 
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brechen angeseheti wnrde, wenn ein Kind getSdtet warde, 
vas die Taufe schon empfangen hatte, bei andern aber die 
entgegengesetzte Ansicht bestand, die sich später aügemein 
geltend machte *®}, indem man es für ein schwereres Ver- 
brechen hielt, durch Tödtung des noch nicht getauften 
Kindes, diesem auch noch das Sakrament der Taufe za 
entziehen ^^). 



„cide.^ Erst später . scheint die in Deutschland herrschende 
Praxis, wodurch sich der Verbrechensbegriff Kindsmord im 
engern. Sinne des Wortes mehr fixirte nicht ohne Rückwirkung 
auf die französische Rechtspraxis geblieben zu sein ; denn nach 
Art. 5 des am 5ten April 1824 den Kammern der Pairs vor- 
gelegten Entwürfe heisst es: „La peine prononcee par article 
,,300 du Code penal contre la mere coupable d'infanticide 
„pourra Mre reduite ä celle des travaux forces ä perpetnite." 

70) Wilda a. a. 0. S. 727 und 728. — In dem Lex Bajuvariorum 
Tit. VII, Cap. XX (vergl. oben) heisst es nämlich: „Propterea 
„diuturnam judicaverant antecessores nostri compositionem et 
Judices, postquam religio Christianitatis inolevit in mundo. 
„Quia diuturnam, postquam incarnationem suscepit anima, quam- 
„vis ad nativitatis lucem minime pervenisset, palitur poenam; 
„quia sine sacramento regeneraäonis abortivo modo tradida 
„est ad inferos,** — Nach dem Concilium Moguntinum im Jahre 
862 (C. 9, de infantibus oppressis, vergl. Pertz: Monuraenta 
Germaniae historica. Leg, Tom. I, p. 413) wurde überhaupt 
eine geringere Busse auferlegt, wenn ein Kind nach der Taufe 
getödtet wurde: „Si quis infantem suum incaute oppresserit 
„aut vestimentorum pondere suffocaverit post hapHsma, pro- 
„ximos 40 dies peniteat in pane et aqua et oleribus atque le- v 
„giminibus et a conjugio se abstineat. Postea tres annos in 
„penitentia exigat per legitimas ferias, et tres quadragesimas. 
„Et si ante baptismüm oppresserit infantem, proximos dies 
„40, ut supra. Postea yero quinquennium expleat." 

71) Ein so ziemlich gleichzeitig mit der Carolina, d. h. im Jahre 
1556 erlassenes Edikt Heinrich II in Frankreich, welches in 
den Jahren 1585 und am 26ten Februar 1708 erneuert wurde, 
besagt: „Tonte femme, qui se trouvera convaincu d'avoir celd» 
„couvert et occulte, tant sa grossesse que son enfantement; 
„Sans avoir d^clare Tun ou l'autre, et pris de Tune ou de 

. „l'autre temoignage süffisant, m^me de la vie ou mort de son 
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Abgesehen von den überhaupt barbärisclien Sirafen des 
Mittelalters, lässt es sich dem ungeachtet nicht in Abrede 
stellen, dass schon zur Zeit der Carolina eine mildere 
Praxis bei Beurthellung des Verbrechens der Fruchtabtrei- 
bang und des Kindsmordes Eingang gefunden hatte. Den 
Anlass dazu gaben freilich ebenfalls die Bestimmungen im 
kanonischen Rechte , wornach ein Unterschied zwischen 
foetus animatus und non aniniatns, oder was als gleich- 
bedeutend genommen wurde, zwischen foetus formatus und 
foetus informis Geltung gewann. Mag man auch zur Zeit 
des Glossator Accursius unter einem foetus non animatus 
eine Frucht von noch nicht 40 Tagen verstanden haben« 
60 bildete es sich doch in der Praxis der deutschen Yolks-^ 
Stämme, wie die verschiedenen angeführten Stellen ans den 
altern deutschen Rechtsquellen darthun, allmälig aus, eine 
Frucht bei der der Gesehlechtsunterschied schon vollkom- 
men erkennbar war, als im fünften Schwangerschafts- 
monate befindlich anzusehen , und nur erst für belebt 
und beseelt gewesene gelten zu lassen. In so fern in der 
Carolina kein bestimmter Termin des eintretenden Lebens 
im Fötus angegeben ist, konnte nur die herrschende Praxis 
entscheiden; es wurde aber damit der Kontroverse freier 
Spielraum gelassen, und hiermit thatsächlich die Grenze 
erweitert. Dass dem geschehen , beweisen nicht bloss die 
vielen Streitschriften über foetus formatus und foetus ani- 
matus, die selbst bis in die zweite Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts geführt worden sind, als auch die vielen 
Schriften, die sich eben auf das richtige Yerständniss des 
Artikel 131 der Carolina, so wie überhaupt auf das Yer- 



„enfant, lors de l'issue de son venire, et qu' apres Tenfant, 
„se trouye avoir ete prive du bapteme et sepulture, teile femme 
„sera leputee avoir homicidö son enfant; et pour reparation, 
„punie de mort, et de teile vigueur que la qualite particuliere 
„du cas meritera." C^ergl. Hübner ^ die Kindestödtung in ge- 
richtsärztlicher Beziehung. Erlangen 1846. S. 17.) 

Vereiole Zeitschrift f. Staatrarsn*ik. III. Bd. t. 11. 10 
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brechen des Klndsmordeü beliehen. Wesentiicheii Antheii 
daran hatte die eine Zeit lang herrschende einseitige Vor«- 
liebe für ein genaueres Studium des altern römischen 
Rechts bei gänzlicher Hintansetzung dessen ^ vas deutsche 
Rechtsquellen boten* So ist es nun auch gekommen, dass 
mit der Zeit die Worte 4ev Carolina y^lebendig glied" 
massig y^ namentlich mit Beziehung auf Artikel 8S und 
86 der Carolina, in einem ganz andern Sinne aufgefasst 
und aosgelegt worden sind, und damit auch der juridische 
Begriff des Verbrechens, was wir nach der heutigen Praxis 
Kiodermord bezeichnen, als ein modtficirter erscheint. 

(Schlnss folgt.) 
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StaatsärzlUche NoU%en, 



VU. 

Von den VerfÜlsohmigen von schriftlichen 
Documenten und den Mittehi, die Verflilsi^ung 

zu entdecken. 

Von 

Herrn Dr. KrügeMein , 

Medicinalrathe in Ohrdruff. 



Wie die Scheidekanst sich die Aufgabe gestellt und glücklich 
gelöst hat, Yerfälschungen von Gegenständen, die za den Lebens* 
mitteln und Lebensbedürfnissen gehören , zu entdecken ; so hat 
sie auch ihre Forschungen darauf gerichtet, den Betrügereien durch 
Yerfälschungen Ton schriftlichen Documenten auf die Spur zu 
kommen, und sie zu enthüllen, und ich hoffe, dass eine Darstel- 
lung der verschiedenen Methoden, welche zur Erreichung dieses 
Zweckes angewendet werden, in einer Schrift, die die Fortschritte 
der Staatsarzneikunde fördert, deren Zweig auch die Scheidekunst 
in ihrer Anwendung auf das öffentliche Wohl ist, nicht ungünstig 
aufgenommen werden wird. 

Der Gegenstand solcher Verfälschungen sind Papiere und Per- 
gamente, auf welche Documente, Schenkungen, Verleihungen, Be- 
kenntnisse über erhaltene Darlehen, Quittungen über geleistete 
Zahlungen, besonders aber letztwillige Verordnungen enthalten sind, 
und die Verfälschung betrifft oft nur ein einzelnes Wort, ein Comma^ 
ein Punctum ) zuweilen aber auch ganze Zeilen und ganze Sätze, 

10* 
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durch welche dem Docamente ein anderer Sinn und eine andere 
Wendung, als die ursprüngliche war, gegeben wird, und es bedarf 
gewöhnlich vieler Umsicht nnd Erfahrung dazu, um dem Betrüge 
auf die Spur zu kommen. Besonders leicht ist aber die Verfälschung 
zu machen, wenn das Document mit gewöhnlicher aus Galläpfeln 
und schwefelsaurem Eisen bereiteter Tinte geschrieben ist, deren 
Farbe sich durch chemische Mittel vertilgen und auslöschen lässt; 
gewöhnlich aber wird die Verfälschung durch das Radiren bewirkt. 

Die Mittel aber, solche Verfälschungen zu entdecken, sind ent- 
weder mechanisch-physikalische, oder chemische. 

Meistentheils wird, um die Verfälschung einer Schrift zu be- 
wirken, die frühere Schrift mit einem guten Radirmesser ausradirt, 
und statt des ausradirten Wortes ein anderes geschrieben nnd 
wenn die Tinte recht gut vertrocknet ist, die Stelle mit dem so- 
genannten Radirpulver bestrichen und wohl das Papier mit dem 
Falzbein geglättet und die Fälschung so fein betrieben, dass man 
mit blossen Augen den Betrug nicht bemerkt. 

Betrachtet man aber ein solches verdächtiges Papier genauer, 
und hält es gegen das Licht, so wird man , selbst wenn das Ra- 
diren mit geübter Hand ausgeführt wurde, doch finden, dass das 
Papier an der raditten Stelle dünner und durchsichtiger, als an 
andern Stellen sei und man wird dieses ndth deutlicher mit Hülfe 
einer guten Loupe finden und dann bemerken, dass das Papier an 
dieser Stelle lädirt und abgeschabt sei, wovon man einzelne Fi- 
lamente am Rande des abgeschabten sieht, wenn auch die Stelle 
mit dem Falzbeine geglättet worden sein sollte. 

Man findet auch oft, dass die Tinte an solchen Stellen dicker 
aufgetragen worden ist und auch wohl eine andere Farbe hat, wie 
denn verfälschte Buchstaben und Worte, selbst wenn sie mit der- 
selben Tinte geschrieben sind , mit der Zeit leicht eine andere 
Farbe bekommen, weil das Papier an der lädirten Stelle weniger 
Resistenz hat, daher denn auch die Buchstaben, wie bei Papier, 
welches nicht gut geleimt ist, etwas auseinander fliessen. 

Sowohl radirte, als durch chemische Mittel vertilgte Schriftzüge 
treten wieder deutlich hervor, wenn man das verdächtige Docu- 
ment mit destillirtem Wasser benetzt. 

Man legt nämlich das Document auf einen Bogen reines un- 
beschriebenes Papier und befeuchtet allmählig alle Stellen des Do- 
cnments mittels eines Pinsels mit destillirtem Wasser, und achtet 
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darauf, wenn das Docunient in das Papier geschlagen worden, 
wie das Wasser eingesaugt wird, denn das Wasser wird an der 
Stelle der Verfälschung, mag solche nun durch Radiren, oder auf 
chemischem Wege geschehen sein, viel schneller eingesaugt, als 
an anderen , da der nach Verfälschung zur Verdeckung der ge- 
löschten Stelle angewendete Leim sich nicht so innig mit dem 
Papiere vermischt, als wenn das Papier in der Butte geleimt wird. 
In einem solchen Falle traten seihst die Schriftzuge eines Testa- 
ments wieder hervor, indem sie durch Einsaugung des Wassers 
halb durchsichtig geworden waren, so dass man sie deutlich wieder 
lesen konnte. In einem andern Falle wurde das Wort wieder er- 
kannt, an dessen Stelle ein anderes geschrieben worden war, und 
man konnte erkennen, dass das frühere Wort mit einer sehr ge- 
spaltenen Feder geschrieben war, deren Schnabel durch den Druck 
der Hand sehr auseinander getrieben worden war. Mit Hülfe des 
niitttels eines Pinsels sorgfältig angefeuchteten Documents konnte 
man einen Brief vollständig lesen, der die Kunst angab, wie man 
Documente verfälschen könne. Die Methode durch Anfeuchtung^ 
mit Wasser, die freilich viel Sorgfalt erfordert, war allein im Stande, 
die Verfälschung zu entdecken, nachdem man vorher vergeblich 
dieses mit Hülfe^ der Wärme und der chemischen Reagentien 
versucht hatte. 

Die Schriftverfälscher suchen dadurch die primitive Schrift za 
entfernen , dass sie den Eisenvitriol der Tinte zersetzen , der aber 
das Papier, besonders wenn es kohlensauren Kalk enthält, angreift 
und dünner macht ; durch das Anfeuchten mit Wasser aber gelingt 
es , die ursprünglichen Schriftzüge wieder zu erkennen ; aber um 
ein solches sicheres Resultat zu erhalten, ist es erforderlich, das 
Anfeuchten und Trocknen des Papiers mehrmals zu wiederholeu. 

Auch mit Hülfe der Wärme sucht man die Verfälschung der 
Schriften zu entdecken. 

Man legt zu diesem Ende das verdächtige Papier in einen 
Bogen feines Druck- oder Filtrir-Papier und fährt mit einem nicht 
zu heissen Bügeleisen über das Filtrirpapier hin und her. Durch 
dieses ganz einfache Verfahren bekommen alle durch chemische 
Reagentien getilgten Bachstaben eine gelbröthliche Farbe und treten 
deutlich hervor. Uebergiesst man sie dann mit Gallussäure, so 
treten sie noch deutlicher und dunkler hervor und lassen sich 
vollkommen erkennen. 
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Um die radirten SieUes dem Ange weniger deutlich und tuf- 
fällig zu maehea, suchen die VerffiUcher diede Stellen durch Auf- 
streuen von fein gepulvertem Sanderrach, Leim, Uansenblase, oder 
Bimsstein «- dem gewöhnlichen Radirpulver -^ und mittels des 
FaUbeins su gUtten. 

Um diese F&lscbung zu entdecken, bedient man sieh des Al- 
kohols. Man legt das verdächtige Papier auf einen Bogen weisses 
reines Papier und bestreicht es mittels eines Pinsels mit Alkohol. 
Trifft der Alkohol auf eine Stelle, die, nachdem sie radirt worden» 
mit einem Harze bestreut worden ist, so werden die Schriftzüge der 
verfälschten Worte sich ausbreiten, dicker werden und das Papier 
durchdringen, und man kann die radirte und dadurch ddnner gewor- 
dene Stelle deutlich erkennen, wenn man das Papier gegen das 
Licht hält* Doch muss man bei Anwendung des Alkohols darauf 
sehen , dass das mit Alkohol befeuchtete Papier nicht za schnell 
trocken werde und um dieses zu verhüten, legi man das ange- 
feuchtete Papier in eine Lage trockenen Pi^iers. 

Ist aber, nm die radirte Stelle zu verdecken, dieselbe zugleich 
mit Leim und Harz behandelt worden, so muss man auch Alkohol 
und Wasser anwenden, um den Betrug zu entdecken. Man legt 
das verdächtige Papier auf reines Papier und darauf in laues Was- 
ser, aus welchem man es wieder herausnimmt, das Wasser ab- 
laufen und das Papier wieder trocken werden lässt , der Leim 
wird durch das laue Wasser aufgelöst, sowie das Harz durch den 
Alkohol und man erkennt nun die Verfälschung, wenn die radirte 
Stelle auseinander fliesst. 

Auch das Lakmuspapier dient als Mittel zur Entdeckung sol- 
cher Betrugereien. 

Ueber diesen Gegenstand sagt DeoergU M6decine legale Bru* 
i^elles 1837 : Die Schrift Verfälschung durch Auswaschungen beruht 
in eist auf Anwendung von chemischen Reagentien , welche aber 
im Stande sind, das Lakmuspapier zx^ röthen , was oft noch wäh- 
rend der Anwendung des Lakmuapapiers , oder nachher geschieht. 
Es ist aber fast ganz unmöglich, dass der Betrüger das Documenl 
ganz, oder theilweise ganz auslöschen und durch chemische Mittel 
so vertilgen könne, ohne das Papier zu zerstören, an welchem er 
operirt hat, nm allo Säure wegzubringen. Denn er muss befürch- 
ten, das Gewebe des Papiers zu zerstören , und dass die Vorsicht, 
die er anwenden muss, nm seinen Betrug zu verdecken, die Waffen 
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gegen ihn selbst liefert. So klein aber die Menge der Siure «acb 
sein aag, welche durch dae Weager nicht entfernt werden konnte» 
verrfith tie doch dem Sachkenner den Ort auf dem Papier , wo 
der Betrug vorgenommen worden ist. 

Man nimmt, nach Devergie*s Anleitung, zu diesem Zwecke et-' 
nen Bogen leicht blau gefärbtes, schon einige Zeit altes und nicht 
mehr ganz frisches Lakmuspapier, von der Grösse wie das xn 
prüfende Document, feuchtet beide massig an und legt sie auf- 
einander; hierauf legt man beides zwischen zwei Lagen, oder ein 
Buch Papier, bedeckt das Ganze mit einem Brete und beschwert 
es mit Gewichten. Nach Verfliessung einer Stunde öffnet man das 
Papier, trennt vorsichtig die verdächtige Schrift vom Lakmuspapiere 
und untersucht, ob die Veränderung in der Farbe des zu prüfen- 
den Papiers sich gleichmässig über das Ganze verbreitet, oder nur 
auf einzelnen Theilen desselben sichtbar ist. 

Durch wiederholte Experimente in dieser Art war Devergie im 
Stande, in den meisten Fallen den Betrug dadurch zu erkennen, 
dass die verfälschte StellO der Schrift am meisten in dem Lakmus- 
papiere geröthet war. 

Bei solchen Operationen findet es sich oft, dass die vergelbten 
Stellen in dem Papiere, von denen man glaubt, sie wären vor Alter 
gelb geworden , es verrathen , dass an dieser Stelle die Schrift 
verfälscht sei , indem diese Flecken aus der von der zur Verfäl- 
schung angewendeten und nicht genug diluirten und entfernten 
Säure entstehen, die sich m'it einer aus der Lufl gezogenen Basis, 
die Devergie für Ammoniak hält, verbindet. 

Vermuthet man aber, dass zur Vertilgung der primitiven Schrift 
ein Alkali verwendet worden sei, so nimmt man ein durch Säuren 
gerötetes Lakmuspapier und behandelt das verdächtige Papier 
nach der eben angegebenen Weise, wo dann die wieder hervor- 
tretende blaue Farbe für die Gegenwart eines Alkali spricht. Will 
man wissen, was für eine kaiische Substanz verwendet wordeM 
sei , so wäscht man das verdächtige Papier mit Wasser aus , 
dämpft das flussige ab und untersucht den Rückstand nach be- 
kannten Grundsätzen, auf Kali, Natron und Ammonium. 

Wenn aber diese Mittel zur Entdeckung der Fälschung nicht 
ausreichen, so schlägt De»ergie noch die Gallnsiäure und die Schwe^ 
felwasserstoffsäure als Reagentien vor. 



Am UfunäihmMtim «#t äw Ttmtmr^ »d^ff ein luim*nm V4m Crull« 
ayMn, Mit muum dle§et Fr^p«rat« wird 4«« ^erditkli%p F«f i«r 
mWU\§ eme» Fiiii«l# b»f$fmhiH, Kut^k einer hUmäe heUud^AH mmi 
«Jle BtthtitUüffe ffeßän^ um eine \efA»4erun$ äeriieiben tu l^emer« 
keu. Wi^oo «i«!» keine \er&nderuuff zeigt ^ $0 hefeuekut' mam 4«f 
Vepier ntßtik eiomni und UiJül «f wH der üä\Uut§Üure hiä %um fmdt^m 
T«f^« mherükrün%* Vtvergk mti^ki di^rüher Mgende Uemerkaugem 
Zuweiiett n erden die ver^ekiedenen UunkiH^en §«i$en hei der er^ 
Hen UitfeuvUtuttiff zuweäen »her erti d^n mdem T»f §i€kihnf^ 
uker iu einteiuen Viiien wurde der Zwe4^ er§i pei^k Ofierem Be^ 
(emk^n mit GfälnsHutref rn^k \erläu( tim 10 T^f en ki§ 3 Moneien 
errewki. Wirkte »her die Q»Uu»»anfe %i^r nU^^ §0 wurden dUt 
UKkr*U%iit^e erti denn üakihur ^ wenn mun de» ^epier in einem 
He*;Uer dem V»mpte ftfu Acidum k^dteckivricum wiederkoh eu§^ 
t>ei'ite. 

hie Hekwe(eiwu§§er§Uf1iiiAttie wird eken»o engewendeif wie die 
üidltt»»Äuref i*i eher weniger §en»iheif eU iene* Am kennen krinp 
mim d»$ mit de§üiiirtem Wnner un$efen^dete l^epier in ein ffre§§ee 
ij^('4§*^ uttf de§i^ett beden §ick eine a^r^ne iinmiÜUiA de§ Aeidum 
k^df^^kii^ricum kelkudei* 

Eine §eit:ke Miriftferisi^i9ämn$ Utt eher hemnder$ denn m^g" 
VuMf wenn zu der $iArik die gew6knUeke Tinte ren CeUu§i$ffeln 
und Ei»ettifürh')l §m%ewende% werden it^^ da dief^ §t^k ieickt dur^ 
chemUeke Mititei emifftt^ken Ui§§i>. 

Vm dieie Ttnte »n9tnU§^^$en ^ bedient men §i€k ^ewökniiek 
ainer U^iure^ die die yerhindun^ xwktdien dem $eUuit§ewren JLieen 
und d^-m %i§en$9nin enhu\l^§en im Bttmde i§t^ und rerdünut zu 
dienern Zwe*^ die MpeUr§Aure mU kinUnifiick vielem W^ter im 
äekr^ du§ §ie de§ fepier nkbl terMti*. eut ^kniUMe Wei^ ifer^ 
wendet men em^k die ChUr» und ßeuerkleei&nre. 

An«:}! eine i^ekr iferdHnnte Aofl^Kttof r<w kentiti§akem %rdi 
wird zu dienen Zweeken en%ewend0k^ dodi i#i der Erfei$ nkht 
^e nkkeTf eU kei der ^eipeiernänre^ Die UeU^Aufli^un$ mim« »her 
d«N4 neek n$ tüerk netn^ de§§ §ie im Stunde itt^ die YerkMung 
den Ernenn mü dem (*erke%Ufflle und mü der i4ui\un§^we enttMkeken^ 
den er§Urn zu 'ier\e%en und ieiiXe mit §i^k zu ifereim%en, 

iUdb die tipiepngiemhuUer (Hutyrum Antmenii) zerntott dte 
n^kw^rze Vmke der %ewoknlit;ken ttnte und kenn^ %ek^pr$% fer» 
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düiiiil , auch £u (liedttin ßelruge niigoweudet worden , wiowolil 
(liojieft nur soltcii gencliohoii mag. 

ludoiii abor dieüo Miuol die Sclirifl auslöschen, machen sie dus 
Papier mürbe, welches weder durch das Auswaschen, noch durch 
erneuertes Leimen und GIfiUen desselben sich so verbergen Itfsstf 
dass OS nicht von den mit solchen Betrügereien bekannten Personen 
erkannt werden könnte. Auch w|4'd das Papier gelblich, wenn xum 
Ausloschen der Schrift Salpctorsöure, Kalium, oder Spiessglunzbutter 
angewendet werden , odör die Farbe des Papiers wird an der 
verfälschten Stelle blendend weiss, wenn die frühere Schrift durch 
oxydirto SaUsAuro verlöscht worden ist. 

Wenn also ein falsches Papier entweder gelbliche, oder blen- 
dend weisse Flecken an sich hat, so mufts dieses um so mehr 
Verdacht erregen, da solche Flecken durch keine Kunst wieder 
beseitigt werden können , und wenn es gleich Papiere giebt , die 
an sich fleckig und gelblich, oder durch Chlor blendend weiss ge- 
bleicht worden sind , so unterscheiden sich doch solche notürlich 
gefärbten Papiere von solcjien, wo einvelne Stellen durch die Kunst 
verändert worden sind. 

GcrAlh aber die Verfälchung nicht gut, so bekommen die Stel- 
len, wo die Schrift verfälscht worden ist, oft eine bräunliche Farbe 
welche sich £wur erkennen lässl, bei ölten Documenten oft von 
selbst entsteht und nur donn besoudern Verdacht erregt, wenn 
die braune Farbe nur bei oinselneo Worten, oder einseinen Zeilen 
und Stellen bemerkt wird. 

Die Wiederherstellung der ursprünglii hen durch die Kunst ver- 
löschten Schrift gelingt hauptsächlich nur dann, wenn die Verfäl- 
schung seit Kurxem und nicht seit Jahren geschehen ist, auch ge- 
lingt die Wiederherstellung der ursprünglichen Schrift nur dann, 
wenn nflln sich cur' Verfälschung weder der oxydirten Salzsäure 
noch der Blausäure bedient hat. Leichter gelingt die Wiederher- 
stellung der Schrift, wenn zur Vertilgung derselben die Salpeter- 
!»äure angewendet worden ist. 

Um dio Wiederherstellung tu bewerkstelligen, verfertige man 
eine schwache Auflösung von kohlenstofisaurem Kali und betupfe 
damit mit Hülfe von etwos Baumwolle, oder Charpio die verdäch- 
tige Stelle Ist nun durch das vorherige Verfahren, durch welches 
die Schrift ausgelöscht worden ist, diu Säure und die NäsHO dor 
entfärbten Tinte nicht völlig entfernt, oder ausgewaschen worden, 
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•o itellt rieh die ausgelöschte Schrift vollkommeii wieder herf 
geschieht dieses aher nicht gans, sondern nnr zum Theile, so liegl 
wenigstens gegründeter Verdacht vor, dass hier ein Betrag statt- 
gefanden habe. 

Ist hingegen die Schrift durch Kali ausgelöscht worden, so 
wendet man zu deren Restauration auf dieselbe Weise eine sehr 
verdünnte Saure an. Diese Erscheinung kann nur dadurch statt- 
finden, dass die Säure und das Kali sich zu einem Salze verbin- 
den, mittelst dessen die Tinte wieder hergestellt werden kann, 
wenn sie vorher entweder durch Kali, oder durch Säure zerlegt 
war. Diese Herstellung der Tinte aber ist nicht möglich, wenn 
die Salzsäure zu ihrem Verlöschen benützt worden ist , weil diese 
die Tinte ganz zerstört. 

Dieselbe Wirkung bringt auch die Anttroonialbutter wegen 
ihres Uebersehusses von Sauerstoff hervor. 

Die blauen Pflanzensäfte kann man anwenden, wenn eine 
Schrift schon vor längerer Zeit mittels einer Säure ausgelöscht 
worden ist und man sie nicht wieder herstellen kann und dann 
kann man durch diese blauen Pflanzensäfte wenigstens darthun, 
dass an der verdächtigen Stelle eine Säure angewendet worden 
ist, wo dann, wenn noch eine gehörige Menge Säure vorhanden 
ist, das Rothwerden des Lakmuspapiers deren Anwesenheit ver- 
räth. 

Sicherer dagegen ist die Anwendung des blausauren Kali, das, 
wenn noch der geringste Rückstand von Eisen in dem Papiere zu- 
rück ist, die Stelle blau färbt, und wenn es noch möglich^ die 
verloschene Schrift dem Auge wieder sichtbar macht. Sollte das 
blausaure Kali aber auch nur einen blauen Flecken an der ver- 
dächtigen Stelle hervorbringen, so zeigt es doch an, dass an dieser 
Stelle eine besondere Säure eingewirkt haben müsse nnd%er Ver- 
dacht steigt , wenn das blansaure . Kali an andern verdächtigen 
Stellen des Papiers keine blaue Färbung hervorbringt. Bei Verfäl- 
sehungen, zu welchen ozydirte Salzsäure angewendet worden ist, 
ist aber das blausaure Kali unwirksam. 

War aber die Schrift durch Antimonialbutter verlöscht, so er- 
Bcheint, wie bereits erwähnt worden ist, die verdächtige Stelle 
schneeweiss, wenn man das Papier in reines Wasser legt, weil 
die Antimonialbutter die Eigenschaft hat, sich durch Wasser zu 
zersetzen und ein ganz weisses Oxyd fallen zu lassen. 
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Kalien, die zu SchriflverfiilsQhiiDgeji verwen^iet worden sind, 
Usseq sick leichter und nach geraumer Zeit noch entdecken. Man 
rötbe die Lakmustinctur mit einer schwachen Sdore und befeuchte 
mit derselben die verdächtige SteUe, worauf die Tioctur ihre blaue 
Farbe wieder erhalten wird. 



vra. 

Mittheilungen aus dem Gebiete der Toxico 
logie und geriohUicheii Chemie. 

Von 

Herrn Dr. Friedrich Meurer 

in Dresden. 



a. Mehrere nach und nach bekannt gewordene Vergiftongs- 
fälle mit Phosphorlatwerge veranlassten mich» sowohl chemische, 
als anoh physiologische Versuche anzastellen, um ein Gegenmittel 
gegen Vergiftungen dieser Art zu finden, da die Erfahrung hin- 
länglich bewiesen hatte, dass eine dynamische Behandlung der 
mit Phosphor Vergifteten ungenügende Resultate lieferte. 

Der Befund bei Sectionen zufällig, oder absichtlich mit Phosphor 
vergifteter Thiere, deren wir viele in hiesiger Thierarzneischule an- 
stelltet, zeigte allerdings, dass die gewöhnlich angenommene An- 
sicht, der Phosphor tödte durch Hervorrufung heftiger Magenent- 
zündung, eine irrige sei. Wir fanden vielmehr, bei einem Gerüche 
nach Phosphor in allen Theilen, dass derselbe durch Zersetzung 
der ganzen Blutmasse dem Leben gewöhnlich sehr schnell ein 
£nde mache, und dass die Flecken, welche man im Magen, sowie 
in fast allen Organen findet, nicht von Entzfindung herrühren, son- 
dern nichts als Extravasate sind, welche durch das zersetzte Blut 
entstehen. Dieser Befund bewies unbedingt eine Aufnahme des 
Phosphers in Substanz, oder als Phosphorwasserstoffgas, und mein 



ßemüheu masste nun dahin gehen, den Phosphor entweder zu bin- 
den und so die Aufsaugung zu verhindern, oder ihn zu oxydiren 
und auf diese Weise unwirksam zu machen. 

Was das Erste anlangt, so wandte ich anfangs nur empirisch 
die mehrfach empfohlene Magnesia usta an. Später versuchte ich 
in der Absicht, den Phosphor zu binden, Schwefelmilch, gefälltes 
Schwefeleisen, mit Zusatz von Eisen, oder Quecksilber. Es gelang 
mir zwar bei diesen Versuchen, im Reagcnsglase einen Schy/efel- 
phosphor zu erzielen, auch denselben theilweise durch das Metall 
zu binden, doch berechtigten mich diese Resultate nicht zu Ver- 
suchen an Thieren. 

Was aber das Oxydiren des Phosphors betrifft , so wurden 
erst im Reagensglase, dann an Thieren selbst: schwache Salpeter- 
säure, eisen- und mangan- und chlorsaures Kali, letzteres mit und 
ohne Zusatz von Säuren, auch in Verbindung mit Schwefel, um 
den Aggregatzustand des Phosphors zu ändern , aber Alles ohne 
Erfolg angewendet. 

Von der Magnesia usta will ich nur erwähnen, dass ein Pferd, 
welches nur 11 Gran Phosphor und 3 Unzen Magnesia usta erhielt, 
doch in Zeit von 19 Stunden umstand. Gleiches Schicksal hatten 
ein Paar Hunde , bei denen die tödtliche Wirkung etwas später 
eintrat. 

Aus dem hier Angeführten geht klar hervor, das mein Be- 
mühen umsonst war, dass aber auch die vielfach gerühmte Mag- 
nesia usta bei der Anwendung an Thieren sich als nutzlos erwies, 
was auch sehr natürlich erscheint, da der Phosphor nicht als phos- 
phatige Säure, sondern als Phosphor selbst seine nachtheilige Wir- 
kung auf den Organismus ausübt. 

6. Die Magnesia usta ist ausser gegen Phosphor aucli von 
Bussy und Lapagi als ein vorzugliches Antidot gegen Arsenik , 
Sublimat, Kupfersalze und AlkalcAde empfohlen worden. Diese so 
allgemein ausgesprochene Empfehlung bedarf aber grosser Ein- 
schränkung. 

Bei arseniger und Arsenik-Säure, sowie deren löslichen Salzen, 
leistet. eine gut bereitete Magnesia usta Ausgezeichnetes, wie mir 
chemische und physiologische Versuche an Thieren hinlänglich be- 
wiesen. Das Eisenoxydhydrat als Antidot bei Arsen Vergiftungen 
wird hierdurch vollkommen verdrängt, da Niemand läugnen wird» 
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dass die Magnesia usta, welche leichter zu behonimen und leichter 
zu nehmen ist, auch den Magen weniger belästigt und durch die 
Bildung von Salzen noch als abführendes Mittel einen Nebenzweck 
erfüllt. 

Bei Vergiftungen mit Quecksilberchlorid aber ist deren An- 
wendung unzulässig ; denn die Zersetzung ist eine langsame und 
unvollkommene , und das Zersetzungsproduct , Quecksilberoxyd- 
Chlorid, immer noch ein höchst giftiges. Dasselbe gilt auch für 
die übrigen Quecksilbersalze und für Quecksilberoxyd. 

Auch bei Kupfersalzen verdient sie keine grosse Beachtung, 
da sie nur bei löslichen Salzen mit Nutzen angewendet werden 
kann, — die löslichen Kupfersalze aber im Magen , oft noch ehe 
sie dahin gelangen, zu unlöslichen gemacht werden. Keine Anwen- 
dung kann sie finden bei Grünspan, Braunschweiger und Schwein- 
furter- Griin u. s. w. 

Von dem Werthe derselben bei Phosphorvergiftungen ist schon 
gesprochen worden und bei Alkaloiden ist ihre Wirkung eine sehr 
untergeordnete ; denn weit mehr Beachtung verdient hier die 
Gerbsäure. 

In dieser Zeitschrift B. 1. H. 1. S. 209 ist gar gesagt, dass die 
Calcaria usta die Alkaloide zersetze. Der Chemiker wird dies für 
einen Druckfehler ansehen; doch nicht alle Aerzte sind Chemiker. 

Nicht genug kann auch hier von Neuem auf das gefällte 
Schwefeleisen mit einem Zusätze von Magnesiahydrat aufmerksam 
gemacht werden , welches in allen Fällen , wo ein metallisches 
Gift , sei es welches es wolle, zu bekämpfen ist , seinen Nutzen 
nicht versagt; doch verdient die Magnesia usta alle Beachtung, 
wo man gewiss weiss , dass arsenige, oder Arsenik - Säure , oder 
ein lösliches Salz derselben, gegeben, oder genommen worden ist. 
Die Magnesia darf aber, um ihren Zweck zn erfüllen, nicht zu 
scharf gebrannt sein. Man kann sich leicht von der Brauchbarkeit 
derselben überzeugen, wenn man einen Theil Magnesia usta mit 
4 — 6 Theilen Wasser anrührt. Ist die Magnesia nicht zu scharf 
gebrannt, so entsteht nach einigen Stunden eine feste gallertartige 
Masse. Noch sicherer ist es, Magnesiabydrat sich darzustellen und 
zu diesem Zwecke zu verwahren , da unsere vorräthige Magnesia 
carbottica , obgleich sie auch Magnesiabydrat enthält, doch durch- 
aus nicht zu dem beabsichtigten Zwecke verwendet werden kann« 
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e. Wie uiiTorsichUg oft mit Arsenik amgeg^atigen Wird, ja selbst 
TOn Leateü, welche Ton der Behdrde zur Verwendung desselben 
bereefatigt sind, beweist folgender im vorigen Winter in Dresden 
vorgekommener Fall. 

Ein sogenannter Kammerjäger, welcher bei den hiesigen Bä- 
ckern zur Vertilgung der Schaben (Blatte orientalis) Arsenik 
mit Mehl vermischt in die Fugen am Backofen und in der Back- 
stube einblöst, war so freigebig damit gewesen, dass von dem 
Brode, welches bald nachher von diesem B&cker gebacken wurde« 
gegen 20 Personen vergiftet wurden. Unter diesen war der Bäcker 
selbst und sein Xiehrling ; es starb keiner der Erkrankten , aber 
mehrere derselben brachten einige Wochen zu, ehe sie sich erholten* 

Der Arsenik war ungleichmässig in dem Brode vertheilt, und 
nicht klar geworden ist es, wie aus den Fugen das Eingeblasene 
in das Brod gekommen. Uebereinstimmend war aber das aus den 
Fugen herausgenommene mit dem bei dem Kammerjäger mit Be- 
schlag belegten Schabenpulver. Es enthielt nämlich mehr, als die 
Hälfte an Gewicht, arsenige Säure. 

Die Untersuchung selbst war eine sehr einfache; sowohl das 
Brod , als das genannte Schabenpulver wurde mit aalzsäurehalti* 
gern Wasser ausgekocht nnd dann mit Schwefelwasserstoff gefällt. 
Der erhaltene Schwefelarsen wurde mit Salpetersäure oxydirt und 
ans dem mit Baryt erhaltenen Niederschlage die arsenige Säure 
berechnet. 

Dem Kammerjäger wurde zwar die Concession einstweilen 
genommen, doch ist sie ihm, nachdem das Königliehe hohe Appel- 
lationsgericht ihn in Mangel mehreren Verdachts freigesprochen 
hat , auf Verordnung des hohen Minieterinms von Nenem ertheilt 
worden. 

d. Eine Bestätigung der kräftigen 'Wirkung des gefällten, gul 
ausgewaschenen Schwefeleisens haben wir im verflossenen Jafare in 
Dresden erlebt, wo durch den fleissigen Gebrauch desselben ein 
jonger Mann, welcher eine ziemliche Menge Schweiafurter Grün 
genommen, gerettet wurde, da hingegen ein anderer auf gleiche 
Weise Vergifteter, der blos symptomatisch mit Blutegeln, Emul- 
sionen etc. behandelt wurde, seht bald unterlag, obgleich auoh 
Vei ihm freiwillig reichliches Erbrechen, nnd somit Iheilweise Ent- 
leemig det Giftes eintrat. Gut wäre es gewiss, wenn jeder Apo«* 
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Iheker, auch ohne den Befehl der Behörde erst abzuwarten, rein 
ausgewaschenes gefälltes Schwefeleisen in Wasser suspendirt, mög- 
lichst vor der Luft geschützt, vorräthig hielte. 

e. Da dem Apotheker gewöhnlich die chemische und physika* 
lische Untersuchung derjenigen Gegenstände übertragen wird, wel- 
che bei Criminaluntersuchungen zur Feststellung des Thatbestandes 
nöthig sind, so kömmt es auch nicht selten vor, dass man be- 
stimmen soll, ob die auf irgend" einem Gegenstande sich befinden- 
den Flecken vom Blute herrühren. Die chemische Untersuchung 
ist nun zwar im Stande, mit grosser Wahrscheinlichkeit nachzu- 
weisen, dass der Fleck vom Blute entstanden, aber es wäre sehr 
gut, wenn man auf physikalischem Wege das Resultat der chemi- 
schen Untersuchung vervollständigen , oder wenn sich sogar die 
Thierklasse von welcher das Blut herstammt, hierdurch bestimmen 
Hesse. Es veranlasste mich daher die Bemerkung des Herrn Apo- 
thekers Julius Springmühl in Hildburghausen, das Mikroskop zu 
diesem Behufe anzuwenden und Versuche in hiesiger Thieraiznei- 
schule anzustellen, wobei mich der Prosector dieser Anstalt, Herr 
Dr. Pieschelj der grosse Uebung in Untersuchungen dieser Art 
besitzt, freundlichst unterstützte. Obgleich unsere Hoffnungen nicht 
gross waren, da der geübteste Untersucher höchstens nur die 
Blutkörperchen des Kameel's und des Lama's, ihrer länglichen 
Gestalt wegen, von denen anderer Säugethiere zu unterscheiden 
vermag, so hofften wir doch, durch Aufweichen des Fleckens, 
unter dem Mikroskope theils für sich, theils durch Hinznbrin- 
gen von Kochsalz, oder Jodlösung die Blutkörperchen erkennen 
zu können ; — aber in allen auf Messerklingen, oder Zeuglappen 
angebrachten Blutflecken, mochte es Blut von Säugethieren, Vögeln, 
oder Fischen sein, konnte man nach völligem Eintrocknen und 
Wiederaufweichen ein Blutkörperchen nicht entdecken. Höchstens 
fand man noch Rudimente zerrissener Blutkörperchen, welche man 
aber nur für solche erklären konnte, weil man deren Abstammung 
Wttsste. Man muss somit auf eine Untersuchung von dieser Seite 
ans bei der Entdeckung von eingetrocknetem Blute verzichten , 
was gewiss sonderbar klingt, da man bei der Untersuchung des 
Hydrarchos im Knochen noch Blutkörperchen durch das Mikroskop 
entdeckt haben will. 
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IX. 

Etwas über die Feststellung der Arbeits- 
unfähigkeit vor den Gerichtshöfen. 

Von 

Herrn Dr. Braun 

in Fürth. 



Den Grundsatz : das5 man die Bedeatangf und den Werth einer 
dem Staatsbürger zugefügten Verletzung nach der Dauer der durch 
sie bedingten Arbeitsunfähigkeit zu messen habe, scheint man den 
Oekonomen abgeborgt zu . haben , welche genau berechnen, wie 
lange ein Pferd, eine Magd, ein Knecht, ein Sklave durch Krank- 
heit für sie unbrauchbar wird, oder schon geworden ist, welche 
Verluste sie durch Unbrauchbarheit derselben erleiden. Bekannt 
ist wenigstens die Anekdote eines Nassauer Landmannes', der für 
einige Batzen sich den Arzt kommen liess, und auf die Frage, 
warum er seinen Knecht mit der unbedeutenden Verletzung nicht 
zu jenem lieber hingeschickt habe , die Antwort gab : „weil mein 
Knecht zu viel versäumt hätte." — Welche Misshandlung der eine 
Theil durch die Forderungen und gesetzlichen Ansprüche des an- 
dern erfahren müsse, lässt sich eben so wenig ermessen, als durch 
diese Procedur nicht ermittelt wird : welcher Schaden der Intelli- 
genz, welche Beeinträchtigung den Sinnesorganen widerfahren. Man 
will nur Arbeit, man will nur ihren Werth, ohne z. B. zu beden- 
ken, dass, wenn dem Gelehrten ein Tag geraubt wird, an dem er 
nicht denken kann, dieser "tag für ihn unersetzbar werden, dass 
also schon hierdurch ein Verbrechen bedingt werden kann. 

Sowohl von Administrativ- als von Justiz - Stellen wird zu 
unserer schreib- und protokollsüchtigen Zeit der Arzt, sobald eine 
Verletzung angezeigt und bevor noch ein Schritt zur Untersuchung 
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derselben gethan worden ist, gefragt: wie lange wird, wenn sie 
vorhanden, die Unfähigkeit zu arbeiten währen ? — Selbst bei Kin- 
dern, die noch keine Arbeit verrichten und noch nicht erwerben 
können, fragt man aus angewöhntem Takte , wie lange sie nicht 
arbeiten können. — So wenigstens erging es mir bei einem Schul- 
knaben, dessen Radius am rechten Arme durch einen Hammerwurf 
gebrochen war. Der Knabe war im Gerichtslokale persönlich er- 
schienen, nachdem die ersten 10 Tage nach der Verletzung, wäh-' 
rend welcher man die beiden Knochenenden bewegen, und mittelst 
der Crepitation den Richter von dem Dasein des Bruches halte 
überzeugen können und dürfen, unbenutzt geblieben waren. Es 
wäre ungeeignet gewesen, den Verband zu lösen, um dem Unter- 
suchungsrichter durch Versuche , die Knochenenden crepitiren zu 
machen , zur Kenntniss der Fraktur zu bringen , nachdem einmal 
der Zeitraum der Conglutination begonnen habe; es wäre unge- 
eignet gewesen , einen Vortrag zu halten über die Genese und 
Heilung eines Knochenbruches, den der Richter doch nicht verstan- 
den hätte, den er vielmehr als etwas ausser seiner Sphäre Lie- 
gendes abhorriren muss , er , der dem Arzte als Experten so oft 
Glauben schenken muss, wo er gar nicht überzeugt werden kann. 
Man bezweifelte indessen im fraglichen Falle, dass das Oberge- 
richt die Feststellung des Thatbestandes , sowie ihn der Arzt aus- 
sprach, anerkennen werde, weil der Richter selbst überzeugt sein 
mösste, forderte auch, obgleich der Knabe erklärte, dass er ge- 
sund und ausser Bette wahrend der ganzen Behandlung gewesen, 
ja sogar mit der linken Hand habe schreiben gelernt, dennoch 
einige Wochen nach der Entlassung, die am 38sten Tage geschah, 
von dem Gerichtsarzte in einem Endgutachten eine Bestimmung 
der Dauer der ArheilsunfdhigkeU , die sich freilich nur, als Dauer 
der Heilung des vorletzten Armes, auf diesen selbst beziehen konnte. 
Fähigkeit zu lesen, zu schreiben, zu lernen, war sonach als Fähig- 
keit , seinen Beruf zu erfüllen , gegeben , während ein wichtiges 
Glied sowohl in seinem Zusammenhange, als in seiner Funktion 
beeinträchtigt war. Hätte das Obergericht den Thatbestand der 
Fraktur nicht anerkannt, weil der Unterrichter nicht im Sinne des 
Gesetzbuchs überzeugt war, während der Arzt gleich von Anfang 
seine Diagnose gesichert wusste, so hätte freilich auch die Frage 
nach der Arbeitsunfähigkeit als überflüssig nicht gestellt werden 
können. Eine Nothwendigkeit , sie zu stellen, war gar nicht vor- 

Ver«int« Zeiitchrift f. StMtnrznall. IH. Bd. 1. H. W 
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banden. Der Richier soiUe Oberhaupt iachen, erst den Thatbestand 
zu fixiren , and wenn diess geschehen , nach Beschaffen t^eit des 
concreten Falles die Frage stellen: wird hier eine Unfähigkeit, zu 
arbeiten , d. h. im Berufe thälig zu sein, eintreten , oder kann im 
Berufe Thätigkeit, und in welchem Maasse etwa, fortdauern? Ist 
der Fall denen beizuzahlen, deren Heilungsdauer angegeben wer- 
den kann? Und fällt die 2eit der Kur mit der der Unfähigkeit 
etwas zu thun , zusammen ? 

Diese Fragen scheinen mir sachgemässer , als die so ohne 
weiters bisher gestellte über Dauer der Unfähigkeit, zu arbeiten. 
Was aber die Feststellung des Thatbestandes selbst betrifft, so 
wäre es gewiss höchst widersinnig, sie nur in Gegenwart des 
Richters als gesetzliche anzuerkennen , z. B. einen eben vom 
Stricke, mit dem er strangulirt werden konnte. Befreiten, als Nicht- 
erhängten anzunehmen, weil der Richter nicht anwesend war, als 
er davon befreit wurde ; oder mit der Einrichtung eines Schenkelhab- 
bruches in Folge eines Raufhandela so lange warten zu wollen, bis 
der Richter diese Einrichtung mit «einen Sinnen wahrnimmt ; wider- 
sinnig wäre es, den Verband von einer, eine Verblutung drohenden 
Wunde abnehmen zu wollen, nm den Richter von ihrem Dasein 
zu überzeugen. Solche Demonstrationen würden dem Yertheidiger 
des Angeschuldigten nur Gelegenheit bieten, den Arzt als einen 
Mann zu bei^ichnen, der dem Richter zu Liebe und der Wissen- 
schaft zum Hohne sich Missgriffe erlaube. Es gibt Fälle in Menge, 
z. B. bei Rippenbrüchen , Verletzungen innerer Theile im Ohre, in 
der Brust, welche, äusserlich unkennbar, die schwersten Folgen 
fär die Gesundheit und das Leben zurücklassen können, und von 
welchen der Mann des Rechtes keine Gewissbeit sich aneignen 
kann. 

Die Gesetzbücher scheinen hierauf eben so wenig Rücksicht 
bis heute genommen zu haben, als sie bedacht haben, dass Mangel 
an Arbeitsfähigkeit nicht das umfassendste Moment für die Wich- 
tigkeit körperlicher Beeinträchtigungen sein kann. Wir haben an 
Gökfs That den Beweis, dass man schon tödtlicli verletzt, doch 
noch arbeitsfähig aein kann, da er den Russen Werefidn mit dem- 
selben Pistole, das ihm das Leben durch frühere Verletzung raubte, 
ohne Verzug und bevor er ohnmächtig niedersank, damiederschoss. 
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X. 

Zwei Fälle von Stichwunden in das Herz 

und den Unterleib. 

MitgetlieiU von 

Herrn Dr. F. Müschner ^ 

Königl. Sächsischem Bezirksarzte zu Hartenstein. 



Bei einem nächtlichen Excesse den 16. März 1846 wurde der 
ISjährige Dienstknecht Th. in Z. durch einen Stich in die Brust 
verwundet. Der Blutverlust war bei der ersten Untersuchung be- 
deutend , der Kranke blass , ohne Husten , Auswurf und Schmerz. 
Die Wunde, durch einen sogenannten Stichfänger (einem Einschlag- 
messer) verursacht , befand sich rechts ziemlich zwei Zoll vom 
Brustbeine zwischen der vierten und fünften Rippe ; der stossweise 
Austritt von hellem schaumigem Blute und Luft bewies das Ein- 
dringen des Instrumentes in die Respirationsorgane. Eine strenge 
antiphlogistische Behandlung brachte den Kranken ohne besondere 
Symptome bis zum achten Tage so weit, dass er ausser dem Bette 
war, und wieder in seinen Dienst gehen wollte. Bei wenig Sup"> 
puration der Wunde verschlimmerte sich vom 26. März Abends 
an Th.'s Zustand wesentlich. Kurzer Athem, trockener Husten, 
grosse Unruhe , Erschöpfung , kurze ängstliche Respiration , Fieber 
massig. Am 30. März Morgens erfolgte der Tod suffocatorisch. 

Bei der legalen Section, 36 Stunden nach dem Tode, zeigten 
sich sämmtliche Organe des Unterleibs in vollkommen gesundem 
Znstande ; die Hirnschale an einer kleinen Stelle von Papierdunne, 
die Gefässe des Gehirns und seiner Umgebungen massig mit Blut 
angefüllt, übriges das Ganze normal. Nach der Entfernung der allge- 
meinen Bedeckungen der Brust, sowie der betreffenden Muskeln fand 
sich ein der Wunde und ihren Umgebungen entsprechendes bedeu- 
tendes Blutextravasat, vorzüglich nach dem Rücken zu. Daa Brust- 

11* 



i64 

feil war unterhalb der Wunde mit den anliegenden Tlieilen ver- 
wachsen, die Art. intercostal. unverletzt, in der Brusthöhle ein 
Extravasat von theils coagulirtem , theils flüssigem Blute , dem 
Maasse nach 47, Maass, dem Gewichte nach ziemlich lOS Unzen 
betragend. Die Stichwunde hatte das Miltelfell schief durchdrungen, 
und war über die rechte Lunge weggegangen, welche krankhaft 
verändert mit Exsudat bedeckt schien. Die linke Lunge war zwar 
mit Blut überfüllt, übrigens aber gesund. Im Herzbeutel befand sich 
rechterseits eine Wunde ziemlich V4 Zoll im Durchmesser mit ob- 
literirten Rändern und in der Substanz des Herzens selbst an der 
Stelle, wo das rechte Atrium in den recchten Ventrikel übergeht, 
eine kleine Wunde mit ganz glatten Rändern. Auf der inncrn 
Fläche des Herzens an dieser bezeichneten Stelle war ein 7, 
Linie breiter säulenförmiger Muskel getrennt. Der innere Bau des 
Herzens erschien in seinen einzelnen Theilen ganz normal, nirgends 
eine Anhäufung von Blut oder entzündlicher Reizung sichtbar. Auf 
der vordem Oberfläche des Herzens, sowie auf der äussern und 
innern Fläche des Herzbeutets sah man zinnoberrothe, feine, netz- 
artige Gewebe und Gefässe gleichsam injicirt. 

Die Verwundung wurde im. Gutachten für als unbedingt tödt- 
lich erklärt. 

Der sogleich der That geständige Thäter, ein junger Mensch, 
erhielt durch Entscheidung erster Instanz 15 Jahre, nach der zwei- 
ten Vertheidigung 10 Jahre Zuchthausstrafe ersten Grades. 

Eine etliche und 30 Jahre alte, hochschwangere Wirthsfrau 
wollte ein geschlachtetes und aufgehängtes Kalb weiter aufschnei- 
den, verfuhr dabei, die Richtung von oben nach unten nehmend, 
mit einiger Gewalt und brachte sich eine nicht unbedeutende Stich- 
wunde in den Unterleib bei , deren starke Btutung nach einiger 
Zeit durch Hausmittel gestillt wurde. 

Nach Verlauf von etwa 24 Stunden traten Wehen ein , wobei 
die Hebamme sprungweisen Abgang von Fruchtwasser durch die 
Bauchwunde bemerkt haben will. Die etwas schmerzhafte und 
zögernde Geburt endete endlich mit dem Erscheinen eines muntern 
Knaben, an dessen rechten Hinterbacken deutlich eine frische Stich- 
wunde zu bemerken war. 

Mehrere Tage lang zeigte sich das Befinden der Wöchnerin 
normal, dann trat aber Fieber ein mit entzündlichen Symptomen, 
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welches nur allmahlig durch eine energische antiphlogistische Be- 
handlung mit mehrfachen allgemeinen und Örtlichen Blutentziehun- 
gen beseitigt werden konnte. Später saugte die gesunde Frau ihr 
Kind unter sichtlicher Zunahme desselben. 



XI. 

U e b e r 

das Bedürfniss und den Werth landespolizei- 
licher Maassregeln gegen die Hundswuth. 

Denkschrift 

der ordentlichen Mitglieder des VereiuB für Staataarznei: 
künde im Königreiche Sachsen % 

verfasst von 

Herrn Dr. Güntz , 

Medicinalralhü und Stadtbezirksarzte in Leipzig. 



Im Berufsleben des Arztes machen die Falle Epoche, wo sein« 
Hülfe gegen den Biss toller Hunde in Anspruch genommen wird. 
Den Eindruck solchen Jammers verwischt keine Folgezeit. Namenlos 
ist die Qual des Kranken, grässlich die Verzweiflung seiner Ange- 
hörigen und peinlich über alle Maassen die Lage des gerufenen 



1) Der Verein für Staatsarzneikunde im Königreiche Sachsen hat 
von der ihm auf sein Ansuchen vom hohen Ministerium des 
Innern huldvollst ertheilten Erlaubniss, Wünsche und Vorstel- 
lungen über allgemeine medicinalpolizeiliche Gegenstande an 
dasselbe unmittelbar einreichen zu dürfen , zu wiederholten 
Malen Gebrauch gemacht. Der hier mitgetheilten Denkschrift 
werden noch einige dieser Eingaben , welche sich zur Ver- 
öfTentlichung zu eignen scheinen, späterhin folgen. 

D* R. 
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Betflands. Uaben wir auch hAafig die Getiugthuaog, nacli monat- 
langer ftagstlicher Spannung die geffirchteten Zuföile aasbleiben 
la sehen ^ so sieben wir doch nur zu oft, in der letzten Hoffnung 
betrogen, am Sterbebette eines Opfers der Hundswuth. 0ie Statistik 
unseres Vaterlandes weist die Ziffer der jährlichen Todesfälle nach. 
Epizootische Verbreitung der Wulhkrankheit vergrössert die aus* 
geworfene Zahl zeitweise noch um ein Beträchtliches, Und diese 
Opfer erliegen nicht einer unabwendbaren Pfothwendigkeit ! Ihr 
Schicksal kann nicht mit dem Tode durch Blitz, nicht mit dem 
Verunglücken im Wasser, nicht mit dem Erliegen unter zufälligen 
r^aturereignissen verglichen werden. Ein Tod durch Hundswuth ist 
.kein casus tragicus im gewöhnlichen Sinne des Wortes. For- 
ichen wir nach den Umständen, unter welchen der Bfss erfolgt 
ist, so treten uns in den meisten Fällen Leichtsinn, in andern Ge* 
wissenlosigkeit , in manchen wahre Schuld der Hundebesilzer ent- 
gegen, eine Schuld , die nach der bestehenden Gesetzgebung von 
dem Richter nicht geahndet werden kann und daher von Jahr zu 
Jahr sich forterbt. Es liegt in der Macht des Menschen, die Gefahr, 
welche die Hundswuth der Gesellschaft bringt, wo nicht ganz zu 
beseitigen, doch wesontlieb zu vermindern. Befremdend ist daher 
die Thatsache, dass wohleingerichtete Staaten die Aufsicht über 
das verbreitetste , den Menschen oft gefährdende und doch unent- 
behrliche Hausthier zeither vernachlässigten, indem sie die bezüg- 
lichen Anordnungen der Willkühr der Ortsobrigkeiten anheim ga- 
ben. Was dies Anheimgeben bedeute, erhellt aus der Würdigung 
der Maassregeln, welche die untern Behörden zum Schutze ihrer 
Gemeinden treffen. Hergebracht aber mangelhaft, wechselnd mit 
Einsicht des Beamteten, selten zweckgemäss, häufig widersinnig, 
einem Landesöbel gegenüber local und bei der Stellung der Com- 
mun nur im engsten Kreise wirksam , so sind die Anordnungen 
der meisten Städte, wo überhaupt Anordnungen erlassen werden. 
Noch kläglicher, als das Mittel ist häufig dessen Ausführung. Erst 
wenn das Volk einen Nothschrei thut, erst nach erfolgtem Unglücke 
beeilt sich die Polizei, gewisse hergebrachte Schritte zu thun. Die 
Werkzeuge der Behörde müssen ihre Arbeit gegen kärglichen Lohn, 
oder contractmässig als Nebengeschäft thun, und verfallen obenein 
dem Hasse des Volkes. Nicht minder tritt die Selbstsucht des Pub- 
licnms dem beabsichtigten Zwecke entgegen. Jeder billigt es, 
wenn des Nachbars Hund gefangen wird, sträubt sich aber gegen 
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die AaweDduDg der Schlinge aaf fein eigenes Thier. ImmitteUt 
wird der neueste Unfall durch die Tagesereignisse in den Hinter- 
grund gestellt und das Auge des Wächters schliesst sieb. So hin- 
gen die Interessen des öffentlichen Wohles Ton willkürlichen Maass- 
nahmen und die Erfolge der wichtigsten Verfügungen Yon der 
Laune des grossen Baufens ab. Die Menge ist aber stets bereit, 
über ihre Obrigkeit wieder Zeter zu schreien, wenn der nftchsto 
Sommer neues Unheil bringt. Die Hnndswuth tritt unerwartet auf; 
daher muss sie schon prophyl actisch bekämpfl werden und, bricht 
sie dennoch ein, die Behörde nie nngerüstet finden. Ein durch- 
greifender Plan zur Abhülfe der zeitigen Uebelstände kann nur 
von der hohen Staatsregierung ausgehen. Beschrankende Verfü- 
gungen haben nur durch deren Autorität Gewicht. Jede örtliche 
Einrichtung wird angefeindet, nur allgemeinen Gesetzen fügt der 
Mensch sich willig. 

Betrachtungen dieser Art veranlassten den Verein der Bezirks- 
und Gerichts - Aerzte seine Erfahrungen über die fragliche Ange- 
legenheit zusammenzustellen, dieselbe mit .den Grundsätzen frem- 
der Länder zu vergleichen und das Ergebniss in der Form unvor- 
greiflicher Ansichten Einem hohen Ministerium bescheiden vorzu- 
legen. 

Die Mittel, welche der Landespolisei gegen das fragliche Un- 
heil zu Gebote stehen, zerfallen der Natur der Sache nach 

/. tft Maassregekiy wekhe eine Verminderung der Fälle von 
Toliwuth der Hunde bezwecken; 

2. m Maassregeln gegen wuWsranhe Thiere und 

3. in Vorschriften für Behandlung gebissener Menschen, 

L 

Maassregebif welche eine Verminderung der Fälle von Toliwuth der 

Hunde bezwecken. 

Unter den Maassregeln zur Verminderung der Fälle von Wuth- 
krankheit der Hunde steht die Verminderung der Hunde selbst 
obenan. Es braucht nicht begründet zn werden, dass in allen eu- 
ropäischen Ländern und namentlich in Sachsen die Menge der 
Hunde weit über das Bedurfniss geht. Der Hund ist allgemach 
nicht Diener und Freund des Menschen geblieben , sondern sein 
Sclave und Spielwerk geworden. In grossen Städten sind die 
meisten Hunde entbehrlich; doch auch in kleinen Städten und auf 
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dem flachen Laude werden viele Hunde aus übel verstandenem 
Mitleiden gross gezogen. Je weniger aber Hunde, desto geringer 
die Gefahr. Der Nutzen einer Verminderung der Hunde zur Be- 
schränkung der Fälle von Tollheit steht übrigens nicht etwa nur 
in Proportion zu der Zahl der beseitigten Thi er e^ sondern ist dess- 
halb um so grösser, weil erfahrungsgemäss vorzugsweise diejeni- 
gen Hunde abgeschafft werden, welche nachlässige H«rren, mithin 
nicht die gehörige Wartung haben. 

Das zweckmässigste Mittel zur Verminderung der Hunde ist 
die Besteuerung, Tritt die Wirkung auch nicht gleich nach der 
Einfuhrung der Steuer hervor, so bleibt sie doch nicht aus : denn 
allmählig sterben die nutzlosen Lieblinge ab, und werden nur selten 
durch neue ersetzt. Die Steuer muss aber, wenn sie den Zweck 
erreichen soll , über alle und jede Hunde sich verbreiten , sonst 
wird sie vielfach umgangen und die Controle unvollständig. Man 
stelle nur verschiedene Sätze auf, und belaste die Ifutzhunde we- 
niger, als die Luxushunde. Neben der beabsichtigten Verminderung 
hat die Steuer erfahrungsgemäss noch den Nebennutzen, dass die 
Hunde von ihren Besitzern besser behandelt, daher weniger ge- 
fährlich werden. Erst durch die Steuer wird das Thier so man- 
chem seiner Herren etwas werth. Befürchte man nicht, den Armen 
durch Besteuerung seines Flundes in meiner einzigen Freude zu 
kränken. Menschen , wie Chamisso sie in seinem Selbstmörder 
schildert, sind im Proletariat nicht zu finden. Häufig sehen wir 
vielmehr das geplagte Thier den Misshandlungen roher Hände er- 
liegen, oder seinem bösen Herrn endlich untreu werden. 

Eine weitere Verminderung der Hundezahl iässt durch zeit- 
weise ausgeführte Streifzüge gegen die Hunde (den sogenannten 
Hundeschlag) sich erzielen. Census und Marke allein schützen den 
Hund nicht gegen Verwilderung. So manche Besitzer zahlen die 
Abgabe und lassen ihr Thier nun unbeaufsichtigt umherlaufen. 
Daher muss die Strasse von dergleichen Wildlingen bisweilen ge- 
säubert werden. Nebenbei ist der Hundeschlag j welcher in grossen 
Städten allmonatlich, in kleinen vierteljährlich durchgeführt werden 
sollte, die beste Controle erfolgter Steuerzahlung. Dass die her- 
renlose, oder unbeaufsichtigten Thiere hierbei mit Schlingen ge- 
fangen und auf Karren fortgeführt und nicht mit dem Wur^rügel 
gelähmt oder wider Willen am Boden fortgeschleppt werden, ist 
allerdings zu empfehlen. Die eingefangenen Hunde, deren Herren 
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sich melden , gebe man nur gegen eine namhafte Ordnangsslrafe 
zurück; sonst wird der Zweck des Handeschlags eladirU 

Hunde, die nicht in den ersten Zi Standen zurückgefordert 
werden, muss der Wasenmeister tödlen. Es darf diesem letzteren 
nicht gestaltet werden , mit den eingefangenen Thieren Handel zu 
treiben. Durch ein solches Nebengeschäft wird der Zweck des 
Handeschlags Terfeh!t. 

Die Tödtung strebender Hunde auf dem flachen Lande kann wie 
bisher ffiglich durch Flurschutzen und Jäger gelegentlich geschehen. 
Immer trägt aach diese letztere Maassregel zur Verminderung der 
Hunde das Ihrige bei. 

In unserm Yaterlande dürften aussergewöhnliche Vertilgungs- 
mittel , wie Auswerfen von Giftbissen u. s. f. , kaum je uöthig 
werden. 

£s möchte endlich angemessen, und dem Zwecke, die Unzahl 
nutzloser Hunde zu vermindern, entsprechend sein, wenn den l/ft- 
mündigen, insbesondere Gymnasiasteny Äcademikem und Studenten, 
untersagt würde, ausserhalb des elterlichen Hauses Hunde zu hal- 
ten. Diese jungen Leute haben gewöhnlich weder Zeit noch Mittel, 
ihre Tbiere zu beaufsiohligen und zu pflegen. Daher verlaufen sich 
solche Hunde häufig und gefährden die öfifentliche Sicherheit. 

Auf Verminderung der Fälle von Hnndswuth soll, nach der 
Meinung mancher Tbierärzte, die Ausgleichung des numerischen 
Unterschiedes zwischen Hunden und Hündinnen wirken. Diese Aus- 
gleichung ist zwar durch Wegfall der Besteuerung der Hundinnen 
einigermaassen zu erzielen, jedoch nicht ohne Schwierigkeit aus- 
führbar. Die Benrtheilung des Geschlechts kann bei langhaarigen, 
zottigen und Pudelhunden nicht ohne Experten geschehen und er- 
schwert die Bi Steuerung. Leicht fallen Mystificationen und Necke^ 
reien vor. Der Einfluss gehinderter Begattung auf das Tollwerden 
ist übrigens noch nicht eruirt. Es sind uns mehrere Fälle bekannt, 
wo Hündinnen , auch trächtige , ja Tbiere mit Jungen , spontan 
wttthkrank wurden. Die grössere Häufigkeit der Fälle, wo männ- 
liche Hunde erkranken, erklärt sich ungezwungen ans der über- 
wiegenden Menge derselben. Allerdings haben wir durch glaub- 
würdige Personen, welche 10 Jahre lang in Konstantinopel, Smyrna 
und Aegypten lebten, die Angabe bestätigen hören, dass dort, wo 
die Hunde frei auf den Strassen schwärmen und mit Legaten be- 
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(facht werden , die Wothkrankheit selten ist. Allein bei näherer 
Würdig^ung der Yerhöltnisse stellt sich heraus, dass diese Immani- 
tät nicht sowohl im Zusammenleben beider Geschlechter, sondern 
wesentlich im gleichmässigen Clima und der Ungebandenheit über- 
haupt ihren Grund hat. Wolf, Fuchs, Katze erkranken spontan im 
vollen Naturzustände, wenn die meteorologischen Einflüsse und 
der Futtermangel der Erzeugung der Wuth günstig sind. Wir dür- 
fen somit von Vermehrung der Hündinnen eine Beschränkung der 
Fälle von Tollheit kaum erwarten. Ebenso unfruchtbar möchte 
eine Beaufsichtigung der Hundezüchter sein, denen man die Ob- 
liegenheilt ansinnen wollte, für die männlichen Hunde des Orts 
Hündinnen zu halten. 

Wichtiger, in Bezug auf Verminderung der Falle von Tollheit 
ist eine öffentliche Berücksichtigung der Pflege der Hunde, Viel 
kann hier durch Belehrung in den Schulen, durch populäre Schrif- 
ten und durch Strafen gegen Thierquäler geschehen. Schwieriger 
fällt die Ausführung der an sich vollkommen gerechtfertigten Maass- 
regel, die Handeställe von Zeit zu Zeil durch Thierärzte reyidiren 
zu lassen. Wer die sonnigen Winkel kennt, in Welchen so oft 
angekettete Hunde bei trockenem Saufnapfe lagern müssen, wer 
die lecken Dächer ihrer Hütten bei Regenwetter, den Mangel an 
Stroh bei Winterkälte gesehen, den kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn das arme Tbier in Wuth verfällt. 

Von grösster Bedeutung endlich, was Beschränkung der Hunds- 
wuth anlangt, ist die HiUimg der Hunde im Freien. An sich er- 
scheint es schon als ein Uebelstand, dass ein Thier, welches in 
die Classe der ferae gehört und , statt gezähmt zu werden , ofl 
absichtlich bissig gemacht wird, sich beliebig unter die Menschen 
mischen und letztere durch Bellen , Anspringen , Verfolgen bald 
erschrecken, bald durch Zahn und Klaue selbst beschädigen darf. 
Die Gefahr tritt aber greller hervor, wenn wir die Möglichkeit 
zugeben müssen, dass der frei laufende, uns begegnende Hund, 
den Schnelligkeit, Gewandtheit und Gebiss begünstigen, wirklich 
wuthkrank sein kann. Es ist daher nicht zu viel gefordert, wenn 
dem Staatsbürger im Allgemeinen zur Pflicht gemacht wird, seinen 
Hund ausserhalb des eigenen Gehöftes niemals frei umherlaufen 
zu lassen. Wem die eigene schickliche Räumlichkeit abgeht, der 
muss den Hund, sobald er ihn ins Freie lässt, durch entsprechende 
Vorkehrungen fortwährend unschädlich machen. 
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Die UätungsmiUel » welche im Gebrauche stehen , der MhuI- 
korb, der Nasenriemeo , das Führen an der Leine und der IlaU- 
kldppel, sind in ihrem Werthe sehr ungleich. Am sichersten und 
daher allgemein einzuführen ist der Maulkorb, Er muss fest ge- 
arbeitet, dem Hunde genau angepasst und mit guten Lederriemen 
befestigt sein. Bie Wiener Maulkörbe, plattirt und gelöthet, bre- 
chen leicht; die Pariser, aus Drath gestrickten, sind solider. Der 
junge Hund gewöhnt sich bald an den Maulkorb und wird hierdurch 
friedlicher. Auch der filtere findet sich allmShlig in den nothwen- 
digen Zwang und lernt durch das Drathgitter saufen. Der Nasen- 
riemen j ein Surrogat des Maulkorbes, eignet sich nur für grosse 
Hunde und ersetzt den Maulkorb nicht ganz. 

Das Führen an der Leine kann gegen die Bisswnth der Stras- 
senhunde nicht ganz sichern , ist jedoch ein sehr hülfreiches Mittel 
%w Beschränkung des Hundehaltens überhaupt. Die Unbequemlich- 
keit des Führens an der Leine veranlasst viele Liebhaber, ihr Thier 
abzuschaifen. 

In den Städten und Dörfern müsste jeder Hund im Bereiche 
der bewohnten Gebäude den Maulkorb tragen. Ausserhalb der Ort- 
schaften mögen die Hunde, unter Aufsicht ihrer Herren, frei laufen, 
sofern nicht Rücksicht auf Wildstand , Gartenbeete und Heerden 
andere Verfügungen dictiren. . fieisehunde könnten an der Leine 
gehalten, oder am Wagen gebunden durchgeführt werden. Die Zug- 
hunde der Milch- und Botenwagen sind durch das Geschirr ziem- 
lich unschädlich gemacht. 

Geringen Nutzen bringt der Klöppel , wenn nicht seine Grösse 
und sein Gewicht vorgeschrieben sind. Wir haben Klöppel von 
Zeigeftugerlänge , Klöppel pro forma gesehen. Der Klöppel muss, 
wenn er anders seinem Zwecke entsprechen soll, beim .Stehen des 
Hundes am Boden schleppen und ein Viertel der Schwere des 
Thieres haben, sonst läuft letzteres mit seinem Holze noch flüchtig 
vorwärts. 

n. 

Maassregeln gegen wuthkranke Hunde. 

Obenan steht die VerpfUcMung des E^enthümers, die verdäch-^ 
Hge Erkrankung seines Hundes anzuzeigen. Leider wird diese Ob- 
liegenheit von den meisten Hundebesitzern nicht erkannt. Der 
Hund kränkelt, der Herr fasst Verdacht, aber er schweigt und 
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braucht höchstens für seiue Person Vorsicht. Jetzt entläuft der 
Hund. Sein Herr kömmert sich nicht darum und hört erst wieder 
von dem Flüchtlinge reden, wenn das Thier öffentlich gejagt wird 
und gebissen hat. In bei weitem den meisten Fällen konnte Unheil 
vermieden werden, wenn der Eigenthümer zeitig Meldung gemacht 
hätte. Harte Strafen müssen die Versäumniss dieser Pflicht ahnden. 

Nicht minder dürfte es räthlich sein, jeden Staatsbürger wegen 
Versäumniss der Anzeige eines in seiner Umgebung ihm bekannt 
gewordenen frischen Falles von Hundswuth verantwortlich zu ma- 
chen, per Säumige verschuldet zuverlässig nicht minder , als ein 
Unbesonnener , welcher die ersten Spuren eines Schadenfeuers 
wissentlich missachtet. 

Es versteht sich ferner von selbst^ dass jeder Commune die Jagd 
auf den in ihrem Bereiche schweifenden wuthkranken Hund obliegt. 

Ebenso sind die Gemeinden anzuhalten, einen tollen Sund, der 
aus der Ortschaft läuft, durch sichere Leute verfolgen zu lassen, 
bis er gefangen, erlegt, oder von der Nachbargemeinde beobachtet 
ist. Zeither galt leider der gewissenlose Gebranch, den Hand mit 
allen erdenklichen Mitteln aus der Ortschaft zu treiben und ihn 
dann sich selbst zu überlassen. Die flüchtigen Thier e liefen nun in 
die ungewamten Ortschaften der Nachbarschaft und richteten Unheil 
an, oder verkrochen sich in das Getreide und fiberfielen die Wan- 
derer. Diesem schädlichen Unfuge kann nicl.t genug gesteuert 
werden. 

Jeder von einem tollen Hunde gebissene Hund muss sofort 
getödiet werden , wenn seine Quarantaine nicht verbärgt werden 
kann. Der Hund, welchem die Tollwnth dnrch den Biss eingeimpft 
wurde ist der grässlichste Feind des gemeinen Bestens. Mitleid 
wird hier zum Verrath an der Menschheit. Wer mag es ohne pas- 
sende Oertlichkeit und besonderes Geschick ungestraft übernehmen, 
ein rasches, gewandtes, starkes Thier längere Zeit zu hüten? Der 
Hund verletzt seinen Wärter, oder beisst Neugierige, oder ent- 
springt und das Unheil erfolgt. Nur wenige Scharfrichtereien Sach- 
sens haben genügende, durch den Bezirksarzt geprüfte Vorkehrun- 
gen zur Bewachung verdächtiger Hunde. Solchen Scharfrichtereien 
allein und der Königlichen Thierarzneischule kann es gestattet sein, 
gebissene Hunde gegen genugende Pensionssätze so lange zu be- 
handeln und zn hüten, bis über ihre Gesundheit Gewissheit erlangt 



i73 

ist. Die Zeit der Quarantaine darf, den bisherigen Erfahrungen nach, 
nicht unter sieben Wochen betragen. 

Verdächtige Hunde endlich , welche Menschen gebissen haben, 
sollten in geeigneten Zwingern so lange beobachtet werden, bis das 
Wesen ihrer Krankheit sich entschieden hat Diese Maassrege! dient 
einestheils zur Beruhigung des Kranken und seiner Angehörigen, 
wenn sich herausstellt, dass das Thier nicht wuthkrank war; sie 
leitet aber auch in dem einen, wie in dem andern Falle die ärzt- 
liche Behandlung und ist daher von höchster Wichtigkeit. Zur 
Förderung dieses Zwecks erscheint es unerldsslichj dass allen gros- 
seren Communen aufgegeben würde y für den fraglichen Nothfall 
einen passenden Zwinger einzurichten. 

Wie derselbe am sichersten, tüchtigsten und wohlfeilsten ge- 
baut werden könne, zeigt ein in Leipzigs Nähe ausgeführtes Mo- 
dell, das nur aus Stein und Eisen besteht , eine gute Pflege nnd 
genaue Beobachtung des Hundes gestattet, und nach dem Gebrau- 
che, ohne Schaden zu leiden, durch Feuer gereinigt wird. 

Wie im Königreiche Württemberg sollte auch ia Sachsen kein 
wuthverdächHges Thier hinfort verscharrt werden, ohne kunstgemäss 
geöffnet worden zu sein. 

Vorschriften für Behandlung gebissener Menschen, 
Es ist zunächst wunschenswerth , dass die Verordnung, kraft 
welcher der Bezirksarzt von jedem Falle von Hydrophobie alsbald in 
Kenntniss gesetzt werden muss, dem ärztlichen Publicum nochmal« 
zugehe. Nur zeitig unterichtet kann der Staatsarzt mit Erfolg 
rathen und helfen. Aus der Einsicht in den Fall gestalten sich auch 
mit der Zeit die Beiträge zur Kenntniss des Wesens and der Hei- 
lung der Krankheit. 

Liegt es ausser der Macht der Wohlfahrtspolizei, den Verletz- 
ten, welcher mündig ist, zur Annahme eines Arztes zu zwingen, 
so muss doch der Staat, gebissenen Unmündigen gegenüber befugt 
sein, dem Willen der Familie entgegen, eine ärztliche Behandlung 
^nznUeikn, In der Mehrzahl der Fälle sind die Gebissenen Kinder, 
und nicht selten erschweren deren Eltern den Beistand des Arztes 
unter dem Vorwande, es sei unnütze Qual, und verhindern auch 
wohl die ärztliche Behandlung ganz. 
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Personal- und Wohnungs-VerhäUnisae müssen bestimmen, ob 
ein Gebissener in seiner Behausung verbleiben kann, oder in eine 
Heilanstalt zu transportiren ist. Vorliegende Beslimaiung hat tfaeils 
die Cur, deren Durchführang im Logis des Palienten oft unmöglich 
ist, theils die Gefahr der Ansteckung Gesunder im Auge. Welcher 
Arzt sah, wie Vater nnd Mutter des wuthkranken Kindes mit dem 
Speichel befleckt, auch wohl mit dem warmen Blute des Kranken 
im Gesichte bespritzt wurden, der ist geneigt, es nur dem Zufalle 
zuzuschreiben, dass die Uebertragung der Wnth nicht erfolgte. 

Was die Methode der Behandlung betrilTt, so konnte es nicht 
die Absicht der Bezirksarzte sein, die wissenschaftliche Freiheit 
ihrer Collegen in Fesseln zu schlagen und in einer Krankheit, 
deren Wesen npch immer rathselhaft ist, Mittel vorschreiben zu 
wollen , deren Werth theils problematisch , theils sehr relativ ist. 
Mag der Arzt der hundert Methoden Eine, von Celsus bis auf 
Chonski befolgen, mag er Enzian , oder Chinin , Belladonna , oder 
Calomel, Maiwurm, oder die Seidenpflanze geben, mag er homöo- 
pathisches Verfahren anwenden , oder gar kein Medicament ver- 
ordnen — er ist hierin nur seiner Ueberzeugung verantwortlich. 

Ueber den Werth der innern Mittel mag das Urtheil annoch 
schwanken. Leider kennen wir bezüglich ein Specificum nicht. An- 
ders verhält es sich mit der Bedeutung der Süssem Behandlung. 
Unzählige Fälle haben dargethan, dass Entfernung des Contagiams 
und Zerstörung des Wuthgiftes in der Wunde der Entwickelung 
der Wuthkrankheit vorbeugtCi Wer daher die MHche Behandlung 
versäumt y ist ebenso straffällig j als wer bei Scheintodten die Be- 
lebungsversuche, bei hochschwanger Verstorbenen den Kaiserschnitt 
UBterlässt. 

Ueberblicken wir noch einmal die vorgeschlagenen Maassregeln, 
so hegen wir zwar die feste Hoffnung, dass ihre gewissenhafte 
Ausführung das Unheil, welches die Wuth der Hunde zu erzeugen 
vermag, möglichst vermindern werde, sprechen aber zugleich die 
Ueberi^eugnng aus , dass der volle Nutzen der fraglichen Einrich- 
Hingen nur dann erzielt werden könne^ wenn sie nicht hca^Kzei- 
Heh bleiben^ sondern allgemeine und resp. gesetzliche Kraft erhalten. 
Wie der Gartenbesitzer erfolglos raupt, wenn seine Nachbarn nickt 
dasselbe thun , so kann eine Stadt sich gegen Hundsvmth nicht 
schützen, wenn das umgebende Flachland seine Hunde nicht in 
gleicher Weise beobachtet. In eine Hundeordnung gefasst, werden 
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dergleichen sanitälspolizeiliche Yorschrifken sich übersichtlich dar- 
stellen, zur Kenntniss des Publicums kommen und zweifelsohne 
die Beistimmung jedes rechtlichen Staatsbürgers erlangen. In keiner 
Angelegenheit muss aber die Mitwirkung des Publicums erwünschter 
sein, als hier, wo es gilt, liebgewordene Missbrauche aufzugeben. 
An diese, durch vielfache eigene Erfahrungen hervorgerufene 
Bemerkungen erlauben sich die ordentlichen Mitglieder des unter- 
zeichneten Vereins schliesslich die gehorsamste Bitte anzuknüpfen, 
das hohe Ministerium wolle geneigtest dem betreffenden so 
wichtigen Gegenstande der Wohlfahrtspolizei von Neuem 
Seine Aufmersamkeit schenken and Veranstaltung treffen, 
dass in der Zukunft in der angedeuteten Weise zweckent- 
sprechende und durchgreifende Maassregeln zur Verhütung 
der Jedermann drohenden Verunglückung durch den Biss 
toller Hunde in Anwendung gebracht werden. 
In grösster Ehrerbietung verharrend 
Würzen und Dresden, am 28. Januar 1847. 

Der Verein für Staatsarzneikunde im Königreiche Sachsen, 
(gez.) Dr. Julius Albert (gez.) Dr. Friedrich Julius 

Martini , Siebenhaar, 

d. Z. Vorsitzender. d. Z. Secretair. 



xn. 

Verordnung , 

den Wegfall der bisher vorgeschriebenen wundärzt- 

lichen Ausbildung zu Betreibung des Barbier- und 

Badergewerbes betreffend, vom 12. August 1847. 

Wir, Friedrich August, von Gottes Gnaden König von Sachsen 
etc. etc. thun hiermit kund, dass Wir zu weiterer Durchführung 
der, durch frühere gesetzliche Bestimmungen bereits eingeleiteten 
und theilweise ins Werk gesetzten Trennung der Wundarzneikunst 
von dem Barbier- und Badergewerbe in üebereinstimmung mit 
dem von Unseren getreuen Ständen beim letzten ordentlichen i^and- 
tago Folgendes beschlossen haben : 
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% 1. Die in dem Mandate vom Z. Januar 1810, § Z (Geaeit^ 
Sammlung vom Jahr 1819, Seite 138) enthaltene Bestimmung, nach 
welcher zetther die Erwerbung des Meisterrechte» in der Barbier- 
und Baderzunft , sowie die eigen thümiiche Ueberjiahme , «der die 
Verwaltung einer Barbier- und Baderetube von der Ausbildung und 
Legitimation als Wundarzt abhängig war, wird hiermit aufgehoben, 
80 dass es hiermit für diejenigen , welche das Meisterrecbt als 
Barbier und Bader suchen , oder eine Barbier - oder Baderstube 
eigenthümlich an sich bringen , oder zur Verwaltung übernehmen 
wollen, des Nachweises, dass sie als Wundarzte gebildet worden* 
nicht mehr bedarf, sondern dazu die allgemein zünftige, oder nach 
Maassgabe der sonst vorhandenen localen Einrichtungen erforder- 
liche Qualification genügt. 

§ ?. Diejenigen Mitglieder der Bader - und Barbierinnungen, 
ingleichen Inhaber von Barbier - und Badesluben , welche nicht 
als Wundärzte legitimirt sind, haben sich aller und jeder chirur- 
gischen Verrichtungen, einschliesslich der zur sogenannten niederen 
Chirurgie gehörigen, gänzlich zu enthalten. Ebenso bleibt ferner- 
hin den Barbier - und Badergesellen , welche die gedachte Legi- 
timation nicht erlangt haben , die Betreibung irgend eines Theiles 
der chirurgischen Praxis völlig untersagt. Bei Contraventionen 
gegen diese Bestimmungen werden nicht allein die gedachten Ge- 
sellen mit der eintretenden gesetzlichen Strafe (Art. 267 des Cri- 
minalgcsetzbuchs ^} belegt, sondern auch diejenigen Meister oder 
Inhaber von Bader- und Barbierstuben, welche ihren Gesellen und 
Gehülfen chirurgische Verrichtungen zulassen, besonders zur Ver- 
antwortung gezogen werden. 

§ 3. Die in dem obgedachten Mandate § 5 getroffene Be- 
stimmung, dass die bei einem Barbier, oder Bader ausgestandene 
Lehrzeit als eine Vorübung zum Studium der Wnndarzneikunst 
dienen könne^ wird hiermit j ausser Kraft gesetzt. Es erledigen sich 
aber auch 



1) Dieser Artikel lautet folgendergestalt : „Die Ausübung eines 
öffentlichen Dienstes , insbesondere der Verrichtungen eines 
Sachwalters, Notars, Mäklers, Arztes, Wundarztes, oder einer 
Hebamme , ohne die dazu erforderliche Berechtigung durch 
die Staatsbehörde, ist mit Gefängniss bis zu drei Monaten, 
oder, insofern die Gefängnissstrafe nicht die Dauer von sechs 
Wochen übersteigt , mit verhältnissmässiger Geldbusse cu 
ahnden.^ 
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§ 4. die § 4 des erwähnten Gesetzes enthaltenen beaonderefo 
Vorschriften wegen Annfthme und Auslernung der Barbierlehrlinge, 
indem an deren Stelle lediglich die einschlagenden Bestimmungen 
des Mandats, die Generalinnungsartikel für Künstler, Professionisten 
und Handwerker hiesiger Lande betreffend, vom 8. Januar 1780 
Cap. I eintreten. 

§ 5. Alle, den vorstehenden Anordnungen entgegenstehende, 
in Specialartikeln der Barbier- und Baderinnungen oder sonstigen 
Urkunden vorkommende Bestimmungen werden hiermit aufgehoben, 
wogegen es hinsichtlich aller übrigen, die Ausübung der* Wund- 
arzneikunst nicht betreffenden Verhältnisse und Befugnisse der 
Barbier- und Baderinnungen, sowie der Bader- und Barbiergerech- 
tigkeiten bei dem, was desshalb jedes Orts zu Recht besteht, bis 
auf weiteres bewendet. 

Urkundlich haben Wir diese Verordnung eigenhändig vollzogen 
und das Königliche Siegel beidrucken lassen. 

Dresden, den 12. August 1847. 

Friedrich August. 
(L. S.) Johann Paul von Falkenstein. 



xin. 



Einfaches Mittel zur Verhütung des Lebendig- 

begrahenwerdens. 



Dr. Hofmann bespricht diesen Gegenstand in der vierten Ver- 
sammlung des ärztlichen Vereins im nördlichen Westphalen am 
11. Mai 1847. Indem er Eingangs seines Vortrags auf die freudige 
Begrüssung der Leichenhäuser hinweist, glaubt er dagegen auf 
die geringen Resultate derselben aufmerksam machen zu müssen, 
weil darin einestheils die Erscheinung des Wiedererwachens im 
Grabe eine ungleich seltenere , als angenommen , zu sein scheint^ 
anderntheils aber auch dadurch der geringe Werth der Leichen« 

Vcrcint« Z«U«chriA f. StaaUarracik. III. Bd. 1. (I. 12 
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halle», sa dass sie gar nicht ihrem Zwecke entsprechen, ja nach 
dem physikalischen Standpunkte gar nie entsprechen werden, be- 
wiesen werden kann. Denn gerade in der Einrichtung der jetzigen 
Leiohenhäuser , so minntids man auch dafür gesorgt hat , den 
schwächsten Lebensfunken durch Zeichen bemerkbar eu machen, 
wie in der Behandlung der Gestorbenen von der Zeit ihres Todes 
bis zum Begraben liegt beinahe die Unmöglichkeit, das deprimirte 
Leben wieder zu erwecken. Nachdem /To^fumit die bekannte Tfaat* 
sache, dass unsere Eigenwfirrae von etwa 29Va bis 20^ R. auf 
diesem Orade der Temperatur erhalten wird , wenn die Wärme- 
erzeugung mit der Wärmeabgabe gleich ist, wie auch die Pfach- 
weisnngen Liebig^s^ erwähnt hat, dass die Verbmdung des Sauer- 
stoffs mit dem Kohlenstoffe und Wasserstoffe als alleinige Ursache der 
Wärmeerzeugung im thierischen Körper zu betrachten ist, dass bei 
rascher Verbrennung des Sauerstoffs eine grössere Wärmeentwicklung 
statt hat, und umgekehrt, dass nur dadurch die Temperatur unseres 
Körpers auf dem stets selbigen Grade erhalten wird, wenn die Ver- 
bindung des Sauerstoffs mit Kohlen - und Wasserstoff stets in dem 
Verhältniss zu der beständig wechselnden Temperatur der äusseren 
Atmosphäre vor sich geht, ferner dass der Sauerstoff den Körper 
zerstören würde, wenn nicht Seitens des Organismus, und zwar durch 
Aufnahme von Nahrungsmitteln, denselben hinlänglich Kohlen- und 
Wasserstoff geliefert würde , daher auch anzunehmen ist, dass bei 
Nichteinführuug von Nahrungsmitteln und bei beständiger Wärme- 
abgabe der Körper sehr bald Kälte fühlen und endlich erstarren 
wird und zuletzt dem Chemismus anheimfällt, wie dieses beim 
Eintritte des Todes und weniger bei der Asphyxie der Fall ist, 
geht er auf die Untersuchungen \on Nasse über, wornach die 
Temperatur des innern Magens bei schnell Gestorbenen bis zu ldO% 
bei langsam an langwierigen Krankheiten Verschiedenen bis zu 
13^ sinkt. Aus dieser als richtig angenommenen Angabe ergiebi 
sich der Schluss, dass jedes Leben bei einer Magentemperatur von 
13 — W* als erloschen zu betrachten sei, und als weitere Folge- 
rung hievon, bei einer derartigen Temperatur das Leben nicht 
mehr bestehen könne, für welche Annahme denn auch die leichte 
und schnelle Coagulation des Blutes bei einer niedrigen Temperatur 
und die Unmöglichkeit des Fortbestehens des Lebens bei coagu- 
lirtem Blute in den Herzhöhlen spricht. 
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Indem nun Hofffiann Alles dieses in Rdation mit unaerii Lei«- 
chenhäusern und unserer Gewohnheit mit den Leichen zu verfah- 
ren , bringt , so ergäbe sich doch gewiss ) dass keine Einrichtong 
geeigneter ist, einen vielleicht noch glimdienden LebeikSfiiiilien ku 
zerstören, als gerade die hier gehandhable* Denn kaum ist das 
Leben erloschen , so nimmt man der Leiche alles das , was seine 
Wärmeabgabe zu vermindern im Stande wate. Entit eicht nnn auch 
die innere Wärme des gestorbenen Menschen bei deti Ptocedoren, 
die mau nach dem Tode mit demselben vornimmt 4 durch Haut 
und Fettschichten auch nur langsam , so entweicht sie doch be^ 
ständig, und in 113 bis 18 Stunden hat sie sich gewöhnlich mit der 
Äussern Atmosphäre in's Gleichgewicht gesetzt, das Blut gerinHC 
in den Herzhöhlen und hiemit ist die Möglichkeit des Wieder« 
erwachens entnommen. Das Mittel aber niin, die Wiedererweckuilg 
im concreten Falle möglich zu machen , das viel einfacher , viel 
weniger kostspielig als andere ist, besteht in der Application der 
Wärme4 Nicht allein zur Wiederbelebung, nein auch zur Sicherung 
der Diaghose, ob Tod oder Scheintod vorhanden ist, giebt es kein 
einfacheres und untrüglicheres Mittel als ebenfalls die Wärme. Die 
Wärme sichert die Diagnose und bildet die Therapie. Sie verhin- 
dert nicht allein das Erkalten des Körpers , sondern ist gleichsam 
dem scheintodten Körper Speise und Trank ; sie sichert aber auch 
insofern die Diagnose, als sie die Verwesung des wirklich dem 
Tode Anheimgefallenen begünstigt, und Verwesung doch das ein- 
zige untrügliche 2eichen des Todes ist. 

Da aber der Staat die Verpflichtung hat, jeden angeblich Ge- 
storbenen so lange als einen Scheintodten zu betrachten, bis sich 
untrügliche Kennzeichen des wirklichen Todes, e. c. die Verwe- 
sung einstellt, so soll auch durch das Gesetz geboten sein, keine 
Beerdigung vor Erscheinen derselben vorgehen zu lassen, auch 
dafür Sorge getragen werden , dass die Leiche warm gehalten 
werde. Zu dieser Erwärmung oder vielmehr Warmhaltung schlägt 
nun Hofmann j da nicht alle Menschen vermöge ihrer Verhältnisse 
Betten benützen können , Leichenmäntel vor. Jede Gemeinde soll 
nach ihm, je nach ihrer Bevölkerung, zwei bis ^chs stark mit 
Watte oder Wolle gefütterte Leichenmäntel anschaffen. Jeder Ge- 
storbene werde in seiner seitherigen Bekleidung zuerst in einen 
Wachstucbmantel geschlagen, an Brust, Bauch nnd Extremitäten 

18* 
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mit warmen Krügen oder Wärmeflaschen von 28-— 30® R. versehen, 
in den schützenden Leichenmantel gewickelt and an einen belie- 
bigen Ort des Hanses — wenn auch im Sarge — in Verwahrung 
gebracht. So geschützt, bedarf die Leiche keines Bettes und keiner 
erwärmten Stube, im Gegentheil möchte ein freier ungehinderter 
Zutritt der atmosphärischen Luft zu den Lungenwegen eher er- 
weckend und belebend wirken, als eine warme StubenlufL Den 
Einwurf des Eckelerregenden, den das Einwickeln des Gestorbenen 
hat, wie den fernem Einwurf, es sei unästhetisch und der Men- 
schenwürde zu nahe tretend, durch künstliche Mittel die FSulniss 
zu begünstigen, glaubt Hofinann nicht widerlegen zu dürfen, indem 
die Sicherung von dem grauenerregenden Erstickungstode im Sarge 
selbst das gefühlvollste Herz in der Wahl wohl nicht schwanken 
lässt. Dass auch bei diesem Verfahren es wünschenswerth wäre« 
wenn die gesetzlich gebotene Leichenschau sich in den Händen 
vollkommen gebildeter Aerzte sich befände, glaubt Verf. schliess- 
lich im Einverständnisse mit Wolfiring erwähnen zu müssen. (All- 
gemeine mediz. Central-Zeitung. XVL Sept. 1847. Stück 77.) 

S. S. 
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XIV. 

Sanitätspolizeiliches Gutachten 

über 

die nöthige Verbesserung des Trinkwassers 

der Stadt Offenburg 0, 

vom 

Medtcinalrathe Dr. P. J. Schneider allda. 



Zu den ersten , wichtigsten , unentbehrlichsten Bedürfnissen 
des Lebens gehört unstreitig ein reines, frisches, gesundes Trink- 
wasser; denn nicht nur die Vollkommenheit aller mit Wasser be- 
reiteten Producte, sondern selbst die Gesundheit, Kraftigkeit und 
Lebhaftigkeit der Menschen wird vom Genüsse der Getränke, be- 
sonders des Wassers, bestimmt. Gibt es doch Gegenden, in wel- 
chen das Trinkwasser auf Constitution und Gesundheit der Bewoh- 
ner einen so mächtigen Einfluss übt , dass dadurch bei ihnen ei- 
genthümliche Gebrechen und Krankheiten vorzugsweis hervorge- 
rufen, begünstigt, unterhalten werden. 

Ich bedanre daher erklären zu müssen, dass das Röhrbrunnen- 
wasser der Stadt Offenhurg zur Klasse der trüben, unreinen und 
schlechten Trinkwasser gezählt werden muss, 

1. weil es mit zu vielen fremdartigen , selbst schädlichen 
StofiTen verunreinigt ist, und 

2. weil dessen seitherige Leitungsart zu seiner Entmischung 
und Verderbniss wesentlich beitrug. 

I. 
Auch nur ein flüchtiger Blick auf die Farbe des hiesigen 
Trinkwassers, und auch nur wenig davon genossen , belehrt, dass 



1) Dieses Gutachten wurde von mir am 6. April 1840 an den 
Gemeinderath der Stadt Offenburg erstattet. 
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es bisher selbdt beim reinsten und hellsten Wetter grunUch, geUh- 
hläulichj flockig trübe ist» fade und mait schmeckt und einen ganz 
eigenthümUchen, von den darin zersetzten organischen Stoffen her- 
rührenden Geruch hat. Bei trfiberi namentlich bei regnerischer 
Witterung wird es Jedesmal in ein gelbweisseSj trübeSj schlammiges^ 
widerlich schmeckendes Was§w faf» plötzlich umgewandelt. 

Die Stadt Offenburg und ihr schöner, fruchtbarer, gegen Or- 
tenherg hinziehender Bann liegen nach Herrn Bergrath Dr. Walch- 
^r In Karlsruhe ^), auf einem mUWgeu Schvtlhpger, 4«f9^n Ha^t» 
masse und tiefere Lagen vorzüglich aus Gerolle bestehen, die aus 
dem Kinzigthale in vorhistorischer Zelt durch starke Wasser her- 
ausgeführt und au der rechten Seite der Thalmündung abgesetzt 
worden sind, weil der grosse, damals das ganze Rheinthai vom 
diesseitigen bis zum Jenseitigen Gebirge ausfüllende StFora mit der 
Richtung von Süden nach Norden alle die kleinem , aus dem Ge- 
birge hervortretenden Gewässer an ihrer Mundung nordwärts ein- 
bog und, sie am Atisflusse hemmend , zur Ablagerung der Schutt- 
massen brachte, die sie aus dem Gebirge herausführten. Solche 
Schuttmassen liegen an der rechten Seite der Ausmündung aller auf 
der Westseite des Gebirges liegenden Thal er. Die Städte EUHnj^erif 
Rastatt und Offenburg liegen auf derartigen Geröllablagerungen. 
Die Unterlage dieser Anschwemmmungen bildet die bis heute nicht 
ergründete Schuttmasse des Rheinthaies. Der Boden worauf die 
Stadt Offenburg steht, und ihr östlich gegen Ortenberg vmd Füssen- 
bach, — wo die Ursprungsquelle des hiesigen Röhrbrunnenwassers 
sich befindet — hinziehender Bann liegt, ist also in der Tiefe aus 
Geröllwasser zusammengesetzt, dessen Mächtigkeit unbekannt ist, 
jedenfalls Sibßr inehrere hundert Fuss betrßgt. 

Als Resultat der mit diesem Röhrbrunnenwasser wiederholt an- 
gestellten chemischen Versuche ergibt sich: 

1. dass es nichts weniger als chemisch rein, d. h. dass es mit 
vielen und verschiedenen Stoffen vermischt ist; 

2. dass es viele ihm mechanisch beigemengte, vermoderte Pflan- 
zenpartikelchen enthält, die sich in ihm suspendirt als feine 
Körperchen und zarte Fäserchen wellenförmig hin - und her- 
bewegen ; 



2} Aus dessen Schreiben vom ZA. Oktober 1841 an den Gemeinde- 
rath dahier. 
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3. das8 es ihm mechanisch beigemischten, anlöslicheu, einfach 
kohlensaurea Kalk enthält, der sich als weisse Theilcheu hin« 
und herbewegt, und bei eingetretener Rnhe als grauweiss- 
liches Pulver präcipitirt; 

4. dass es sehr viel durch chemische AfGnität mit ihm veibun- 
denen, löslichen, kohlensauren Kalk enthält, der bei niederer 
Temperatur im Wasser gelöst bleibt, bei dessen Erhitzen aber 
einen Theil seiner Kohlensäure abgibt und sodaon als unlös- 
licher, einfach kohlensaurer Kalk theilweis zu Boden fällt ; 

5. dass es verhältnissmässig sehr geringe, durch chemische Ver- 
wandtschaft ihm beigemischte Verbindungen von schwefelsau- 
rem Kalk- und Thonerde, von Chlor-, Calcium- und Natrium, 
von .Magnesia und Kieselerde-Salze enthält, und endlich 

6. dass sich das Gewicht aller dem Trinkwasser als Verunreini- 
gung sowohl mechanisch als chemisch beigemischter organi- 
scher und unorgarischer Bestandtheile zu dem Gewichte des- 
selben überhaupt wie 1 zu 480 verhält. 

In Erwägung nun , dass das Trinkwasser mit einer nicht un- 
bedeutenden Quantität vermoderter PßanzentheUchen verunreinigt 
ist, somit der Eigenschaften eines hellen , klaren , frischen, durst- 
löschenden Wassers ganz entbehrt , und desshalb oft nicht ohne 
Widerwillen getrunken werden kann. 

In Erwägung, dass dieses Trinkwasser theils durch viel me- 
chanisch beigemengten unlöslichen^ einfach kohlensauren Kalk, theils 
durch verhältnissmässig sehr viel darin aufgelösten doppelt kohlen- 
sauren Kalk verunreinigt ist, wodurch es sowohl als Getränk, wie 
auch zum technischen Gebrauche, z. B. zum Waschen, Bierbrauen, 
Färben , Kochen der Hülsenfrüchte u. 's. w. mehr oder weniger 
unbrauchbar ist, und der zu lange und anhaltend fortgesetzte Ge- 
nuss des Kalkes die Digestions- und Assimilations - Organe erfah- 
rungsmässig sehr feindlich afficirt , namentlich Dispepsie , Magen- 
krämpfe, Athmungs-Beschwerden und Obslructionen verursacht, die 
normalen Se- und Excretionen hemmt, und dem gesundheitsgemäs- 
sen Verflüssigungsprozesse feindlich entgegen tritt, wodurch die 
unreinen Auswurfsstoffe zurückgehalten werden , die Säftemasse 
nach und nach entmischt , mit heterogenen schädlichen Stoffen 
überladen und dadurch eine fruchtbare Quelle zu Vegetations- 
Krankheiten mancherlei Art künstlich erzeugt wird, die sich theils 
diu'ch Physkonio, chronische Anschwellungen und Verhärtungen 
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der Leber, der Bauchspetcheldrüse, der Gekrösdrüsen , der Schild- 
drüse, theils und vorzüglich durch hartnäckige chronische Hautaus- 
schlage, namentlich Flechten u. s. w., signalisiren , und ein mehr 
oder weniger langes und beschwerdenvoiles Siechthum zur Folge 
haben ; so finde ich mich zu dem Urlhcile berechtigt : 

;; dass dieses Trinkwasser bisher mit zu vielen fremdartigen 
jjUnd selbst der Gesundheit schädlichen Stoffen Verladen 
„ und verunreinigt war^ 
Diesen Ausspruch bestätigten in der That meine seit acht 
Jahren gemachten Erfahrungen über die Wirkungen des zu häufig 
und anhaltend genossenen hiesigen Brunnenwassers vollkommen ; 
ich will daher statt vieler Beispiele nur erwähnen, dass Viele, na- 
mentlich fremd hier angekommene und hier domicilirende Einwoh- 
ner von flechtenartigen Ausschlägen.^ um die Mundwinkel und im 
Gesichte , wie auch an andern Stellen des Körpers befallen zu 
werden pflegen, wenn sie sich z. B. blos nur mit diesem Brun- 
nenwasser washhen, wogegen bisher alle Heilversuche vergeblich 
blieben, während diese Ausschläge jedesmal fast plötzlich ver- 
schwanden , sobald Wasser aus dem Kinzigflusse zum Waschen 
des Gesichts u. s. w. genommen wurde. Mit vollkommenem Bechtc 
bemerkt daher auch Walchner ^) , dass der kohlensaute Kalk den 
Athmungs- und Verdauungs-Prozess stört, Brustschmerzen, Blut- 
speien , Lungensucht , Verstopfung oder Durchfall , Verhärtung der 
Eingeweide, Abzehrung und Bleichsucht u. s. w. bewirkt, K^'ank- 
heitsformen, die in der That vorzüglich häufig hier vorkommen, 
wie diess jeder Arzt dahier bestätigen muss. 

Bisher wurde das hiesige Trinkwasser aus der eine starke 
Viertelstunde weit von hier entfernten Brunnenstube, Kalbsbrun- 
nen *) genannt , mittels gebohrter Teichel aus Fichten - oder Tan- 



3) Darstellung der wichtigsten im bürgerlichen Leben vorkom- 
menden Verfälschungen der Nahrungsmittel und Getränke etc. 
Karlsruhe 1840 p. 86. 

4) Bei meiner 1840 vorgenommenen Besichtigung dieser Ursprungs- 
quelle fand ^ch ihre Fassung in einem äusserst mangelhaflenj 
höchst unreinlichen Zustande y und glaube mich dabei über- 
zeugt zu haben, dass diese Quelle weit mächtiger und ergie- 
higer sein dürfte , als sie bisher dafür gehalten wurde. Ich 
fand nämlich die Fassung der Quelle so mangelhaft, die Qaa- 
tersteine ihres Fundaments so schlecht ineinander gefügt, so 
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nenholz in die Stadt zu den Brunnen geleitet , und wie überall, 
so wurden auch hier dadurch folgende sehr beachtungsuxärdige 
Uebehlände herbeigeführt : 

1. Wegen der zu grossen Porosität des zu den Leitungsröhren 
seither verwendeten weichen Holzes musste dessen faseriges 
Gewebe bald erweicht, in einen putriden Prozess yerwandelt, 
mit faulendem Moose innen theilweis überzogen , daher mit 
Insekten und Würmern übervölkert werden. Es lösten sich 
nun nach und nach die vermoderten Holzpartikelchen und 
animalischen Reste ab, vermischten sich mit dem Trinkwasser, 
verunreinigten es mehr oder weniger und beeinträchtigten so 
nothwendig seine natur - und gesundheitsgemässe Beschaf- 
fenheit. 

2. Je nachdem diese hölzernen Leitungsröhren Uef oder mehr 
oberfidchlich zu Tage lagen, je nachdem sie sumpfigej wasser- 
r eiche j oder von periodischen Ueberschwemmungen heimgesuchte 
Stellen durchliefen, musste bisher die äussere und innere Faul- 
niss derselben dadurch nicht nur beschleunigt, sondern auch 
der Zutritt wilden j durch Schnee und Regengüsse bewirkten, 
mit verschiedenen Erdarten vermischten, schlammigten Wassers 
begünstigt werden ; daher das trübe, schlammigte, gelbbräun- 
liche, opalisirende, fade, widerlich riechende Trinkwasser der 
hiesigen Röhrbrunnen nach Schneegestöber und Regengüssen, 
welches zu seiner jedesmaligen Abklärung stets mehrere Tage 
erforderte. 

3. Da überdiess die hölzernen Leitungsröhren bisher eine grosse 
Strecke weit ganz offen zu Tage lagen , so waren dieselben 
dem Wechsel der verschiedenen Temperaturgrade viel zu sehr 
ausgesetzt, als dass das in ihnen durchfliessende Wasser davon 



lückenhaft uud theilweis so verwittert, dass dadurch nicht 
nur eine beträchtliche Quantität Trinkwassers fortwährend 
nutzlos aus derselben ausrinnt, mithin für den öffentlichen 
Gebraudi verloren geht, sondern auch dass fremdes, wildes, 
durch Regengüsse und Ueberschwemmungen angefiötztes Wasser 
in die Brunnenstube selber eindringt, sich mit deren Wasser 
vermischt und es auf diese Weise anhaltend verunreinigt. Zur 
Vermehrung dieses Nachtheils trägt überdiess auch noch der 
neben der Brunnenstube befindliche Schöpfbrunnen bei , der 
meist Cysternenwässer enthalt, welches sich ebenfalls in die 
Brunnenstube theilweise entleert. 
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nicht hfitte participiren sollen. Diess gilt nameftUich von der 
zu heftigen und zk ungehindert einwirkenden erhöhten Tempe- 
ratur der Atmosphäre und der sengenden Sonnenstrahlen zur Zeit 
des Frühlings - Sommers und Spätjabrt. Die nnausbleibliche 
Wirkung hievon war, dass das Trinkwasser hieduich fortwäh- 
rend einen höheren Grad der Temperatur erhielt , daher die 
so nOthige, heilsame, erfrischende Kraft vollkommen entbehrte. 
4. Zu den eckelhaftesten Uehelstdnden mnas endlich die Leitung 
dieser hölzernen Wasserröhren in der Nähe des kiesigen Fried- 
hofes gerechnet werden, da diese zufolge meiner Untersuchung 
nur 56 Schritte, oder 168 Fusa, den Schritt zu 3 Fuss gerech- 
net, von der unteren, gegen Süden gekehrten Mauer des Fried- 
hofes entfernt liegen. 

Wenn die Lebenskraft in den thicrischen Organismen erloschen 
und der todte Stoff den Gesetzen der unorganischen Chemie ver- 
fallen ist, entwickelt sieh bekanntlich eine Anzahl verschiedenarti- 
ger irrespirabkr Gase, welche sich in einem ziemlich weilen Um- 
kreis verbreiten. Von diesen Verwesungsdönsten ist es aber be- 
kannt, dass sie für die Gesundheit schädliche Eigenschaften besitzen. 
Hierdurch wird daher die Umgegend der Beerdigungsstatte mit einer 
nachtheiligen Atmosphäre um so mehr erfüllt, je grösser und star- 
ker der Emanationsheerd , d. h. je grösser und bevölkerter der 
Friedhof ist, und je tiefer er in Beziehung zu dem ihn umgeben- 
den Terrain liegt, was auf den hiesigen ganz ungünstig liegenden 
Begräbnissplatz hauptsächlich bezogen werden muss. Ueberdiess 
ist es auch bewiesen , dass die aus den Leichen ausfliessenden 
putriden Stoffe nicht nur den Boden der Friedhöfe, sowie die auf 
ihnen und in ihrer Nähe wachsenden Pflanzen damit schwängern, 
sondern sich auch noch viel weiter dem Boden in der Umgegend 
der Begräbnissplätze mittheilen. Daher rühren auch die Verbote 
in vielen Ländern, Brunnen in der Nahe der Friedhöfe anzulegen^ 
und schon in einer 1774 erschienenen Schrift ^} findet sich die 
Bemerkung, dass die unterhalb des St. Ludwigskirchhofes zu Ver- 
sailles gelegenen Brunnen ein Wasser liefern , das wegen seines 
Gestankes nicht zu benützen sei Auch hat der berühmte, leider zu 
frühe verstorbene Folizeiarzt Dr. Parent ^ Duchatelet in Paris in 
neuester Zeit in seiner trefflichen Abhandlung : de puits fores ou 



5} Memoircs sur le sepultures hors des villes etc. 
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arlesloog 0mploy^s ä l'^vacnaUon des «aux sales et maecies et ä 
rassainissement de quelqq^s fabrjqp^f, eine Rieihe von Thatsachen 
zusammengestellt, die beweisen, dass StofTe, welche geeignet sind, 
das Wasser ungeuiessbar zu machen, van der Oberßäche des Bodens 
bis zu jenen Hefen Behältern , aus welchen die Natur das Wasser 
hervorquellen lässt, eindrinff^j wie sich denn auch dieser geist- 
reiche Arzt wiederholt überzeugte, dßss sich eine solche Verderb^' 
niss des Wassers auf i$Q, ja bis auf 200 Meter Entfernung et- 
streckte *) / — 

In Erwägumg daher , dass die Umgegend {der Friedhöfe mehr 
oder weniger mit emer der Gesundheit nachtkeiligen Lufüteschaffen- 
heit erfüllt und durchdrungen ist, welche um so intensiver zu sein 
pflegt, je grösser und übervölkerter der Friedhof ist, wesshalb die 
jn ihrer Nähe angebrachten Brunnenwasser * Leitungen mindestens 
Ecket und Wtderunllen erregen müssen. 

In fernerer Erwägung, dass die aus den Leichen ausfliessenden 
putriden und schädlichen Stoffe die Ifmgegend des Bodens auf i50 
bis 200 MetreSy oder auf 450 bis 600 Fuss allseitig und in be- 
trächtlicher Jlefe durchdringen und diesem Erdreiche ihre nach- 
theiligen Eigenschaften wirksam mittheilen können, und 

In Erwägung endlich , dass der hiesige Friedhof gegen das 
ihn umgebende übrige Terrain hin ein schiefe Fläche darstellt , an 
deren tiefsten oder niedersten Seite die Leitungsröhren des hiesigen 
Drinkwassers nur (68 Fuss weit davon entfernt liegen , fühle ich 
mich ebenfalls zur Erklärung veranlasst: 

jfdass diese ungünstige Leitungsart des Trinkwassers in die 
Röhrbrunnen der Stadt tun so mehr eine der öffentlichen Ge- 
sundheit schädliche Verunreinigung des JPrinkwassers begründen 
dürfte, als die fortwährenden Emanationen der nachtheiligen 
faulichten Stoffe aus den Leichen schon durch die schiefe 
Fläche des Friedhofes nach den Gesetzen des Schwerpunkts 
fortwährend unterhalten und begünstigt, und das Trinkwasser 
vermöge der grossen Porosität seiner seitherigen hölzernen Lei- 
tungsröhren von jenen aus dem Friedhofe fortwährend aus- 
sickernden putriden Stoffen imprägnirt werden muss, des wei- 



6) lieber den Einfluss der Verwesungsdunste auf die menschüchc 
Gesundheit und über die Bcgräbnissplälze in medicinisch- po- 
lizeilicher Beziehung, von Dr. V. A. Riecke. Stuttgart 1840 
p. 212, 
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teren Nachfcheils für die Gesundheit nichl einmal weiter zu 
gedenken welchen der Eckel bei Vielen bei der Wfirdignng 
der bisherigen höchst unzweckmSssigen Localitäfc der Leitungs- 
rohren in der Nähe der Beerdigungsstätte hervorzubringen 
geeignet Ist.^ 

Soll daher diesen vieiseiUgen Uehelständen wirksam abgeholfen 
und die hiesige Stadt von nun an mit einem rodglichst reinen, kla- 
ren guten, und frischen Trinkwasser versorgt werden ; so empfehle 
ich folgende durch die Et fahrung bewährte Maassregeln : 

1. Der Ursprung der Quelle des hiesigen Trinkwassers sollte 
vor Allem ebenso kunstgerecht und sorgfältig gebaut und ge- 
fassty und gegen alle Witterungsverhältnisse, Ueberschwem- 
mungen u. s. w. wie eine Mineralquelle geschützt werden. 

2. Neben der also gefassten Brunnenstube werde, jedoch viel 
tiefer als diese ein 10 — 12 Quadratfnss im Umfange betragen- 
des, 6 — 8 Fuss hohes Bassin von Oaatersteinen erbaut^ mit 
soliden steinernen Platten belegt, seine Fugen mit vorzüglich 
gutem und dauerhaften Wasserkitte sorgfältig ausgefüllt und 
geebnet. In dieses wie den Ursprung der Quelle sorgfältig gegen 
Beschädigungen geschätzte Bassin werde jetzt ein Seiger-Ap- 
paraty ein von gutem Eisen gefertigter solider Rost mit carro- 
rirten, gitterfömigen oder länglichten Zwischenöffhungen*, ge- 
stellt , welcher nicht nur überall an den innern Wänden des 
Bassin genau anschliesst, sondern auch noch wenigstens 1 bis 
iy, Fuss hoch von dem Boden desselben entfernt ist, dess- 
halb auf 6 bis \2 eisernen, 1 bis 1 7, Fuss hohen Füssen ruht, 
damit dadurch« ein freier Raum von 1 bis IV, Fuss Höhe zwi- 
schen ihm und dem Bassin gewonnen werde. Auf diesen Seiger- 
Apparat werde nun eine Schichte kleiner ,\ vorher vollkommen 
gereinigter weisser Rheinkieselsteine einen starken halben bis 
einen Fuss hoch geschichtet und zwischen diese einige Körbe 
voll grosser, gut ausgeglühter Kohlen aus Eichen«- oder Buchen- 
holz in gehöriger Entfernung von einander gestreut. 

Jetzt werde das Trinkwasser aas der gefassten Urquelle mit- 
tels einer oder mehrerer eisernen Röhren auf die Oberfläche 
des mit Kieselsteinen und Kohlen überdeckten Seiger-Apparats 
im Bassin geleitet , welches dann durch jenen in den untern 
freigeblieben cn Raum des letztern gelangt, und nun durch die 
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in demselben eingefügte grosse Leitungsrohre bis zur Stadt 
und in die verschiedenen Brunnen geführt wird. 

Durch diese einfache Vorrichtung wird dem aus der Brun- 
nenstube entquellenden Trinkwasser eine grössere^ höchst vor- 
theühafte Bewegung ertheilt, die demselben mechanisch beige- 
mischten der GesundheU nachtheiligen Stoffe durch den Seiger- 
Apparat abgelagert, zurückgehalten, die widerlich riechendenj 
durch den Fgulnissprozess vermoderten Pflanzen- und TTiier- 
theilchen durch die der Kiesbank beigemischte Kohlenschichte 
zernichtet, und so ein möglichst reines, klares und gesundes 
Trinkwasser gewonnen. 
3. l^ie Leitungsröhre aus dem Bassin zu den Röhrbrunnen in der 
Stadt sollte lediglich nur von läsen sein« Denn erfahrungs- 



7) Bekanntlich theilen bleierne und kupferne Röhren dem darin 
fortströmenden Wasser leicht eine schädliche Beschaffenheit mit. 
Diess gilt vorzüglich, wenn salz- und säurehaltiges Wasser in 
kupfernen und bleiernen Röhren lange steht. Namentlich sollen 
in Holland mehrere Nachtheile durch das von bleiernen Dächern 
aufgefangene Wasser ^ auch durch Regen und- Zistemenwasser, 
entstanden sein I — „ Bei Berührung des metallischen Bleies 
mit Wasser und atmosphärischer Luft, sagt daher auch sehr 
treffend Dr. A. Duflos (die wichtigsten Lebensbedürfnisse, ihre 
Aechtheit und Güte, ihre zufälligen Verunreinigungen und ab- 
sichtlichen Verfälschungen 2te Aufl. Breslau 1846 p. 331) wird 
das Blei oxydirt und es bildet sich weisses, oxydreiches koh- 
lensaures Bleioxyd, wodurch das Wasser beim Umschütteln 
weisslich trübe wird, und wovon sogar geringe Spuren vom 
Wasser aufgelöst werden. Ist das Wasser gleichzeitig reich 
an Ammoniaksalzen, wie fast alles in Städten und Dörfern 
vorkommende Wasser, so löst es noch mehr von dem entstan- 
denen Bleioxyd auf u. s. w." 

Es freut mich daher hier noch anfügen zu können , dass 
sechs Jahre nach obigem von mir an den Gemeinderath Offen- 
burg erstatteten Gutachten folgende, hohe Mtnistenal-- Yerfugvmg 
von den vier Grossherzogl. Kr&^egierungen in den Verord- 
nungsblättern verkündigt wurde , welche mein Urtheil über 
die Schädlichkeit der bleiernen Wasserleitungsröhren besräfti- 
gen. Diese lautet also: 

„Nr. 18346. Nach den sowohl in früherer als in neuerer 
Zeit von den Sachverständigen angestellten Untersuchungen 
nnd erstatteten Gutachten löst sich das Blei der zur Leitung 
von Wasser verwendeten Bleiröhren als saures^ kohlensaures 
Bleioxyd im Wasser auf, und zwar umsomehr, je reiner das 
Wasser ist. Nur kohlensaure, schwefelsaure und in niederem 
Grade salzsaure Salze erschweren oder hindern diese Lösung. 

„Da nun aus diesem Grunde der Genuss des durch solche 
Röhren geleiteten Trinkwassers, namentlich wenn es die letzt- 



m 

massig ist das Eisen das der Gesundheit unschSdlichste , ja 
sogar zutrSglicIiste Metall, tind ganz abgesehen von seiner fast 
unzerstörbaren Dauerhaßgkeitj was in flnanzicller Beziehung 
gewiss von grosser Erheblidikeit isl, erhält das durch eiserne 
Röhren fliessende Trinkwasser auch nöch eine solch betebende 
Frischheii wie von keinem aaderea S«trogate. fes trotzt Über- 
diestf allen Witterangs - Verhältnissen und bedarf unter Allen 
der wenigsten Reparatur. Ja wenri selbst ein geringer Theil 
desselben durch die im Trinkwasser vorhandene Kohlensäure 
nach längerer 2eit aufgelöst werden sollte, so könnte dieses 
sogar nur erwünscht sein und würde dann ein treffliches Cor- 
rigens für die dem Trinkwasser noch dtemiseh beigemischten 
Salzverbin düngen sein, wodurch Ihfe die Gesundheit störende 
Wirkung mehr neutralisirt werden müsste "). 

Sollte dagegen jedoch, was ich sehr bedauern Warde, statt 
der eisernen, von festem Sandsteine gemauerte^ oder von Thon 
und Backsteinen gefertigte Leitungsrohren beliebt werden, so 
könnte ich swar gegen ihre Unsehidltchkeit nicbta Erhebliches 
einwenden, machte jedoch dabei tu bedenken geben, dass sie 
rücksichtlich ihrer Dauerhaftigkeit den eisernen in jeder Be- 
ziehung nachstehen , gegen Wiuerungs - Veränderungen weit 
emfindUcher sind, theilweis gerne verwittern, springen u. s. w. 
und desshalb eine Öftere, stels mit grossem oder geringem 
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genannten Bestandtheile nicht in genügendem Haasse enthält, 
in soferne das Wasser nicht bloss auf eine ganz kurze Strecke 
durch solche Röhren fliest, der Gesundheit sehr scbädlich werden 
kann , so wird hiemit in Gemässheit einer EntSchliessung des 
Grossherzogiichen Ministeriums des Innern vom 22. März 1846 
P(r. 7090 vor der Verwendung bleierner Röhren zur Leitung 
von Trinkwtisser gewarnt.** 
Rastatt am t2. Juni 18i6. 
Grossherzogliche Regierung des MiOelrh^kreiies. 

U A. d. D. 
der Vorsitzende Rath. 

von StocJüiom, vdt. Ran." 

8) Die Behauptung, das» sich in gusseisemen Wasserleitiings- 
röhren OxgdhydraiUsnoUen ansetzen nnd sie nicht mir verstopfen, 
sondent deat Wasser sogar einen widerlichen Beigeschmack 
geben , und jene nebenbei vom Roste verzehrt werden , ist 
übertrieben, und bei dem grossen KaUber der zu der hiesigen 
Wasserleitung verwendeten eisernen Röhren um so weniger 
zu besorgen, da sie von Zeit zu Zeit mit geringer Mühe ge- 
reinigt werden können. 
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Kosten verbnnd«ne Reparatur veranlassen. Ueberdiess unter- 
liegen sie viel leickfer dem Wechsel der Temperatargrade als 
die eisernen, wesswegen das durch sie fliessende Trinkwasser 
zur Sommers - Zeit hei weitem nicht jene angenehme , durst- 
löschende, belebende Frischheit, wie im Eisen, behftlt» wodurch 
dem hiesigen Trink wilsser eben eine der wesentlicheii Eigen- 
schaften eines guten und gesunden Trinkwassers zuverlässig 
verkümmert werden würde. Endlich glaube ich nicht unbe- 
rührt lassen zu dürfen , dass dergleichen steinerne Leitnngs- 
rdhren zu ihrem grösseren SchtUze in steinerne Dohlen gelegt 
werden müssten, wodurch eine weitere Auslage herbeigeführt 
würde t welche in Beziehung zu den Yurtheilen der eisernen 
Leitungsröhren wesentlich in keinem Verhältnisse stünde. 

Den durchaus unbrauchbaren und durch ihnen nöthigen öf- 
teren Wechsel verhältnissmässig stets grosse Kosten verursa- 
chenden hölzerne^ Leitungsröhren kann ich daher unmöglich 
das Wort sprechen, zumal sie zur Verderhniss des hiesigen 
Trinkwassers bisher wesentlich beitrugen und auch fortan dazu 
mitwirken werden, wenn sie beibehalten werden sollten* 
4. Die Leitungsröhre des Trinkwassers aus der Brunnenstube in 
die Stadt sollte einige Fuss tief, möglichst in trockenem Boden, 
und über den sogenannten Stadtgraben durch verschloBsene 
Stein »Dohlen geleitet, namentlich aber Wassergräben, oder 
sumpfige, von Ueberschwemmungen häufig Überfallene Stellen 
dabei gänzlich vermieden werden. Denn, da alle Körper grös- 
sere oder geringere Porosität besitzen, so kann desshalb auch 
nicht vermieden werden, dass nicht dem in den Leitungsrohren 
durchströmenden Trinkwasser mehr oder weniger unreine^ die 
Gesundheit gefährdende gasförmige und flüssige Stoffe beige- 
mengt werden. Namentlich sollte die Wasserleitung ganz aus ' 
dem Bereiche des Friedhofes verbannt werden i da sie bisher 
nur 168 Fuss weit davon entfernt war, eine solche so nahe 
an der Begräbniasstätte angebrachte Brunnenwasserleitung aber 
mindestens die Besorgniss erregt, dass sich die aus derselben 
fortwährend ausfliessenden faulichten Emanationen um somehr 
dem Trinkwasser mittheilen dürften, da das Erdreich in der 
Umgegend der Friedhöfe nach den oben mitgetheilten Erfah- 
rungen von Parent'Duchatelets auf 4&0 bis 600 Fuss weit und 
nach allen Richtungen hin von den aus denselben aussickernden 
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fauiichten Stoffen durchdrangeii wird, wesshalb die seitherige 
Wasserleitung offenbar zu nahe an dem Friedhofe staufand. 

5. Alle Jahre sollten die Brunnenstube, das Bassin nnd der Sei- 
ger-Apparal einmal sorgfältig gereinigt, die Kiesel des Letzte- 
ren gehörig abgewaschen und neue Kohlen aufgelagert werden. 

6. Endlich überwache eine strenge Polizei die ganze Brunnenlei- 
tung^ und es werde jede mnthwillige oder dolose Verunreini- 
gung und Beschädigung derselben exemplarisch gestraft. Auch 
sollten noch mehrere Röhrbrunnen für die Stadt errichtet wer- 
den ; denn gute Wasserleitungen , fliessende Brunnen und kla- 
reSj möglichst reines und frisches Wasser gehören zuverlässig 
zu den nothwendigsten und wichtigsten Lebensbedürfnissen, 
zu den schönsten wesentlichsten Zierden einer Stadt, fürwahr 
eine Wahrheit, welches schon im granesten AHerthnme aner- 
kannt wurde, da unsere, keinerlei Kosten scheuende Ahnen für 
ein gesundes Trinkwasser stets möglichst besorgt waren , wie 
dieses namentlich auch die höchst bedeutenden Opfer bekräftig 
gen^ welche z. B. die Römer ihren in d^er That unübertreff- 
lichen Wasserleitungen überall gebracht haben. 

Nach wiederholten reiflichen Berathungen wurde endlich die 
Anschaffung gusseisemer Wasserleitungsröhren für die hiesige Stadt 
von dem Gemeinderathe nnd Bürgerausschusse mit wirklich preis- 
würdiger Munificenz beschlossen, wozu 1438 Zentner und 73 Pfand 
nöthig waren und 10,000 Gulden 8 Kreuzer rhein. kosteten. Im 
Jahre 1844 wurde die neue Wasserleitung von der Ursprungsquelle 
an begonnen, bis zu den Brunnen in der Stadt fortgeführt und im 
Februar 1846 glücklich vollendet, welche zusammen SifiOO Gulden 
rhein, kostete. 

Die Urquelle wurde ebenfalls neu gefasst 0? ^^^ Seiger-Ap- 
parat eingerichtet, und die Hauptleitungsröhren sechs Fuss tief in 
trockenem Boden fortgeführt. Diese haben fünf Zoll inneren und 
sechs Zoll äusseren Durchmesser, sind sechs Fuss lang, ihre Wand 



9) Zum grösseren Schutze der Urquelle wurde zuletzt noch ein 
tkefer wasserdichter Damm um dieselbe gezogen und an ihr 
noch mehrere Luftlöcher angebracht, um hiedurch eine raschere 
Luftströmung und schnellere Verdunstung der aus ihr sich ent- 
wickelnden Gase zu bewirken. 
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ist fünf Linien dick , und an beiden Enden sind sie eonisch ge- 
formt. Die Nebcnleitungsröhren sind etwas schwacher. 

An jenen Stellen , wo sich die Röhren in der Stadt in Aeste 
theilen, sind besondere Maschinen angebracht, welche eine Schleisse 
haben, damit die eine oder andere Röhre nach Belieben geschlossen 
werden kann ; und damit bei einem ausbrechenden Brande an 
verschiedenen Orten in der Stadt Wassergefasse und Feuerspritzen 
schnell gefltllt werden können, sind Abschlüsse durch einfache Ma- 
schinen an den Hauptröhren angebracht, wobei die Vorrichtung 
besteht, dass man einen Schlauch anschrauben kann, durch welchen 
das Wasser sogleich nach oben in beliebige Gefässe geleitet wer- 
den kann. 

Gleichzeitig wurden sieben neue Röhrbrunnen an verschiedenen 
Orten der Stadt zweckmässig errichtet, deren noch mehrere aus- 
serhalb derselben hergestellt werden sollen. 

Die Stadt Offenburg besitzt nun gegenwärtig bei einer Bevöl- 
kerung von 4000 Einwohner: 

1. Städtische Röhrbrunnen 9 

2. Privat Röhrbrunnen 3 

8. Städtische Ziehbrunnen 13 

4. Privat Ziehbrunnen ....... 45 



Summa 70 
während ein dreifacher Arm des nahe an der Stadt vorbeiströmen- 
den Kinzigflusses durch die Kinzig-Vorstadt in verschiedenen Rich- 
tungen zieht, wodurch die Stadt reichlich mit Wasser versorgt ist. 
Als Resultat dieser neuen Wasserleitung erscheint nun, dass 
das Trinkwasser dadurch eine bedeutend wohlthätige Veränderung 
erlitt, indem es seither stets sehr hell^ klar, frisch und ohne wider- 
lichen Beigeschmack *®) wie früher ist^ und bei Regengüssen, Ueber- 



10) Dass durch diese neue Wasserleitung em chemisch reines Trink" 
Wasser erzielt werden sollte, konnte niemals in der Absicht 
liegen , und verwirklicht werden , weil die Qualität des Bo- 
dens , aus welchem dieses Trinkwasser entspringt , dadurch 
nicht abgeändert und verbessert werden konnte. £9 bleibt 
daher stets ein sehr grosser Gewinn, durch die neue Wasser- 
leitung ein möglichst klares, reines, wohlschmeckendes, stets 
frisches und von den ihm früher mechanisch beigemischten 
unreinen Bestandtheilen befreites Wesser erhalten zu haben. 

Vcrvinii- Zntscluin C. SlaatKurzniik. IIT. Dd. t. II. 13 
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schwisinmangen und Schneegestöber keine merkliche nachJtkeilige 
Veränderung weder an Farbe und Geschmackj noch an Frischheii 
mehr erlUt^ wesshalb seine qualitativen Eigenschaften jetzt grösst- 
möglfctet verbessert sind , und selbsi s«tno Mächtigkeit durch dos 
Fassen der Urquelle so sehr gesteigert ward, dass noch weit mehr 
Röhrbrunnen mit Wasser reichlich versorgt werden könnten. 



XV- 



Zwei alte Physikat- Bestallungen aus den 

Jahren 1523 und 1546. 



A. 
Zu wissen , dass ein Erbar Radt alhier zu Zwichaw mit dem 
achtbaren und hochgelarten Herrn Johann Sonvmerfeldt j der Ertz- 
neien Doctri heute dato vff himach begriffene meynunge mit ein- 
ander vberein kommen, also dass gedachter Herr Doctor dem Radte 
und gemeiner Stadt zugesaget, von dato dis9 nechsikünflige Jhar 
(Jahr) aber alhiro bey dem Radte und gemeiner Stadt auch in 
ferlichen (gefährlichen) Sterbensleufften , wie das Gott schicken 
werde , zu enthalten und seine Kunst der Ertzney , wie yme die 
von Gotte und aus göttlicher Gnade vorlihen , allen Einwohnern 
Arm und Reich, von welchen Er zur Notdurfift derwegen ange- 
sucht, nach höchsten Vleisse und Vermögen vmb zymliche Be- 
lohnunge in deme Niemand) zu vbersetzen , auch den Armen, 
die nichts haben, vmb Gottes Willen durch Hölfe Radt und Bey- 
stand mitzntheilen , und sunderlich in den Apotheken^") gute treve 
vieissige Vffachtnnge zu haben, dass die Materialia frisch, gut und 
rechtschaffen seint , wie die sein sollen , und bei dem Dispensi- 
ren die Species , Solutiva , Siropen , alle in seinem Beyseyn nach 
Vermögen zubereitet, und was Mangel in der Apotheken befunden, 
dem Radte dasse unvorenhalten zu lassen und die Rezepte nach 



1) Zwickau hatte schon 1486 zwei Apotheken. 
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Vssweiäsnng der Lehrer Nicolai und JohanrHs Mesue etc. und wie 
die Ton yme hineing«schrieben , zugericht, nicht quid pro qtio ge- 
geben werde, sich auch vber das vusserhalb der Sladt vff das 
Land oder in andere Stedte etc. zu Niemanden zu begeben oder 
aber zu vermögen lassen, anders es gesche dann mit Wissen und 
Willen oder Vorgunst des Radt oder Burgermeisters, sundei liehen 
wo er aber zwo Nacht vssen zu bleiben gedechte, vff dass man 
yn zur Notdurft der Burger und Einwohner (denen alleine er sich 
bestimpte Zeit aber vff beyder partt Yorsuchen und bis vff weiter 
Bedenken hiemitte vorpflicht haben will) zn suchen und wider 
anhero zu fordern haben möge. 

Dagegen der Radt gedachtem Herrn Doctori widerumb zuge- 
saget vierUigk GüideUj die Helffte vff Jacobi und die andere Helffte 
vff Katharinae nechstkommende Tagezeit zu einer Jahres -Vorsol- 
dunge zu geben. Vnd dass solches von oben, gemeldt geschehen^ 
von beyden teilen also zugesaget, gewilliget und angenommen, 
des seint dieser Recess zwene diss einigen Lauts vnter beider 
partt nachgedruckten Sigeln und Petschafflen hiruber voltzogen 
oder vffgericht, und yedem teil einer sich des also wisse zu hallen 
vbergeben worden. Geschehen Sonnabends nach Katharina Virginis 
Anno XVC.XXIII (1523). 

B, 

Wir Burgermeister und Rath der Stadt Zwickau bekennen und 
thun kund für uns und unsere nachkommende des Raths , dass 
wir den Hochgelarten, Achtbaren und Ehrbaren Herrn Janum Cor^ 
narium, der Arzney Do(ftor etc. unsern lieben Herrn und Freund 
zu uns anher beschieden und berufen, und er sich „umb sonder- 
licher Gutwilligkeit, so er zu seinem Vaterlande tragt, ^' darum hat 
vermögen lassen , und dass er Unser und gemeiner Stadi Physicus 
sein soll, darauf hieher begeben : derwegen wir ihm solch Physicat 
auf zehn Jahr lang der nächsten seinem Begehren nach hiermit 
zugesaget. 

Was nun des Herrn Doctoris Bestallung anlangt, so zweifelt 
der Rath gar nicht, er werde sich als ein hochberühmter Arzt ge-* 
gen der Stadt, gemeinen Bürgerschaft und Beiwohnern um seines 
Vaterlandes Willen gegen Jeden mit Hülfe und Rath „nach eines 
jeglichen Reichen oder Armen' Vermögenheit christlicher und freund- 
licher Weise wohl wissen zu erzeigen. ** 
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Und was auch die Kranken in den Ho$pitalien und Siechen- 
häusern anlangt, desgleichen die Aussätzigen j wenn deren alhier 
befunden soll er auf Erfordern unser des Raths solchen armen 
und gebrechlichen Leuten „mit Ralh der Leibertzney zu verordnen 
sich auch gutwilligk ertzeigen und räthigtich erscheinen,^ iind den 
Fleiss verwenden , damit vermittelst göttlicher Hülfe einem armen 
Menschen in den Siechhäusern und HospitaHen möchte geholfen 
und zur Gesundheit gebracht werden , damit die Hospitalia nicht 
so gar mit Kranken überleget , und soll solches den unsem Ein- 
wohnern umsonst thun. Wenn aber fremde ausserhalb der Stadt 
des Aussatzes verdächtige Personen sich allhier rechtfertigen und 
besehen lassen wollten, so soll dem Doctori und Balbirer, so dazu 
gezogen oder verordnet werden soll, drey Gülden von einer jeden 
Person gegeben und solche verdächtige Personen mit einem offenen 
Briefe abgefertigt werden. 

Betreffend aber die Chirurgie und das Heilen und die Cura 
der Franzosen , Brüche , Butzel u. dgl. mehr Schäden (dieweil es 
wider alt Herkommen der Leiberxney, auch den Liebhabern der 
Reinigkeit, solches durch sich selbst zu thun und Hand anzulegen, 
nicht anmassig sein will und sich gedachter Herr Doctor dess be- 
schwort) soll er mit dieser Bestallung verschonet sein, doch der- 
gestalt, da ein Chirurgus vorhanden und man neben demselben 
seines Rathes dedürfen würde , soll sich der Herr Doctor hierin 
auch gütlich erzeigen, auf desselben (des Chirurgen) Verordnungen 
und Materialia gute Achtung haben, wie der Chirurgus damit ver- 
fasset . ist , und ihm seinen Rath treulich mittheilen , damit den 
armen gebrechlichen Leuten „desto liderlicher^ gerathen werde; 
desgleichen auch in Sterbensleuften oder anderen vorfallenden ge- 
fährlichen Krankheiten ^gegen unsere Einwohner dieser Stadt mit 
gutwilligem Fleiss, nach eines jeden Patienten Gelegenheit um 
ziemliche Vergleichung und gehabter Mühe Erstattung rathen und 
dienen. Es soll auch der Herr Doctor ohne Yorwissen unser des 
des Rathes oder des regierenden Bürgermeisters sich aus der Stadt 
zu begeben nicht Macht haben; wenn aber solches seiner Acht- 
barkeit vom Rathe oder Bürgermeister vergönnt, „so soll ihm solch 
Ausreisen frey stehen.^ 

Es hat auch gedachter Herr Doctor sich erboten , da er von 
uns dem Rathe angelanget und ihm etliche Raths - Personen , die 
Apotheken zu visitireth, zugegeben wurden, dass er die Mängel und 
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Gebrechen wolle helfen abschaffen » also zusahen und gute Ach- 
tung darauf geben, damit Arm und Reich mit rechtschaffener Arz- 
ney- versorget werden machte : denn an solchem Visitiren viel 
gelegen. 

Was aber die Schule als ein hochnöthiges Werk belanget, 
hat er sich auch gutwillig vernehmen lassen, wenn er neben an- 
dern Personen nnsers Mittels mit erfordert, der Schule halben Für- 
sorge und Aufachtung zu häben^ dass, so er an dem Schnlmeister 
oder seinen uehulfen würde Mangel spfiren, solches ihm allewege 
wolle anzeigen und hierinnen mit einrathen, damit solche Gebre- 
chen zu gebürlicher Aenderung gerichtet und derselbe „ingenys^ (^?) 
unversäumlich möchte gerathen werden ; wie sich denn Wir der 
Rath vertrösten , gedachter Herr Doctor als ein hochverständiger 
werde sich zu Nutz der Schulen und Ehren dieser Stadt in dem 
wohl wissen zu erzeigen. Darzu ihm der allmächtige Gott seine 
Gnade verleihen wolle. 

Und wenn nach Yerfluss der zehn Jahre ein Erbar Rath ge- 
dachtem Herrn Doctori das Physikat nicht langer lassen wollte 
oder aber der Herr Doctor aus erheblichen Ursachen so^cfa Physikat 
nicht länger haben wollte, so soll die Kündigung ein halbes Jahr 
zuvor geschehen und beiderseits Willen gegen einander erklärt 
werden. 

Auf dass aber gedachter Herr Doctor Erstattung oder Ergö- 
tzungen seiner Mühe und Fleisses haben möge, so sollen und 
wollen Wir der Rath und unser Nachkommen ihm die zehn Jahr 
lang über die ordentliche Besoldung eines Medici Pbysici, nemlich 
vierzig Gülden^ eine Zulage thun und ihm also alle dtess genannte 
zehn Jahr darüber jährlich sechzig Gulden und also in Summa 
jährlich einhundert Gülden von unserm Rathhause und desselben 
Einkommen auf zwei Fristen des Jahres nämlich die Fronfasten 
zu Pfingsten und der Quatember nach Luciä, jedesmal fünfzig Gul- 
den gegen gebürliche Quittung reichen und geben. 

Welches gedachter Herr Doctor von Uns dem Rathe zu Danke 
angenommen und sich zu diesen angezeigten Puncten und Artikeln 
gütlichen und ehrlichen* erboten hat. 

Auf dass sich aber nun jedes Theils Wir der Rath und der 
Herr Doctor bass hierinnen zu halten haben, so ist dieser Bestel- 
lungsbrief gczwiefacht und mit unserm der Stadt Zwickau kleine- 
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rem. Stadtseciet, auch gedachtes Uerro Doctoris Jani Comarii etc. 
Petschaft hierunter beslegeU und vollzogen. 

Nach. Christi unsers lieben Herrn Gebart im fünfzehnhundert 
und sechsundvierzigsten Jahre, Sonnabends nach Crucis ezaltationis 
den 18. SeptembriB. 

VwPsteUende zwei Physikat-BeslaUungen, welche Unlerieicfa- 
neter bei seinen. Forschungen Behufs einer local-historisch«!fi Ar- 
Mt in dem Zwichauer Rathsarchiv gefunden hat , sind um rcsp. 
fünfzig und siebenzig Jahre alter, als die von Herrn Geh. Mediei- 
nalrathe Dr^ Choulant in Hilschers Sammler» Dresden 1837 S. 586 
yeröfifentlichte Dresdener, als welche Tom Jahre 1Ö94 ist. Die 
ältere (A) tqh IöI^ haben wir in dem mittelalterlichen Style und 
Orthographie des Originals nulgetheilt. Die zweite sub B Tom Jahre 
1546 ist umso merkwürdiger» als sie zur Zeit gerade 360 Jahre alt 
ist und einen Mann betrifft, der sich in der medicinischen Literator 
einen ausgezeichneten Namen erworben hat. Aus diesen Urkunden 
geht herTor, dass, wie dies im Mittelalter mit den meisten öffent- 
lichen Aemtern der Fall war, auch der Physici diamals auf Zeit 
allgenommen wurden, wie denn Dr. Sommerfeld laut Urkunde A. 
nur auf ein Jahr, schon sein Nachfolger aber, Dr. Stephan Wild, 
auf zehn Jahre angestellt worden, ein Zeitraum , den wir auch in 
der Urkunde B für den Dr. Comarius bestimmt finden, bis endlich 
zu Anfang des 18ten Jahrhunderts das Physicat ein lebenslängliches 
Amt wurde. Einen Stadtphysicus hatte übrigens Zwickau schon 
1490 in der Person eines gey^iasen Dr, Paul Rockenhach» Was end- 
lich den Punkt der SchulinspecUan in der Urkunde B betriff!^, so 
ist zu bemerken, dass die ^wickaaer Stadtphysici bis zu Anfang 
des 17ten Jahrhunderts in der Regel zugleich Schulinspectoren 
waren. 

Ueber den in der Urkunde B genannten, zu seiner Zeit hoch- 
berühmten Dr. Janus Comarius durften einige biographische Data 
nm so interessanter sein, als die hin und wieder zerstreuten bio- 
gcaphißchen Notizen, welche man über denselben findet» höchst 
mangelhaft sind. Comarius war geboren zu Zwickau im Jahre 
1500 » eines Schuhmachers Sohn und hiess eigentlich Johann Hain- 
pol (d. i. Hagebutt), ein Name, den er nach der Mode seiner Zeit 
latinisirl hatte. Er studirte in Wittenberg, wo er 1521 Magister 
und 15^ Licentiat wurde , und erlangte bald darnach hier und zu 
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Yalenza (?) in Italien die Doctoiwiürde. Von weiten Reisen durch 
Frankreich^ England, die Niederlande, Liefland etc. zurückgekehrt, 
Hess er sich in Rostock nieder, um an der dasigen Universität 
über die Schriften des Hippokrates und Aristoteles Vorlesungen zu 
halten. Von da gieng er als Physicus nach Nordhausen und später 
in gleicher Eigenschaft nach Frankfurt a. M., verliess jedoch letz- 
tere Stadt bald wieder, um im Jahre 1545 eine. Professur in Mar- 
burg anzutreten, von wo man ihn im folgenden Jahre laut Urkunde 
B als' Physiktts in seine Vaterstadt Zwickau berief. Hier hatte er 
sich bereits 1530 mit des Rathsherrn Mich. Sangners Wittwe und, 
als ihm diese 14 Tage nach der Hochzeit gestorben war, noch 
im Laufe desselben Jahres mit des Gastwirths und Rathsherrn Pet. 
Göpferts Tochter Ursula yerheirathet. Nach Abliauf der stiputirten 
10 Jah^e seiner Physicat Verwaltung folgte er im Februar 1557 ei- 
nem Rufe des Herzogs Johann Friedrich als Professor der Medicin 
an der neugegrundeten Universität Jena, wo er leider schon den 
16. März 1558 (als Dekan der Facultät) am Scblagflusse starb und 
in der Michaeliskirche unter einem ihm von der Universität ge- 
setzten Denkmale begraben liegt. Als Gelehrter zeichnete er sich 
besonders durch seine Uebersetzungen der bisher vernachlässig- 
ten und durch ihn wieder zu Ehren gebrachten alten griechischen 
Aerzte aus. So hat er den ganzen Hippokrates und Galen sowohl 
in der Ursprache herausgegeben als auch lateinisch übersetzt und 
mit Anmerkungen (nebst 10 Büchern Commentarien über den Letz- 
teren}, ferner lateinische Uebersetzungen des Aetios, Paulus Aegi- 
nitus, Dioscorides (iliustrirt, diesen auch in der Ursprache}, Macor 
Floridus , Marsellus , Parthenius , Artemidor, Adamatius und Con- 
stantinus Cäsar , von alten Classikern aber den Plato , Xenophon, 
einige Bücher des Plutarch und mehrei^e griechische Epigrammatiker, 
während ihm die Theologie Uebersetzungen der alten Kirchenväter 
Basilius, Chrysostomus , Gregor von Nazianz, Epiphanius, Theodo- 
retus und Synesius^ sowie einen Frankfurter Katechismus verdankt ; 
ausserdem hat er noch nächst einer Menge werthvoller medicini- 
scher und philosophischer Dissertationen und Reden Z Werkchen 
über die Pest und eine medicinische Hodegetik geschrieben, einer 
Menge kleinerer Schriften nicht zu gedenken: Seine Werke, welche 
mit wenigen Ausnahmen sämmtlich bei Frobenius in Basel erschie- 
nen sind , hat C. der Zwickauer Ralhsbibliothek zum Geschenke 
gemacht, wo sie noch zu ßndcn sind. Wegen der medicinischen 
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hatte er viel Anfechtungen von einem gewissen Leonhard PÜckSj 
einem Töhinger Arzt und Anhanger der alten Schule, zu bekämpfen. 
C. war überhaupt eine tüchtiger Grieche und Lateiner und ebenso 
beliebt als Universitätslehrer, als als Arzt berühmt. 

Zu bemerken ist noch, dass seine beiden in Zwickau gebore- 
nen Söhne, Diotnedes und AehateSj ebenfalls berühmte Aerzte wa- 
ren. Letzterer bekleidete gleich seinem Vater eine Professur zu 
Jena , ersterer aber , der als Leibarzt des Kaisers Maximilian II 
starb, eine dergleichen zu Wien, Diomedes hat Mehreres heraus- 
gegeben, unter anderm Consilia medicinalia , Lipsiae 1659, in deren 
Vorrede er seines Vater sämmtliche Schriften aufzahlt. 

lieber die Lebensumstände des Janus Cornarius sind ausser 
Jöchers Gelehrtenlez. zu vergleichen: A&inus Meissnische Land- 
chronik S. 346, Schmidts Zwickauer Chronik I, 485, AdanU Vitae 
Medicor. S. 37, Bruchers Ehrentempel Dec. IV und Schurz/Ieisch 
de meritis Germ, in Graec. Uteros ; Wittenberg 1697. 

Dr. E, Herzog ^ in Zwickau. 
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Medicinal- und SanitätS" 
Verordnungen 

aus dem Grossherzogfhume Baden. 



XYl. 

Die VerwiUigung von Beiträgen zu den Gehalten der 

Thierärzte betreffend. 

Das Grossherzogliche Ministerium des Innern hat mit Erlasse 
vom 6. November 1847 Nr. 16,949 nachstehende Verordnung er- 
lassen und in den Verordnungsblättern der vier Kreisregierungs- 
Bexirke verkündigen lassen: 

Die budgetmässig ffir die Jahre 1846 und 1847 für Thierärzte 
verfügbare Summe von jahrlich 2500 fl. soll in der Art verwendet 
werden, dass denjenigen Gemeinden, welche auf ihre Kosten Thier- 
ärzte anstellen wollen, oder bereits angestellt haben, ein Beitrag 
zum Gehalt und Pferdfourage-Aversum gegeben wird. 

Haben sich auch bis jetzt nur wenige Gemeinden geneigt ge- 
zeigt, sich zur Anstellung von Thierärzten zu verbinden , so steht 
doch zu erwarten, dass diese im Interesse der Viehzucht, und 
damit der Landwirthschaft so sehr begründete Maassregel bald all- 
gemeinere Anerkennung und Nachahmung finden, und dass es mög- 
lich gemacht werde, allmählig durch das ganze Land einen Zu- 
sammenhang von thierärztlichen Bezirken zu erhalten. 

Indem die Regierungen und Aemter aufgefordert werden, dar- 
auf hinzuwirken , dass sich bei Anstellung von Thierärzten stets 
eine grössere Anzahl von Gemeinden vereinige, und dass je nach 
dem Viehstande und den örtlichen Verhältnissen entweder der Amts- 
bezirk, oder doch ein abgeschlossener Theil desselben den thier- 
ärztlichen Bezirk bilde, sieht man sich veranlasst, die Bestimmungen 
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festzastellen , unter welchen ein Beitrag aus der Staatskasse er- 
wartet werden kann , und zugleich die Verbindlichkeiten , welche 
die von den Gemeinden anzustellenden ThierSrzte zu übernehmen 
haben, im Allgemeinen zu bestimmen. 
Es wird daher yec^rdne^: 

S 1. 

Wenn die Gemeinde» ^ine^ ganzen Amtsbezirks, oder eines 
abgeschlossenen Theils desselben gemeinschaftlich einen Thierarzt 
anstellen, und demse^en eitlen Gehatt yob mindestens 10^ fl. und 
ein Aversum Ton 120 fl. für Haltung eines Pferdes auswerfen, wird 
die Staatskasse einen Beitrag leisten , welcher jedoch den dritten 
Theil des Aufwandes nicht übersteigen soll. 

Ausnahmsweise kann mit Genehmigung des Ministeriums des 
Innern auch einer einzelnen , oder einigen Gemeinden , welche , 
ohne gerade einen bestimmten Bezirk zu bilden , einen Thierarzt 
mit einem Gehalte von mindestens 100 fl. angestellt haben , ein 
Staatszuschuss gegeben werden , wenn besondere Umstände dafür 
sprechen. 

S a. 

Die Anstellung des Thierarztes, und die Bestimmung über 
das Beitrags- Verhältniss der einzelnen Gemeinden zu dem Gehalte 
desselben, ist der freien Uebereinkunft der Gemeinden überlassen. 

Die Auszahlung des ganzen Gehaltes geschieht aber durch 
die Gemeinde, in welcher der Thierarzt seinen Wohnsitz hat, und 
es erhebt diese alsdaoA die Beitrage der übrigen Gemeinden, sowie 
den Staatszuschuss. 

S 3. 

Die Regierung erkennt, mit Ausnahme des nach § 1 Abs. 2 
dem Ministerium des Innern vorbebaltenen Falles, darüber, ob ein 
Staatszuschuss zu leisten sei, sie setzt die Grösse desselben fest, 
weist die Amtskasse zur Auszahlung desselben an die betreffende 
Gemeinde an, und erstattet davon hieher Anzeige. 

Die Amtskasse leistet die Zahlung vierteljahrlich auf die Vor- 
lage einer Beurkundung des Bürgermeisters und Bechners, dass 
die ganze GehaUsrate aus der Gemeindekasse bezahlt worden. 

§4. 

Die angestellten Thierärzte erhalten keinen Ruhegehalt aus 
der Staatskasse. Ob sie einen solchen aus Gemeindemitteln anzu- 
sprechen haben, hängt von dem abgeschlossenen Vertrage ab. 
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S 5. 

Insoweit der Dienstvertrag ihnen nicht ein Weiteres auferlegt, 
haben die angestellten Thierärste jedenfalls die Verpflichtung : 

a. das Fasselvieh von Zeit zu Zeit zu untersuchen, und dahhi 
zu wirken 9 dass die Viehzucht durch tüchtige Zuchtthiere 
gehoben werde : 

5. stete Aufsicht auf die Erhaltang der Gesundheit der Haus- 
thiere zu führen, und zu diesem Ende öfter das Vieh in 
den Stallungen, auf der Weide und auf den. Märkten zu 
untersuchen ; die Eigenthumer wegen Behandlung und Füt- 
terung der Thiere und Abwendung nachtheiliger Einflüsse 
zu belehren; die Gemeinden auf die Hindernisse aufmerksam 
zu machen^ welche dem Gedeihen und Emporkommen des 
Viehstandes entgegenstehen ; Weiden, Viehtränken, Schwem- 
und Stallungen zu. untersuchen; 

c. bei seuchenhaften oder ansteckenden Krankheiten unter den 
Haustbieren sogleich die nöthjge Vorkehr gegen Weiterver-» 
breitung zu treffen, dem Physik«^te sofort Anzeige zu erstat- 
ten, und dafür zu sorgen, dass die allgemeinen Vorschriften, 
wie die besonderen Anordnungen der Behörden befolgt 
werden ; 

d. die Fleischbeschau in den Orten ihres Bezirks zu beaufsich- 
tigen , und die Abschaffung der dabei wahrgenommenen 
Mängel und Uebelstände zu veranlassen; 

e. den Schmieden Anleitung im zweckmässigen Beschlagen der 
Pferde zu geben. 

§ 6. 

Hinsichtlich der Diäten, Reisekosten und Gebühren der Thier- 

ärzte für besondere Verrichtungen sind die Bestimmungen der 
Medicinaltaxordnung vom 7. April 1836 Regierungsblatt Nr. XXVII 
maassgebend , soweit nicht eine besondere Vereinbarung hierüber 
etwas Abweichendes bestimmte. 
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XVII. 



Den Verkauf von der Gesundheit schädlichen Zink- 
Tellern betreffend. 

Von Grossherzoglicher Regierung des Unterrheinkreises wurde 
in Nr. 41 des Verordnangs - Blattes desselben Kreisbezirkes vom 
21. September 1847 folgende Verfügung hierüber erlassen: 

Von fremden Handelsleuten werden auf inlandischen Messen 
öfters metallene Teller feilgeboten, welche nach dem Resultate 
der chemischen Untersuchung aus Zinkblech bestehen ; da aber 
Zink in Säuren aufgelöset, nach dem Gutachten der Aerzte, brech- 
erregend und schädlich, ja wie Metallgiß auf Menschen und Thiere 
einwirkt, so wird, unter Bezug auf das wegen Verkaufs der Back- 
formen aus Zinkblech unterm 14. August v. J. Nr. 21236 ergangene 
Verbot — Anzeigeblatt Nr. 67 — auch der Verkauf von Tellern 
und Platten und überhaupt von Kochgeschirr und S))eisegerathen 
aus Zink bei Vermeidung einer polizeilichen den Verhältnissen an- 
gemessenen Strafe allgemein verboten. 
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Dienst - NachricMen 

am dem Grosshemogthume Baden. 



xvni. 

Seine Königl Hoheit der Grossherzog haben gnädigsi geruhi : 

dem Zahnarzte E» Loudet zu Mannheim das Prädicat eines 
Hofzahnarztes zu ertheilen (R.-Bl. Nr. XL vom 16, October 1847) ; 

die Stelle eines ersten Vorstehers bei dem neuen Männerzucht- 
hause zu Bruchsal dem Director der dortigen Strafanstalten Dr. 
Diez in provisorischer Eigenschaft zu übertragen (Regier. - Blatt 
Nr. XLIV vom 6. November 1847); 

das Amtschirurgat Herrischried dem pract. Arzte Joh. Bapt- 
Sulzmann in Gondelsheim (R.-Bl. Nr. XLYII vom 25. Nov. 1847); 

die Stelle eines Hausarztes bei dem neuen Männer-Zuchthause 
Bruchsal dem Oberarzte Julius Füsslin beim 2, Linien - Infanterie- 
Regimente zu übertragen, 

der Fürstl. leiningischen Präsentation des Amtschirnrgen Dr. 
Munke in Walldürn zum Physikus bei dem Grosshcrzogl. Bad. 
FürstL leiningischen Bezirksamte Buchen die höchste Bestätigung 
zo ertheilen ; 

den Amtschirurgen Renner zu Schönan in den Ruhestand zu 
versetzen (Regier.-Blatt Nr. XLVUI vom 29. Nov. 1847), und 

dem Badearzte Sauerbeck zu Rippoldsau den Character als Phy- 
sikus zu verleihen (R.-Bl. Nr. LH. vom 24. Dezember 1847). 

Nach der im Spatjahre 1847 vorgenommenen Staatspröfang in 
der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe haben nachbenannte Can- 
didaten von Grossherzogl. Sanitäts-Commission (nach Regier. -Blatt 
Nr. LI vom 18. Dezember 18477 die Ltcenz erhalten : 

a. Zur Ausübung der innem Heilkunde: 
Hermann ZoUikofer von Karlsruhe, 
Emmerich Barth von Offenburg , 
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Fricdolin III von Ueberlingen, 

Jakob Reinhard von Durlach, 

Karl Neck von Karlsruhe, 

Friedrich Wölfe), Wund- und Hebarzt in Bruchsal. 

Karl Arnold von Neckargmfind. 

5. Zur Ausübung der Chirurgie: 
Peter Seramin von Löffingen, 
Hermann Zollikofer von Karlsruhe, 
Jakob Reinhard von Durlach, 

Philipp Breidenbach, praclischer Arzt in Heidelberg, 
Friedolin Hl von Ueberlingen, 
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Wenn gleich die herrliche Wirkung der iKforfo;i-Jacfc~ 
«on^sehen Entdeckung durch zweckmäeuifge Anwendung des 
Schwefeläthers das Empfindungsvermög^ des menschlichen 
und thierischen Organismus so al^zustumpfm, dass selbst 



1) Das MaAuscripl za diesem Aufsätze war bereits an die Re- 
daction gelangt, als in der neuem Zt\iSimps<m in Edinburg 
zuerst an der Stelle de^Sthwefelithers das Einathmeh de» 
Chloroforms (Forrnylchlorids) als Mittfijl empfahl, um die Kran- ' 
ken für den AugenDlick unempfindlich gegto «iie Schmersen 
bei chirurgischen .Operationen zu "machen. Die bisher früher 
bekannt gewordenen Beobachtungenv> scheinen auch "wirklich 
dafür zu sfirechen , dasS mit diesem nech flüchtigera Stoffe 
der beabsichtigte Zweck der betäubenden Berauschung leichter« 
schneller und sicherer erreicht - werben könne , als mit "dem 
Schwefeläther« Die von den^ Herrn Verf. .mit triftigen Gründen 
dargethane Nothweqdigkeit, dass die Anwendung der Aetherisä- 
Uon von Seiten der St{(tits überwacht; und bloss wissenschaftlicb 
gebildeten Aertten gestattef und anvertraut werden möchte, gilt 

14* 
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die schmerzhaftesten Operationen ohne alles Schmerzgefühl 
gleichsam \i'ie an einer Leiche, während des vollen Be- 
standes des Lebens, sollen vollbracht werden kOnnen, jeden 
wahren Menschenfreund mit Freude erfüllen muss; so ist 
auf der andern Seite doch auch nicht der Wunsch zu ber- 
gen, dass dieser so interessante als herrliche amerikanische 
Fund nicht Anlass geben möge, die chirurgischen Eingriffe 
ohne Noth zu vervielfältigen, und der, bei manchen unserer 
Fachsgenossen sich* so sehr eingeschlichenen Schneide" 
kunst Vorschub zu leisten, insoferne am Ende doch vor 
Allem Beseitigung des Krankhaften mit möglichster Scho- 
nung der Integrität des Organismus, und nur im ausser- 
sten Falle Verstümmelung des Meisterwerkes der organi- 
schen Schöpfung die wahre Aufgabe der heilenden Kunst 
sein kann, soll und muss; oder gar zu verbrecherischen 
Absichten zu missbraachen« Vor solchen Missgriffen zu 
wahren und das Leben des Menschen zu schützen , ist 
vorerst ernste Aufgabe der Staatsarzneikunde. Wie noth- 
wendig die Erfüllung dieser Aufgabe wirklich Ist, geht 
schon zur Genüge daraus hervor, dass wir nach den bis- 
herigen Erfahrungen , die Folgen der Aetheri.sation nicht * 
immer mit Gknauigkeit zum Voraus berechnen können, ja 
dass selbst hieraus wirklich naehthellig^ Folgen entstanden, 
sogar der Tod dadurch veranlasst, und so die Anwendung 
des Aethers schon Gegenstand gerichtlicher Verhandlungen 
wnrde, wie wir im weitern Vorlaufe unserer Abhandlung 
näher erörtern werden. Hieraus gejit ako hervor, dass 
die Aetherisation, so einfach und leicht ihre Herbeiführung 



daher ohne Zweifel im vollsten Maasse auch vom Chloroform, 
und es ist eine sehr weise wohlfahrtspolizeiliche Fürsorge, 
welche die Königlich Württembergische Regiernng. Mittheilmi- 
gen in öffentlichen Blättern 211 Folge, durch die Verfügung an 
den Tag gelegt hat, dass dieses Präparat, was den öffent- 
lichen Verkauf desselben anbetrifft, den narkotischen und stark- 
wirkenden Mitteln gleich geachtet werden soll. 

ßiebenhaar. 
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auch ist, doch wie jede andere Operation auch studirt und 
durch und durch begriffen sein will, wenn aie gehörig und 
fortwährend glücken und vor Miasbranch und Unvorsich- 
tigkeit wahren soll. Wir wollen nun einige der wichtigsten 
bisher beobachteten Fälle von unvollkommener, oder nach- 
theiliger Wirkung des Schwefeläthers hier auffuhren, und 
sodann die nöthigen Reflexionen Ober Wirkung und Schran- 
ken der Aetherisation folgen lassen. 

Die Redaktion der österreichischen medicinischen Wo- 
chenschrift ') glaubt in Beziehung auf die Wirkung dbs 
Schwefeläthers nicht unbemerkt lassen zu dürfen , dass 
Versuche mit diesem Mittel mit aller Vorsicht zu unter- 
nehmen seien, zumal da die an Wiens erster chirurgischer 
Klinik, an Gesunden angestellten Experimente mit Einath- 
mung gedachter Dämpfe, in einzelnen Stadien ihrer Wirk- 
samkeit bei verschiedenen Individuen eine grosse Verschie- 
denheit hervorriefen und im Zeitpunkte, der dem Erwachen 
voranging, eine gewisse Aufregung des Gefäss- und Ner- 
vensystems, bedeutende Congestionen zum Kopfe mit hef- 
tigem klopfendem Schmerze, in einem Falle aber völlige 
Tobsucht, mit furibunden Muskelaktionen, sich einfanden; 
bei einem andern dagegen ein der Katalepsie ähnlicher 
Zustand die Scene schloss. 

Schuh ^) spricht sein Bedenken über die Anwendung 
des Schwefeläthers bei chirurgischen Operationen in der 
letzten Sitzung der therapeutischen Sektion der k« k. Ge- 
sellschaft der Aerzte zu Wien öffentlich aus, und fand sich 
veranlasst, vor der rücksichtslosen Anwendung des Schwe- 
feläthers bei chirurgischen Operationen zu warnen. Wieder- 
holte Erfahrungen haben nämlich denselben zu der Ceber« 
Zeugung geführt , dass die Aethereinathmungen auf den 
Verlauf der Krankheit nach der Operation zuweilen einen 
wesentlichen und zwar ungünstigen EinOuss üben können* 



2) 184T. Nr. 9. S. 2S0. 

3) Ebendaselbst Nr. 16. S. 504 ff. 
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Als Schattenseite der Aetberaarkoae bezeiclinet Schuh 
folgende Punkte: 

1) Die Bilder während der Betäubung sind mcht 
immer reizend und angenehm ; manche Personen kom- 
men unter heftigem Schreien j Schluchzen, und tiefem 
Seufzen zu sich , klagen Über einen gehabten schweren 
Traum und bezeichnen den Zustand der Narkose als einen 
höchst widerlichen ; bei reizbaren Individuen sollen selbst 
Erscheinnngen von Tobsucht und einmal nach einer (von 
Haller im Strafhausspitale vorgenommenen) unbedeutenden 
Operation bedenkliche allgemeine Konvulsionen eingetreten 
sein« Durch solche Fälle sollte auch das Publikum vor 
der des blossen Vergnügens wegen zu unternehmenden 
Narkotlsirung abgeschreckt werden« 

2) Die Anzeichen, dass die Betäubung gross 
genug ist, um eine mehrere Minuten andauernde Operation 
schmerzlos vollführen zu können, sind unbestimmt» Es 
kann daher leicht geschehen, dass man entweder das Ath- 
men zu frQh unterbricht, und die Wohlthat des Stumpf- 
sinnes während der Operation vereitelt, oder die Narkose 
auf einen Grad treibt, der dem Einzelnen gefährlich wird. 

3) Der Aether wird in das Blut aufgenommen, 
und bedingt eine Veränderung desselben, welche auf 
das Indivlihium und den Heilprozess grosser Wundflächen 
bistveilen nachtheilig einwirkt. Denn ausser oft lange 
andauerndem Kopfschmerze, mit erhöhter Wärme, und 
Fieberbewegungen nach der Operation, denen dergleichen 
sonst nicht zu folgen pflegen, hat Schuh noch beobachtet, 
dass in zwei Fällen eine sehr nieder gedruckte Gemüths- 
Stimmung lange nach beendigter Narkose fortwährte, dass 
die Neigung zu schneller Vereinigung der Wunde 
vermindert, jene zur Gangrän naoh Amputation aber 
vermehrt wurde. Letzteres fand Schuh schon am Ende 
des zweiten Tages in drei ungünstig verlaufenden Fällen. 
In einem Falle entstanden kleine Nachblutungen, die 
aus keiner andern Ursache zu erklären waren. In vier un- 
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gßnaifl verlaufenden Fällen entwiekelte fiiel Pyämie ia 
einem angewOhnlicb frQhe» Zeiträume naeh der Operation 
und unter efgenlhnmlfcheii Emeheinupgen ^ dfe besonderes 
der Mängel an FrostanfäUen dmrakterisirte. Prof. Schuh 
schreibt die auffallende VerSfnderlicbkeft der Krankbeits- 
erscheinongen, die er dem Ki'ankbetobilde bef der Gehirn- 
erschütternng äbnlieh fand, einer Veränderung der Gehirn- 
thätigkeit in Folge der Narkose zu. Aus seinen bisherigen 
Erfahrungen glaubt daher Schuh ^ den Sehluss sieben xu 
dürfen, dass die Aether -r.Narkoae bei kurzdauernden 
schmerzhaften Operationen an Individuen von ge- 
sunder Blutmischung y mit gutem Erfolge anwendbar 
und empfehlenswertb sei ;» bei Individuen aber, die an Blut-' 
dyskrasien oder Zehrfieber, sovie bei Operationen, die 
grosse Wundflächen hinterlassen^ und leleht Pblebitia 
und Pyämie zur Folge haben, bisweileti wenigstens sebäd- 
lieh wirkt. 

Die meisten der von Professor Schuh gegen die Aethe^ 
risation gemachten EinwQrfe wurden auch von .ändern Be-^ 
ebachtern bestätigt. So berichtet Guyot ^) über einen Fall, 
wo der Operirte sich durch eine grässUche Teufelsgestalt 
In die Höhe getragen fQhlte; während LaugieP'^} von 
einem 17jährigen Mädchen, welchem der Schenkel ämputirt 
wurde, berichtet, dass die Kranke- während ' der Anlegung 
des Verbandes erwacht sei, und darüber geklagt habe, dads 
sie wieder unter* die Menschen habe kommen mlissen^ fn-^ 
dem sie sich während des Zustande« der Aetherisätion in 
der unmittelbaren Nähe Gottes und seiner Engel wähnte. 
Sigmund ^) bemerkt daher ganz richtige' das« das BUd 
der Berauschung durch Schwefeläther, in sehi' abweiciienden 



4) Gazette medicale de Paris 1847. Nr. 6. -^ Oesterreichische 
medicinifiche Wochenschrift 1847. Nr. Z&: S. 796. 

5) Gaz. med. de JParia 1847. Nr. 5. — Oesterr. med. Wochen- 
schrift 1847. Nr. 27. S. 858. 

6) Oester. medizin. Wochenschrift 1847. Nr. 11. S. 347. 



GesCaUen und Aeasfeierüngen, deo Ausdruck des iodividuellen 
physischen und psychischen Oharakters darstellte , sowoÜ 
während der Narkose selbst, als auch während der DriU 
rien, die denr vollkommeiren Erwachen aus dem Rausche 
vorhergehen. In Beziehung auf den Mangel der Anzeichen 
einer für den Torliegenden individuellen Fall genHgenden 
Aetherisation liefert Dix ^) tin schlagendes BeispieK Er 
operirte nämlich einen jungen Mann nach vermeintlicher 
hinreichender Narkose. Nach- einem bedeutenden Husten- 
anfalle setzte Patient die Aeiherlii^tion fort und verfiel nach 
10 Minuten in Schlaf. Nach /2 Minuten, als der. erste Ein- 
schnitt nahe am Ai^e .vollzogen war, erwachte Patient, 
wusste jedoch von l^ein'^ Schmerze. Er athmete wieder 
25 Minuten Aether^$m|fC^' .ein ;^ und würde halb afScirt, 
doch bewusstlos. Nach> SS^Minuten war nun der Puls 
schwächer, fiel von 120'SchlagenL auf 96, die Respiration 
ging sehr langsam ^vor/Btdfcr'^V^ie Hände waren kalt, Pa- 
tient unempfindlich. KMte: BegiesjKttigen . auf den Kopf, 
Einspritzungen in die Oiiren und Ammoniak innerlich und 
als Riech mittel wurden angeVämIt. Fünfzehn Minuten 
lang blieben die Symptome ^die8el4)en, worauf maif active 
Bewegungen vorschlug. Anf/idie Füsse gehoben, bemühte 
sich Patient, die Glieder zu bVwegen, worauf sich der Puls 
hob, und nachdem er eine lalbe Stunde' herumzugehen ge- 
nöthigt wurde, konnte er seinen Kopf wieder aufrecht hal- 
ten. VoUkammenes Bewusstsein kehrte aber erst nach Ver- 
lauf einer Stunde zurück. Weitere BeKge für Schuh's 
Behauptung liefern folgende Beobachtungen : 

Clerdon ^} wollte einem athletischen Irländer, unter 
dem EinBusse der Aetherisation , einen Zahn ausziehen, 
allein der Patient gerietfa in Folge bfevon in eine Art Ra- 



7) The Lancet 184a. Kr. 1, 2 und 3. — Oester. medtz. Wochen- 
schrift 1847. Nr. 20.. S. 635. 

8) The Lancet 1846. Nr.^. — Oesier. mediz. Wochenschrift 1847. 
Nr. 21. S. 666. 
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serei und dei* Zahn konnte erst exttahiri werden, als der 
ParoxYsmus schon vorQber war. 

Dubais ^) liess eine Frau, die zum ersten Male gebar, 
Schwefelätherdämpfo einathmen, worauf sich bei derselben 
sehr bedenkliche Zufälle einstellten. «Gleich darauf folgte 
ein heftiger Blutandrang nach dem. Kojpfe^ die Augen wur- 
den In dem Grade injicirt, dass es schien, als werde das 
Blut aus denselben herausspritzen; die Zunge schwoll an, 
und schaumiger Speichel trat aus dem Munde. 

Jackson ^^)^ der Entdecker und Empfehler der Aethe- 
risation , theilt Elie Beaumont selbst einen Fall von 
lange dauernder Gerilhllosigkcit ki Folge von Einathmung 
von Schwefeläther - Dämpfen mit, /welche durch schnelles 
Einblasen von Luft in die Lung;en/ beseitigt wurde. Ver- 
anlass hiezu gab der Umstand, dass der EInathmungs- 
apparat nicht die hinlängliche Menge Luft eindringen liess, 
Jackson will daher für dergleichen Fälle in Zukunft reines 
Sauerstoffgas in Bereitschaft halten; und räth, diese Yor- 
sichtsmaassregel in allen Hospitälern in Anwendung zu 
bringen, — zum klaren Beweise^ dass in dieser Richtung 
noch ein bedeutender Passus in unserm Wissen besteht. 

Gerdy ^^) glaubt, dass ^ine weitgetriebene Aetherisa- 
tion den Tod zur Folge haben könne, und Roux ^0 macht 
vorzüglich auf das Gefährliche der oft während der Nar- 
kose eintretenden Konvulsionen aufmerksam, welche, wenn 
sie sich etwa nach der Operation wiederholen würden, von 
dem allerschädlich^en Einflüsse sein könnten. Was ge- 
sunde , an sich selber experimentirende Aerzte ertragen 
können, das kann einem Operirten das Leben kosten. Auch 



9) Gazette medicale de Paris 1847. 27. Fevr. — Frorkp's Notitzen 
B. IL 1847. Nr. 10. S. 317. 

10) Gazette medicale de Paris 3. April 1847. — Frorlep's Notizen 
1847. B. IL S. 39 ff. 

11) Gaz. med. de Paris 1847. Nr. 5. — Oestcr. mediz. Wochen- 
schrift 1847. Nr. 27. S. 860. 

12) Gaz. med. de Paris 1. r. — Oester. med. Wochensclir. a. a. 0. 
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lb«ilt derselbe ^') wirklieb einen ünglttcliBfall mit, -— den 
ersten, welcher im Verlaufe Beiner erfolgreichen Versoclke 
▼orgekommmen war, veranlasst durch das .Aetberisiren. 
DiM^r Fall betriffi einen Mann, welcher, nachdem er be- 
reits seit drei Tagen an Starrkrampf gelitten, ins Hdtel 
Dien aufgenommen wurde. Die Lage des Patienten war so 
bedenklich , dass man nicht glaubte , ihm länger als 24 
Stunden das Leben fristen zu können. Unter diesen um- 
ständen hielt Roux den Versuch , den konvulsivischen 
Zustand durch Aetherisiren zu lindern, fär völlig gerecht- 
fertigt. Nachdem Patient einige Minuten lang Aetherdämpfe 
geathmet hatte, verfiel er in finen ziemlich lange imhaiten- 
den Schlummer^ allein die Respiration, welche schon vor- 
her schwierig von Statten gegangen war, wurde immer 
stockender, und stand zuletzt ganz stille. Uebrigens glaubt 
Reux nicbt, dass das Aetherisiren den Tod beschleunigt 
habe. 

Die Gazette midicale de Paris ^^) erstattet über folgende 
zwei Fälle Bericht, wo nach Einathmung von Sehwefel- 
äther der Tod erfolgte: 

1) Der erste dieser Fälle war am 18. März 1847 Ge- 
genstand der Untersuchung vor einer englischen Jurj und 
betraf eine Mademoiselle Parkinson^ welche Robhs^ be^ 
hufs der Exstirpatlon einer Geschwulst am rechten Schen- 
kel, ätherisirt hatte. Schon einige Tage vor der Operation 
war diess vorläufig zweimal geschehen, und da diese Pro- 
ben gQostig ausgefallen waren, so stand Robb» nicht an, 
die Operation nach vorhergangenem Aetherisiren auszuflib- 
ren. Die Operation dauerte, mit Einschluss der zum Ein-' 
athmen der Dämpfe, sowie zum Unterbinden der Qeßbse 
und Verbinden der Wunde verwandten Zeit, 25 Minuten. 
Uebrigens schien während derselben Mademolselle Par^ 



13) Gaz. med. de Paris 13. Mars 1847. ~ Proriep's Noiizen 1847. 

Bd. II. S. 209. 
14} t7. Mars 1847. « Froriep's Notizen 1847. Bd. II. S. 286. 
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Mnson nicht ganz gefühllos; denn sie seufzete öfters und 
zeigte eine gewisse konvulsivische Unrahe« Aber nach der 
Operation bekam sie die Besinnung nicht wieder, und nach- 
dem sie drei Tage lang bewegungslos gelegen , trat der. 
Tod ein. 

Bei der von den Chirurgen Eatan und Shipman 
vorgenommenen Sektion der Leiche hatte sich ergeben, dass 
der Tod durch die Operation selbst nicht veranlasst worden 
sein konnte. Weder im Innern, noch am Aeussern des Ka- 
davers zeigte sich irgend etwas , was darauf hingedeutet 
hätte» dass die Operation die Schuld direkt trage. An kei- 
nem Organe fand sich etwasi Auffallendes , als an dem 
obern Theiie der vordem Gehirnlappen , deren Membrane 
von Blute strotzten. In die Ventrikel hatte sich indessen 
kein Blut ergossen. Am hintern Theiie der übrigens ge- 
sunden Lungen bemerkte man eine geringe Kongestion. 
Das Herz war schlaff und enthielt weniger Blut, als ge- 
wöhnlich. Die Leber war bifisser und weicher, als im aor- 
malen Zustande. Ausserdem war das Blut im ganzen Kör- 
per ungewöhnlich flüssig. Die Meinung der beiden Chirurgen 
ging dahin, dass der Tod allerdings durch das Aetheri- 
siren veranlasst worden sei, obwohl man Robbs desshalb 
nichts zur Last legen könne, da er dabei nach allen Regeln 
der Kunst und mit Beobachtung derjenigen Vorsicht ver- 
fahren sei, welche die Umstände geboten hätten. Ship-* 
man erwähnt noch, dass man ohne allen Erfolg versucht 
habe, die Verstorbene durch Cinathmen von Ammoniak 
und flüchtigem Alkall ans dem Scheintode zu erwecken. 

3) Der zweite Fall ereignete sich bei Gelegenheit einer 
Steinoperation, welche Roger Nur^ Chirurg am Hospitale 
von Colchester und Essex, an dem 50jährigen TA. jHer- 
bert durch den Schnitt ausführte. Nachdem der Patient 
6 — 7 Minuten lang Scwefelätherdämpfe eingeathmet, ward 
die Operation schnell und ohne Schwierigkeit vollzogen. 
Während der Operation , welche zehn Minuten dauerte, 
wurde das Einathmen von Dämpfen des Schwefelätfacrs 
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von Zeit za Zelt xviederholt. Das Athmen wurde schwierig 
uod' zuletzt stertorös; ^ ward jedoch nach and nach wie- 
der regelmässig und ruhig, ohne dass aber binnen 24 Stun- 
den eine Reaktion eingetreten wäre. Man gab dem Patienten 
einige Dosen verdünnten Branntweins mit Pfeilwurz und 
legte Wärmflaschen ine^ Bett. Diese Behandlung wurde bis 
ziim folgenden Tage fortgesetzt und dann Ammonium hin- 
zugefügt. Der Patient delirirte von 8 Uhr Abends bis 9 
Uhr Morgens, und es trat dann eine geringe Reaktion ein. 
Um 5 Uhr Morgens starb er. Zu bemerken Ist, dass die 
bei dem ersten Einschneiden verletzten kleinen Gefässe, 
wahrscheinlich in Folge ihres Mangels an Kontraktilität, 
grosse Neigung zum Fortbluten zeigten; eine gefährliche 
Blutung fand aber nicht Statt. 

Bei disr Sektion fand man eine Congestion in den Ge- 
hirnhäuten, aber keine Blutergiessung. Die Lungen waren 
nicht verstopft, der vordere Theil derselben blutlos, der 
hintere von Blute strotzend; das Herz blass, von natürlicher 
Grosse und fast blutleer. Die linke Niere blass, in der 
rechten etwas Kongestion. Die Blase und die benachbarten 
Theile hatten das Ansehen, wie es sich nach der Operation 
erwarten Hess. Die sämratliche Blutmasse in den Gefässen 
war ausserordentlich flüssig. 

Hayne ^^) wandte die Aetherisirung an einem, mit 
Starrkrampf behafteten siebenjährigen Pferde (Rappen) an, 
das dem Tode nahe auf dem Boden lag, und binnen SVt 
' Minuten trat Betäubung ein. Doch um die Narkose auf 
den höchsten Grad zu steigern, Hess man das Thier noch 
zwei Minuten Aetherdämpfe athmen, worauf der Kinn* 
backenkrampf sich so weit verminderte, dass die ehedem 
festgeschlossenen Kiefer bei einem Zoll weit wieder zu öff- 
nen waren. Anbei sanken die über 80 Schläge in der Mi- 
nute gesteigerten Herz- und Kreislaufbewegungen, sowie 



15) OesteiT. medicinische Wochenschrift 1847. Nr. 10. S. 317. 
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auch die in gleichöAi Grade geBtefgerften AthemzOge, erslere 
sogleich auf 60 Sehläge, letztere auf 40 Züge in der Mt- 
Dute herab. Aach wurde die vorher marmorkalte Muskel- 
härte an den Halsparthien gehoben, so dass diese TheiJe 
sich weich anfühlten; zu gleicher Zeit wurde die ehevor 
mit der grössten Beängstigung unter Stöhnen vollzogenen 
Respiration^bewegungen der Art beruhigt, dass eine Er^ 
leichterung des Thiercs deutlich wahrzunehmen war. Nach 
einer Viertelstunde war die Wirkung der Aethereinathmung 
verwischt. Ein neuer Versuch durch drei Minuten langes 
EJnathmen fand, bei weit vorgeschrittenem Uebel, nur mit 
halbem 'Erfolge Statt. 

J. Seifert ^^) wandte bei einem Ochsen ungarischer 
Rafe die Aetherisation versuchsweise an , und in drei Mi- 
nuten war das Thier so vollkommen betäubt, dass es wie 
leblos zusammensank. Darauf wurde ihm binnen 2 Minuten, 
ohne irgend ein angewandtes Befestigungsmittei, am vordem 
linken Fusse die äussere Klaue sammt Feaselknochen am- 
putirt, und die Wunde verbunden. Das Thier stand nach 
drei Minuten auf, nachdem es mit allen Zeichen der tief*^ 
sten Berauschung bald auf die Vorder-, bald auf die Hio^ 
tiirftsse zusamm^nickte und ging eiidlich vollkommen 
gerade zur Schlachtbank. Doch das Fleisch ^e^^e/fr^n 
war sa von Aet herdunst durchdrungen^ dass es 
bei jeder Art Zmbereilung vollkommen ungeniess- 
bar blieb ^ und nach drei Tagen noch auf gleiche 
Weise roch. 

Aus diesen wenigen Beispielen durfte klar und deutlich 
hervorgehen, dass der Schwefelithir niehts weniger, als ein 
Universal mittel zur Herbeifi)hrung einer künstlichen Narkose 
ist, sondern Gegentheils seine Anwendung, wie die jedes 
andern Mittels, fon Seite des Arztes dos Vermögen zu 
Individualisiren als ndhweodige Requisite vpraussetzt, wenn 
nur Erkleckliches dadurch erreicht werden will; ja nacb 
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Allem was Schlund ^^ selbst beobachtet bat, spielt die 
Eigentfaömlichkeit der versobiedenen Naturen der betreffen^ 
den Individuen die grösste Rolle bei der Wirkung des 
Aetbers. Was Schlund gebart, geseben und selbst an 
sieb und andern versucht hat , nachdem erhellet , dass im 
Allgemeinen moralisch und körperlich wohl entwickelte 
Personen mfinnlichen Geschlechts, im Alter von 30 bis 50 
Jahren, am schwersten In den Zustand der Aetherisation 
zu versetzen sind. Sigmund ^^) beobachtete auch , dass 
bei den an geistige Getränke Gewöhnte, besonders (Bier-, 
Wein-, Branntwein-) Säufern, es entweder einer länger 
währenden Einathmung, oder einer vorher gereichten Gabe 
des gewohnten geistigen Getränkes bedurfte, um durch 
kürzere Einathmungen Narlose zu erzielen. Auch scheint 
ein gewisser Grad von Unempfänglichkeit für die Aetheri- 
sation zu bestehen, wenigstens iässt sich die Beobachtung 
von Hayward ^^) , der bei einem ältlichen Weibe eine 
Operation machte und durch eine halbe Stunde währedde 
Aetherinbalatlon dennoch keine Wirkung erzielen konnte, 
nicht anders erklären , es sei denn , dass wir hier einen 
festen Vorsatz mit ins Spiel ziehen wollen, da, nach Ham^ 
merschmidt^i '^^ Bidobachtungen , die mensehliche Wil- 
lenskraft vermögend sein soll, bei gehörig wirkendem Ap- 
parate, nicht nur die Betäubung zu verzögern, sondern 
die Dauer ^derselben bis auf ein Minimum abzukürzen und 
das Wiedererlangen des vollen Bewnsstseins zu beschleu- 
nigen. ' » -. ' 

Nach diesen voirangebchifttgi kur^n Mittheilungen 
wollen wir nun zur ßetmditung 



17) Mcdidn. CorrespondenAlaU^deB ^ürttemb. ärztlichen Vereins 
l«47. Nr. 5. S. 38. *" 

18) Oester. medicin.- Wochenschrift 1847.' N«^ 11^ S. 347. 

19} The Lancek 1846. ¥ol^ Nr. 2 ni^d a — Oesler. medizin. 

Wochenschrift 1847. Jir. 20. S^ 6^. 
20) Frwie^s Notizen 1847. Bd. It. Nr. 2. S. 19. 



223 

der physiologischen Wirkung des Schwefeläthers 

übergehen ; denn so lange wir mit dieser nieht im Reinen ■ 
sind , entbehren wir eine wesentliche Grundlage zur ge- 
hörigen Würdigung dieses Stoffes in Bezug auf den thie- 
ris«hen und menschlichen Organismus. 

Fast alle Beobachter über die Wirkung der Aetherisation 
sprechen sich über eine auffallende Aehnlichkeit zwischen 

. den Erscheinungen derselben und jenen der Asphyxie 
aus und einige derselben haben bereits fortlaufende Unter- 
suchungen in dieser Beziehung angestellt« Flourens '^) 

* hat zwei Hunde auf die einfachste Weise asphyxirt, indem 
er sie in einem abgesperrten Luftvolumen so lange athmen 
liess , bis aller Sauerstoff konsumirt war« Nachdem bei 
diesen Hunden die Asphyxie den erforderlichen Grad er- 
reicht hatte, legte Flourens das Rückenmark bloss, und 
die Thiere zeigten sich völlig gefühllos. Man reizte die 
Gefühlsportion des Rückenmarks durch Stechen, Kneipen, 

, Einschneiden, und die Thiere verrlethen nicht die geringste 
Empfindung ; man reizte durch Stechen und Kneipen die 
Bewegungsportion j und es fanden nur einige Muskel- 
kontraktionen Statt. Zu ganz denselben Resultaten gelangte • * 
Flourens bei Hunden, die er der Einwirkung des Aethers 
ausseizte. Es findet demnach eine wesentliche und 4 

deutliche Analogie »wischen der Aetherisation und 
Asphyxie Statt; allein bei der gewöhnlichen Asphyxie 
verliert das Nervensystem seine LebensthStigkeit unter der 
Einwirkung des schwarzen Blutes, des seines Sauer^ 
Stoffes beraubten Blutes ; während bei der Aetherisation 
das Nervensystem seine Kräfte unter der direkten Ein- 
wirkung des diesen Verlust veranlassenden eigenthümlichen 
Agens oinbQsst. Hiemit stimmt auch Oruby ^') Vollkom- • 



21) Gazette medicale de Paris. 13. Mars 1847. — Froriep*s Notizen 
1847. Bd. II. Nr. 36. 9. 9 ff. 

22) Comple» rendus. 8. F.evrier 1847. — Frortep'5 ^Notizen 1847. 
Nr.. 24. S. 17 ff. 
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mcn Qbereifi, wenn er aagt: ,,D6r Tod, den die verlän- 
gerte Einwirkung des Aethers hervorruft, ist bedingt durch 
tiie Anhäufung des Blutes im Gehirne, in den Lnngenvenen, 
den Hohlvenen , durch Verstopfung der Leber* und der 
Nieren und endlich durch Lähmung der Respfrationsmus- 

^keffi/^ Auch geht wirklich beim Aetherisiren, wie beim Er- 
sticken , das Gcfiihl und die willkühriiche Bewegung In 
gleicher Weise verloren , während , wenigstens eine Zeit 
lang, die Athmungsbewegungen in beiden Fällen ihren Fort- 
gang haben, oder mit Flourens Worten, das verlängerte 
Mark länger lebensthätig bleibt, als das Röckenmark. Durch ^ 
die Actherisation wird also der tiefere Mechanismus der 
Asphyxie , nämlich die Aufeinanderfolge des Absterbens 
der verschiedenen Portionen der Nervencentren, nach Wloit^ 
rens^ erläutert. Amussat^s ^') Versuche bestätigen auch . 
aufs Vollkommenste diese Ansicht. Er Öffnete einem Hunde 
die Karotis während der Aetherinhalation und fand so ]an*ge 
den Ausfluss schwarzen Blutes, als das Thier Aether ein-' 
athmete ; aber sogleich kam 'rothes Blut zum Vorscheine, 
wenn der Aetherapparat entfernt wurde. Dieser Versuch 
wurde mehrmals mit gleichem Erfolge wiederholt, zum 
klaren Beweise, dass bei der Actherisation die gehinderte 
Dmwaodelung des venösen Blutes in arterielles eines der 
wesentlichen und interessanten Phänomene ist. Diese gAin- 
derte Umwandlung des venösen Blutes in arteriöses dürfte^ ^ 
in dem wirklichen Uebergange des Aethers in die Blutmaese .^ 
seinen Haupterklärnngsgrnnd finden, welcher Vorgang durch *^ 
Versuche ebenfalls nachgewiesen ist. Lassaigne ^^) hat 
nämlich, am zu ermitteln, welche Veränderungen das Blut 
in Folge des Einathmens von Schwefeläther erleidet, ver- * 

^ gleichende Untersuchungen des Blutes vor und nach dem 



2a) Gazette, medicale de Paris^l847. — Oester. mediz.. Wochen- 

•* Schrift 1847. Nr. 16. S. 493. " . " 

24) Gazette medicale de Paris 13. Mars. 1847, — Ff Oftep's Notizen 
1847. Nr. 36. Bd. II. S. 9 ff. 



225 

EinatliineD mit Schwefelätlierdämpfeo gesch^eängertcr Luft 
angestellt und gelangte hiebe! zu folgenden Resultaten : 

1) Die vor und nach dem Einatbmen von Schwefel- 
ätherdämpfen erlangten Proben von Venenblut eineä grossen 
gesunden Hundes, der, nachdem er dreissig Minuten in 
einem dicht verschlossenen hölzernen Kasten, in welchen 
man Schwefelätherdämpfe einstreichen liess, verweilt hatte, 
in Betäubung verfiel, haben weder in Ansehung der chemi- 
schen Zusammensetzung, noch der Zeit, binnen welcher 
die Koagulation eintrat, merkliche Verschiedenheiten darge- 
boten. Die erste hatte den faden Geruch des Blutes, die 
zweite roch deutlich nach Aether. 

2) Das Blutwasser und die Blutklnmpen beider Arten 
von Blut wurden 24 Stunden nach dem Aderlasse so sorg- 
fältig, als möglich von einander geschieden und boten fol- 
gende Verhältnisse dar: 

Venenblut vor dem Einathmen i Blutklumpen 65,46 
von Schwefelätherdämpfen r Blutwasser 34,54 

100,00 

Venenblut nach dem Einathmen | Blutklumpen 59,69 
von Schwefelätherdämpfen \ Blutwasser 40,81 

100,00 ~ 

3) Das nach dem Einathmen gesammelte Blut hatte 
einen röthlichen Farbenton, welchen es mehrere Tage lang 
behielt. 

4) Der Blutklumpen des von dem Einathmen gesam- 
melten Blutes schien etwas weniger fest, als der des äthe- 
risirten Blutes. 

5) Die Analyse hat dargethan, dass diese beiden Arten 
von Venenblut, abgesehen von der geringen Quantität Aether, 
welche das nach dem Einathmen erhaltene Blut enthielt, 
ganz dieselbe chemische Zusammensetzung darboten. 

6) Abgesehen von dem stärkern Wassergehalte, wel- 
cher das nach dem Einathmen gelassene Blut besitzt, er- 

Vercinte T,'-rMc\it\f\ f. Slaaliaraneik. III. Bd. 3. H. 15 
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gibi die BereehnuBg, dass dfe Fibrine, die Blutktigelehen 
und der Eiweissstoff in dieser Art von Blut ziemlich das- 
selbe VerhältbisB zu einander haben, wie in dem, vor dem 
Versuche dem Hunde entzogenen Blute. 

t) Der im Serum des ätherisirten Blutes enthaltene 
Verhältnisstheil an Aether ist so gering, dass sich der- 
selbe bei der unbedeutenden Menge des untersuchten Blutes 
nicht genau bestimmen liess. Man hat jedoch versucht, 
diese Bestimmung dadurch zu l^rlangen , dass man die 
Spannung der Dämpfe des Serums von dem voi" und nach 
^em Aetherisiren gelassenen Blute unter denselben Um- 
ständen, hinsichtlich der Temperatur und des barometri- 
schen Druckes, vergleichend untersuchte, und damit auch 
die Spannung der Dämpfe einer Mischung von Aether und 
Wasser in bestimmten Verhältnissen verglich. Die hiebe! 
erlangten Resultate berechtigen zu dem Schlüsse, dass der 
Verhältnisstheil des vom Venenblute absorblrten und in 
diesem aufgelösten Aethers etwa 0,0008 des Venenblutes 
beträgt, 80 dass sich also folgendes Verhältniss heraus- 
stellen würde: 

Venenblut . . • 99,919 
Schwefcläther . . 0,081 

100,000 

Auch Flandin ^^) fand Aether im Blute* Den Ueher- 
gang des Aethers in Blut bei Aetherinhalationen beweist 
auch die oben erwähnte, von Seifert gemachte Beobach- 
tung, wo das Fleisch eines ätherisirten Ochsen noch drei 
Tage nach dem Schlachten nach Aether roch, sowie auch 
der Umstand^ dass Individuen, welche sich der Aetheri- 
sation unterworfen hatte», mehrere Stunden nachher, selbst 
24 Standen hernach , durch Ausathoieb <ieutlichen Aether- 
geruch eotwickel». Diess Ist Thatsache, hinsichtlich der 



^) De Yus^ge des inhalatioiis ü*aetber. Paris 1847. 
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Quantität des in die BJutmasfie aufgenommenen Aethern 
dürften vir aber noch nicht im Reinen sein, da ea im 
Aligeniefnen «ehr schwierig ist, mit einer so streng flfieh- 
tigen Substanz mit Genauigkeit in der angeregten Richtung 
zu experimentiren , und tlie seither hierüber angestellten 
Ydirsucfae nicht von der Art waren, dass sie ein genaues 
Resultat erwarten lassen konnten. Hier wirft sich nun laut 
die Frage «uf : wie wirkt der Aether, wenn er durch 
Inhalation in die innern Räume der Lungenzellen 
gelangt? eine eben so interessante, als schwierige Frage^ 
welche wir nun sn lösen versuchen werden. 

Bekonntermaassen besteht der SchwefeUther aus Koh- 
lenstoff, Sauerstoff und Wasserstoff in den YerJiäUnis» 
sen^ welche zwei Atome ölblldendes Qas und ein Atom 
Wasser bilden, hat «in spezifisehcs Gewicht voii 0,750 bei 
40'' ¥. und von 0,715 liei GO"" F. Dif^ Dichtigkeit der 
Dämpfe desselben verhält sich bei gewiihnlleher Temp^'a-- 
tur, zu der der Luft wie 2,58:1. Die Elasticität seifter 
Dämpfe beträgt bei 54^ F. 10,8 Quecksiiberzolie, bei 64^ 
F. 15 und 96^ F. 30 Zolle, bis sie bei 212'' F. eine Kraft 
von 240 Zollen erhalten. Der menschliehe Körper bat eine 
Temperatur von 98 bis 100^ f. und die Lungen haben 
nach der Exspiration den Itöchsten Grad der Temperatur. 
Die Lu&selien sind sehr ausdehnbar und elastisch und 
überall von einem KapUlar^efässnetze um£;eben. Bei der 
Inhalation des Aethers wird also zuerst dio elastische 
Kraft, oder der excentrische Druck desselben, von 15 auf 
30 Zoll einer Quecksilbersäule erhöht, wenn er in einer 
Temperatur von 64'' F. eingeathmet wird. Die Dämpfe 
können sich in den Lungen nicht kondensiren; denn wenn 
der Aether selbst in einem flüssigen Zustande eingeathmet 
würde, 80 würde ihn die Körperwärme bald in Dämpfe 
verwandeln. Es entsteht nun die Frage, ob hauptsächlich, 
oder allein durch Vermittlung der Blatgefässe, oder der 
Nerven dieser gesteigerte Druck auf das Sensörium com- 

15* 
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mune wirkt? Black ^^) machte behufs der Beantwortung 
dieser Frage folgenden Versuch: Er füllte ein Stück Dönn- 
darm eines frisch geschlachteten Lammes mit rektificirtem 
Aether zur Hälfte an, baqd es an beiden Enden fest zu, 
und notirte das Gewicht desselben von 120 Gran. Dieses 
Darmstück wurde in ein Gefäss getaucht, welches seChs 
Unzen frischen, einem Erwachsenen entzogenen Blutes ent- 
hielt und wieder in ein anderes mit Wasser von der Tem- ! 
peratnr von 100® F. gefdlltes Gefäss gestellt wurde. Das : 
Darmstück wurde nach zehn Minuten entfernt, vom Bkte 
gereinigt, bis zur Temperatur, die es früher hatt^, abge- 
kühlt, und es ergab sich, dass es 15 Gran an Gewicht 
verloren hatte» Der Verlurst betraf nur den Aether, und 
erfolgte durch Exosmose durch die Darmwandung; denn 
das Blut hatte einen starken Geruch nach Aether. Die 
Aetherdämpfe durchdringen somit, vermöge ihres grössern ; 
elastischen Druckes, die Wandungen der Lungenzellen, 
werden von den nahen Blutgefässen absorbirt, gelangen 
zum Herzen und im direkten Strome des Kreislaufes schnell 
zum Gehirne. Die Richtigkeit dieser Ansicht wird durch 
einen direkten Versuch Pickford's '^) vollkommen be- 
stätigt. Dieser Beobachter injicirte nemlich eine halbe Unze 
mit Drachenblut gefärbten Aethers einem Kaninchen per 
anum, und als nach zwei Minuten Berauschung eingetreten 
war, wurde das Thier getödtet. Iß der Masse des Gehirns 
und Rückenmarks Hessen sich unter dem Mikroskope die 
Farbestofftheilchen des Drachenblutes nachweisen. Wenn 
die Dämpfe die Blutbahn erreicht haben , wird Ihr elasti- 
scher Druck durch die mehr beständig hohe Temperatur 
des Herzens und der andern Innern Gewebe erhalten. 



26) London medical Gazette. March 1847. Oesterr. medizin. Wo- 
chenschrift 1847. Nr. 24. S. 750. 

27) Henle's und Pfevffefs Zeitschrift für rationelle Medizin 1847. 
Bd. VII« — Oesterr. medizin. Wochenschrift 1847. 26. S. 813. 
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wenn nicht noch erhöht. Aas diesem Umstände erklärt die 
Ausdehnung des Herzens, wie nach Luftinjektionen in die 
Venen und die Flüssigkeit des Blutes, ^f eiche Amussat ^^} 
bei seinen Versuchen gefunden hat. Die Reaktion des 
Herzens wird dadurch gesteigert, daher die allgemein be- 
obachtete Pulsfrequenz im ersten Verlaufe der Aetherisa- 
lion ; die elastischen Lumina der Gefässe werden mehr, oder 
weniger ausgedehnt, daher die verminderte Pulsfrequenz bei 
eingetretener Narkose , und wenn diese Ausdehnung di^ 
GehirngefSsse erreicht, wird diese Spannung durch Gegen* 
druck, von Seite der Hirnschale, noch gesteigert. Die Folge 
davon ist ein Druck der Gehirnmasse, selbst bis zur Pa« 
ralyse seiner Funktionen. Da der Druck nur durch die 
elastischen Dämpfe erfolgt , so wird das Gehirn meistens 
bald von demselben befreit, und erlangt seine Sensibilität 
wieder. Diese Wirkungsweise der Aetherdämpfe wird auch 
durch die bei den Inhalationen erfolgenden Erscheinungen, 
wie wir bereits erwähnt haben, als da sind: frequenten 
and weichen Puls , Anschwellung und Völle der Gefässo 
des Halses, Kopfes und Gesichtes, beschwerliches Athmen, 
Kongestion der Augen und erweiterte Pupillen angedeutet. 
Der excentrische Druck der Dämpfe wirkt vorzüglich auf 
die Basis des Gehirnes, wo die Gesammtmas^e der sen- 
sitiven Ganglien gelagert ist , woher sich zum Theil die 
von Flourens ^^) behauptete Aufeinanderfolge der Wirkung 
des Aethers auf die Central organe, nemlich zuerst auf das 
grosse Gehirn, sodann auf das kleine Gehirn und endlich auf 
das Rückenmark erklären lässt; wird aber die Inhalation 
zu lange fortgesetzt, oder kann das Subjekt nur schwachen 
Widerstand leisten, so leiden allo Theile und Funktionen 
des Gehirns , und es kann Enervation , Apoplexie und 
selbst der Tod erfolgen. Diess ist die eine Seite der Wir- 
kung des Aethers, welche vorzugsweise Black verlheidigt, 

28) A. a. 0. 

29) A. a. 0. 
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detnselben kommt aber aiieh gleichzeitig noch eine andere 
Wirkungssphäre zu, nemlich eine: 

privaiiv »chädliche^ welche wir nun ebenfalls kurz 
erwähneb wollen. Der negative Druck, welcher die Er* 
Weiterung, und der positive, welcher die Verengerung der 
Brust während des Rcspiratlonsgeschäftes -begleitet, be- 
stimmt grösstentheils den Druck und die Geschwindigkeit, 
mit welcher sich die Athmungsluft bewegt. Die Schwan* 
bungen des Athemdruckes sind aber, schon im normalen 
Zustande des Lebens, grossen Schwankungen ausgesetzt, 
weil nebst den Respirationsbewegungen , welche unserer 
WillkUhr unterworfen sind, die Mischung der Atmosphäre, 
welche wir einathmen , hiebe! eine grosse Rolle spielt. 
Führt dieselbe z. B» Wasserdämpfe mit sich, so drückt sie 
an und für sich nicht mit derselben Kraft, als wenn sie 
vollkommen rein und trocken ist. Die Luft nimmt aber 
um so mehr Dämpfe auf, je wärmer sie ist, und nun wird 
ihre Spannkraft verändert, und zwar wird sie sich mit 
dem Erhöhen der Temperatur vergrössern. Die Spannkraft 
der Wasserdämpfe beträgt, nach RegnauWa ^^) Erfahrun- 
gen, bei O'C. 4,47 Millimeter und bei 82,53 'C. 36,01 Mil- 
limeter. Wäre nun die Atmosphäre trocken, und stände 
sie unter einem Drucke von 760 Millimeter, so würde sio 
auf die Innern Wandungen der Lungen mit diesem hydro- 
statischen Gewichte wirken ; ist sie aber mit Wasserdäm« 
pfen gesättigt, so kommt noch die Spannkraft des Dunstes 
hinzu ; sie drückt daher mit 764,60 Mlll. bei 0^ C. und 
mit 796Mill. bei 32,53® G.; dasselbe findet auch bei der 
' Aetherinhalation Statt. Lassen wir die Atmosphäre nn- 
vermlscht und rein von Aetherdämpfen einathmen, z. B. 
bei 27 Zoll Barometerhöhe und einer Temperatur von 96® F., 
60 würde ihr Druck einer Quecksilbersäule von 27 Quecb- 
siiberzoU gleich kommen ; Ist sio aber unter denselben 



30) Annales de Chemie et Physique. Troisieme serie, Tome XIV. 
Paris 1844. p. 211. 
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üfuck- und TemperaturveriiMUnissen mit Aetber gissSttigt, 
so kommt noch die SpannkraFt des Aethers = 30 Zoll hinzu 
und die gesammte Druckkraft wäre nun gleich 27-1-30 
== 57 QueckBilberzoll« Wird nun der Aetber unter den- 
selben Yerbältnissen eingeathmet^ so hält er einer Seits 
vermöge seiner Elasticität und Expansion den Eintritt der 
Luft von aussen nach inneq — in die Lungen ab, und auf 
der andern Seite lässt er die Aussonderung der Kohlen- 
säure und des Wasserdunstes vom Blute innerhalb der 
Lungen nicht zu, gestattet somit den vitale- chemischen Stoff- 
wechsel zwischen äusserer Atmosphäre und venösem Blute 
im Lungengewebe nicht und gibt dadurch zu Mischungs- 
und Raumveränderung in der Blutmasse Veranlass, wo- 
durch letztere ihre belebende Eigenschaft für die Central- 
organe des Nervensystems verliert und so gleichsam einen 
lähmenden Eindruck auf dieselben äussert. 

Nach def seitherigen Darstellung äussert somit der Aetber, 
in jE'orm von Inhalationen angewandt, keine so einfache 
und am allerwenigsten eine specifische Wirkung, wie man 
ihm neuester Zeit in der Regel zu vindiciren geneigt ist, 
und ebensowenig ist er als ein gntrügliches und für alle 
Fälle passendes Universalmittel zur Narkotisirung des Ner^ 
vensystems zu erachten. Auf d^r einen Seite wirkt er mehr 
nach rein physikalischen Gesetzen — durch verstärkten 
Druck auf das Lungengewebe und dessen konstituirende 
Theile , und bewirkt durch Abhaltung der atmosphärischen 
Luft von aussen und Zurückhaltung der Absonderung von 
Kohlensäure und Wasserdunst im Innern die der Asphyxie 
analogen Zufälle und durch den verstärkten, auf die Gehirn- 
gefässe refiektirten Druck gleichsam Tnomentane Isoltrung der 
Ceotralorgane des Nervensystems von den peripherischen 
Nerven und verhindert dadurch mehr oder minder voll- 
ständig alle Perceptlon; und auf der andern Seite kommt 
zu dieser physikalischen Wirkungsweise poch eine vital- 
chemische, so dass dadurch eine Mischungs- und Raum- 
veränderung in der Blutmasse ins Entstehen gerufen und 
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die letztere unfähig wird, den normalen Belebungsreiz auf 
die Centralorgane des Nervensystems auszuüben. Fassen 
wir dieses alles kurz zusammen, so kOnnen wir in dieser 
Riebtung im Allgemeinen sagen: 

yyder Aether besitzt weder eine ursprünglich 
ihm einverleibte spezifische Wirkung auf die 
Centralorgane des Nervensystems^ noch ist 
die durch seine Inhalation herbeigeführte Nar^ 
kose eine primäre^ sondern der Aether bewirkt 
Oegentheils diese Erscheinungen auf konse^ 
kutive Weise y theils durch seine expansive 
Kraft in den Lungen und Blutgefässen — 
physikalisch^ theils durch seinen unmittelbaren 
Eintritt in das Gtfässsystem — vital^chemisch 
eine Raum^ und Mischungsveränderung fUe- 
berkohlung und UeberwässerungJ der gesamm^* 
ten Blutmasse ^ in Folge dessen sie sekundär 
durchDruck undMischungsänderung Betäubung 
und gewissermaassen Isolirung der Central'- 
Organe des Nervensystcfns , überhaupt den der 
Asphyxie so ähnlichere Zustand hervorruftJ^ 
Hieraus ergibt sich nun klar und deutlich, dass wir 
bei Anwendung der Aetherinhalationen nicht so blindlings 
und rein empirisch verfahren diirfen, wie es leider bisher 
meistentheils geschehen ist, wenn wir uns vor jeder nach- 
theiligen Einwirkung dieses so potenten Mittels auf den 
menschlichen Organismus und selbst auf das Leben sicher 
stellen wollen und die möglichste Beseitigung aller dieser 
Nachtheile gehört zunächst in das Gebiet der Staatsarznei- 
künde. Fragen wir nun nach den Ursachen der nachthei- 
ligen Folgen der Aetherisation , so finden wir, dass die- 
selben begründet sein können : 

1) In der Wirkung der Schwefelätherdämpfe 
im Allgemeinen an und für sich ; 

2) in seiner abweichenden chemischen Beschaff 
fenheit ; 
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3) in seiner besondern Wirkung auf einzelne 
Individuen f und endlich 

4) in seiner unzweckmässigen AntoendungS" 
weise — 

Verhältnisse, welche wir, ihrer Wichtigkeit wegen, je einer 
besondern Er^^rterung wUrdigen wollen. 

Ad 1. 
Der Aether im Allgemeinen ist von den flüchtigen Mit« 
teln das flüchtigste, und in Betreff seines pharmakodyna- 
mischen Charakters als ein potenzirter Weingeist zu be- 
trachten, nur dass er weit mehr und fast vorherrschend 
die sensitiven und weit weniger die irritabefn Funktionen 
des Nervensystems in Anspruch nimmt, und auch in dieser 
prävalirenden , aufregenden und belebenden Wirkung auf 
erstere Sphäre wieder weit mehr den Grad der Thätigkeit 
Stelgert, als die innere Kraft erhebt. Innerlich angewandt, 
nimmt der Aether, je nach der im Magen enthaltenen Menge 
von Flüssigkeit, nach Jli/^c^er/tcA ^^), einen gasförmigen 
Zustand an, oder löst sich in derselben auf. Er durch- 
dringt das Epithelium, und gelangt sowohl in die Gefässe, 
als in die Bauchhöhle. Der Aether wirkt daher bei seinem 
innerlichen Gebrauche theils sympathisch von dem Magen 
aus, theils durch unmittelbare Affektion der Organe von 
der ganzen Säftemasse aus« Umgehen wir nun den Magen 
und bringen den Aether in Dampfform durch die Lungen 
mit dem Blute In Berührung, so wird sein Cebergang in 
das letztere noch beschleunigt und seine Wirkung von der 
allgemeinen Säftemasse aus alsogleich in potenterem Grade 
zum Vorscheine treten. Da nun auf der einen Seite der 
Aether, vermöge seines allgemeinen pharmakodynamischen 
Charakters, die Thätlgkeit der sensitiven Sphäre des Ner- 
vensystems blos anregt und energischer belebt, ohne auf 
der andern Seite zugleich entsprechenden Ersatz für die 



31) Medicin. Zeitung 1843 Nr. 20 und 21. — Schmidts Jahrbücher 
Bd. XL, S. 151. 
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dadurch bedingte Konsumtion von Kraft zu leisten , so 
geht gleichsam von sich selbst dadurch die Möglichkeit 
hervor, dass der Aetber am Ende 2ur Schwächung und 
selbst Lähmung des Nervensystems führen kann. Bringen 
wir endlich in Betracht, dass der Aether, in Form von In- 
halationen in das Lungengewebe eingeführt , theils direkte 
vital - chemisch , theils indirekte-* physikalisch durch Druck 
und dadurch bedingte Abhaltung der äussern Atmosphäre 
vor dem Eintritte in das innere Parenchym der Lungen 
einen der Asphyxie analogen Zustand hervorbringt, so 
sind uns alle Momente gegeben, welche uns berechtigen, 
den Aetber theils vermöge seines allgemeinen pharmaho- 
dynamischen Charakters, theils vermöge seiner besonderji 
Wirkung in Dampfiform auf den menschlichen Organismus 
als ein höchst energisch wirkendes Mittel zu erachten, wel- 
ches selbst bei aller Vorsicht nachtheilige Folgen seiner 
Wirkung zuräeklassen kann. 

Ad %. 
Wenn wir in Betracht sieben die ziemlich kompiicirte 
Bereitungsart des Scbwefeläthers , welche von Seiten der 
Pharmaceuten grosse Akuratesse und Umsicht voraussetzt; 
ferner die grosse Flüchtigkeit desselben , welche grosse 
Vorsicht in der Aufbewahrung erheischt, und endlich seine 
Neigung zur Zersetzbarkeit bei Zutritt von atmosphärischer 
Luft, so kann es uns durchaus nicht auffallen, dass der 
Schwefeläther vermöge seiner abweichenden chemischen Be- 
schaffenheit schädlich auf den Organismus einwirken kann, 
wenn er in dieser fehlerhaften Beschaffenheit zur Herbei- 
führung der Aetberisation angewendet wird* Wird er bei 
seiner Bereitung nicht gehörig mit Aetzkaliflttssigkeit^ oder 
Kalkmilch geschüttelt, so enthält er stets schwefelige 
Säure ; wird die Rektifikation des von seiner schwefeligen 
Säure befreiten Aethers bei zu starker Hitze unternommen, 

so wfrd nach Boutigny ^^) zur Bildung von Aldehyd 

* 

32) Revue ^lejdical. Avril 1843. p. 501. — Canslatfs und Eisen- 
mann's Jahr^bericht von 1843. Bd IV. S. 213. 
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Veranlassung gegeben, somit Zersetzung eiugoleitet, und 
wird die Destillation zu lange fortgesetzt, so erhält er ein 
geringeres spezifisches Gewicht, als in der Rege] vorge- 
schrieben ist. Ist er nicht in kleinen, ganz vollen und gut 
verschlossenen Fläscbchen aufgewahrt, und hat die atmos« 
phärische Luft freien Zutritt, so verflüchtigt sich auf der 
einen Seite eine Parthie Aether, während auf der andern 
Seite, in Folge von Absorption des atmosphärischen Sauer- 
stoffes der Aether sich allmählig in Essigsäure und Wasser 
umwandelt. Unter allen diesen Verhältnissen erhalten wir 
einen Aether von abweichender chemischer Natur, weiche 
derselbe auch bei seiner Anwendung zur Aetherisation ent- 
weder durch* alienirte, oder schädliche Wirkung bekunden 
wird. 

Ad 3. 
Dass die Individualität bei der Anwendung eines jeden 
Mittels eine bedeutende Rolle spiele und die Wirkung des- 
selben in seiner Modalität verschiedendlich abzuändern 
vermöge, dürfen wir als bestimmt annehmen und dieses 
auch vom Aether nicht bezweifeln, da nach den seitherigen 
Erfahrungen auffallende Fälle für die Richtigkeit dieses 
Satzes sprechen. Schlund ^^} sagt, dass die Eigenthüm- 
lichkeit der verschiedeiien Naturen eine grosse Rolle bei 
der Aetherisation spiele. Er sah näöh weniger als zehn 
Zügen eine Unempfindlicbkeit eintreten , die bei andern nach 
der 3- bis 4facben Anzahl nicht eintrat. Was Schlund 
liehört, gesehen und an sich selbst und Andern versucht 
bat , nach dem erhellet , dass im Allgemeinen^ moralisch 
und körperlich wohl entwickelte Personen in dem Alter 
.. von 30 bis 50 Jahren am schwersten in den Zustand der 
Aetherisation zu versetzen sind. Sigmund ^*) beobachtete, 
dass bai den an geistige Getränke Gewöhnten, besonders 



3S) Wurttembergisches ärztliches Korrespondenzblait 1847. Nr. 5. 

S. 38 ff. 
34) Oeslerr. medizin. Wochenschrift 1847. S. 347. 
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(Bier-, Wein-, Branntwein-) Säufern es entweder einer 
länger währenden Eiriathmung der Aetberdämpfe , oder 
einer vorher gereichten Gabe des gewohnten Getränkes be- 
durfte, um nach kurzem Einathmungen Narkose zu erzie- 
len. Rosenfeld ^^) sagt von der Individualität ebenfalls, 
dass die Wirkung des Aethers dadurch ebenfalls modi- 
ficirt werde, insoferne schwache nervöse Individuen wäh- 
rend der Einathmung von Zuckungen befallen werden, 
vollblütige Subjekte schwerer in eine Betäubung verfallen 
und an heftigen Kongestionen leiden , und starke Tabak- 
raucher nur schwer zu betäuben sind. Ntch Hammer^ 
Schmidt ^^} ist der Zeitraum , welcher zur Aetherbetäu- 
bung erforderlich ist, nach der Individualität* verschieden 
modificirt und tritt bei schwächern Individuen schneller ein, 
als bei geistig und körperlich starken ; ja nach ihm ver- 
mag sogar die menschliche Willenskraft, bei gehurig wir- 
kendem Apparate, die Einwirkung der Betäubung wohl zu 
verzögern , aber nicht zu hindern , wohl aber die Dauer 
der Betäubung abzukürzen, bis auf ein Minimum, und das 
Wiedererlangen des vollen Bewusstseins zu beschleunigen. 
Selbst eine gewisse Immunität gegen die Wirkung des 
Schwefeläthers scheint zu bestehen , wenigstens deutet der 
von Hayward ^^) mitgetheilte FaU darauf hin , wo bei 
einem ältlichen Weibe die Aethcrinhalation wenigstens eine 
halbe Stunde ohne Erfolg fortgesetzt wurde. 

Ad 4. 
ü\e Art der Anwendung der Aetherinhalationen spiele 
bei ihrer Wirkung auf den thierischen Organismus eine 
grosse und wichtige Rolle, und namentlich steht hier die 
Injialationsmaschtne in der ersten Reihe. Der Aetherdampf . 



35) Die Schwefelätherdämpfe und ihre Wirksamkeit vorzüglich in 
Bezug auf operative Chirurgie. Pest. 1847. 

36) Froriep's und Schleiden*s Notizen aus dem Gebiete der Natur- 
und Heilkunde. 1847. Bd. If. Nr. 2, S. 19. 

37} London medical. Gazette. Febr. 1847. — Oesterr. medizinische 
Wochenschrift 1847. Nr. 20. S. 635. 



kann ohne Nachtheil nicht für sich, im reinen unvermisch« 
ten Zustande , eingeathmet werden , sondern bedarf stets 
einer gewissen Menge zugemischter atmosphärischer Luft, 
allein auch eine und dieselbe Mischung ist nicht für alle 
gleich passend , sondern muss stets dem betreffenden all-- 
gemeinen Lebenszustande und der Empfindlichkeit der Lan- 
gen angemessen werden. Dieser Grundsatz wurde bei der 
bisherigen Konstruktion der Inhalationsapparate ganz über- 
sehen, obgleich er von wesentlicher Erheblichkeit ist. Bis 
auf den heutigen Tag besitzen wir solche Vorrichtungen 
von verschiedener Grösse und verschiedenem Umfang; die 
eine hat ein Athmungsrohr mit weiter , die andere mit 
enger Mündung; die eine bietet dem Aether einen engen, 
die andere einen weiten Raum zur Verflüchtigung in der 
Flasche dar ; die Ventile sind bei der einen sehr empfind- 
lich, bei der andern fast unempfindlich u. s. w. und den- 
noch wandte man solche Apparate bei allen Individuen, 
bei allen Geschlechtern, bei allen Konstitutionen, bei allen 
Arten von Athmungsorganen an, ohne auch nur im Min- 
desten sich am Bestimmung eines bestimmten Maasses 
von Aether in Verbindung einer gewissen Menge atmos- 
phärischer Luft zu bekümmern , wodurch wir Im Stande 
wären, die Aetherinhalation ohne nachtheilige Wirkung und 
Folge auf Gesundheit und Leben in Anwendung zu bringen. 
Von dieser Rücksichtslosigkeit rühren ohne Zweifel die 
meisten bisher unglücklich abgelaufenen Fälle der Aetherin- 
halation her, und selbst der Entdecker und somit der wärmste 
Empfehler derselben — Jackson kekannte, dass der feh- 
lerhafte Einathmungs- Apparat, der die nicht hinlängliche 
Menge atmosphärischer Luft eindringen liess, Veranlassung 
zu dem von ihm mitgetheilten und von uns Eingangs er- 
wähnten, fast unglücklich ausgefallenen Falle gab. So lange 
diese Requisite nicht gehörig berücksichtigt und gewürdigt 
wird, tappen wir immer in düsterer Unbestimmtheit herum, 
immer hängt der Erfolg unserer Handlungsweise vom blin- 
den Zufalle ab, und unser Benehmen wird stets das Ge-^ 
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präge des robeBten Empirismus -^ zur Entheiligung un- 
seres Zeitalters — an sich tragen. Man suchte zwar neuester 
Zeit den möglichen nacbtheiligen Folgen der Aetherinhaiation 
dadurch vorzubeugen , dass man die Aetherdämpfe statt 
mit der Lunge, mit dem Mastdarme in Berührung brachte, 
allein wieder ohne bestimmtes Ziel und Maass in Beziehung 
auf die Quantität des Aethers, was auch hier um so nöthiger 
eischeint, als nach Dupny^s ^^) diessfallsigen Erfahrungen 
das Empfindungs- Vermögen auch durch Einspritzen von 
Aether in den Mastdarm aufgehoben und die Aetherisation 
eben so schnell eintritt, als beim Einathmen von Aether- 
dämpfen und nach Pickford ^^) ^ der mit Drachenblut 
gefärbten Aether in den Mastdarm einspritzte und unter 
dem Mikroskope die Farbstofftheiichen des Urachenblutes 
in der Maassen des Gehirnes und des Rückenmarks nach- 
weisen konnte, der Aether auch auf diesem Wege in den 
Organismus gefuhrt, seine Wirkung dennoch zunächst 
in den Centraltheilen des Nervensystems zu koncentriren 
scheint« 

Diese bisher milgetheiltea Thatsaehen durften geniigen, 
um darzuthun, wie nothwendig es von Seiten der Staats- 
arzneikunde ist, ihr Augenmerk auf dieses ebenso energi- 
sche, als geheimnissvoll auf den thierischen Organismus 
wirkende Mittel zu richten, und vor Missbranch und Ueber- 
griff Gesandheit und Leben der Menschen und Thiere za 
wahren. Missbrauch des Aethers kannte auch von Laien 
zu verbrecherischen Zwecken Statt finden, z» B. zur Tödtung, 
zum Stuprum violentum u. dgl., auch zu Selbstmordsver- 
suchungen. Dass ein Stuprum violentum durch Aetherisa-' 
tion wohl als möglich gedacht werden kann , geht aus 
4Serdy's*^^ Beobachtung hervor, der bei einer Patientin 
im Zustande der Aetherisation eine Erweiterung der Scheide 
vornahm, welches von der Kranken frßher niemals geduldet 
werden konnte, und mit sehr froher Laune erwacht war. 
Allein auch in Beziehung auf den ärztlichen Stand soll die 
menschliche Gesellschaft vor Missbrauch und Uebergriffcn 



38) Gazelte medicale de Paris 10. Avril 1847. — Froriep*s und 
Schleiden*8 Notizen 1847. Bd. II. Nr. 17. S. 272. 

39) Henle's und Pfeufer^s Zeitschrift für rationelle Medizin 1847. 
Bd. VI. Hfl. I. — Oesterreichiscfae medizinische Wochenschrift 
1847. Nr. 26. S. 813. 

40) Gazette medicale de Paris 1847. Nr. 65. — Oesterr. medizio. 
Wochenschrift 1847. Nr. 27. S. 860. 
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geschützt werden, und nun fragt es sich, was soll in dieser 
Richtung geschehen? Hierauf antworten wir : 

1) Da nach den seitherigen Erfahrungen, die wir früher 
in Kürze aufgeführt haben, der Aether an und für sieh 
ein höchst potent wirkendes Mittel ist, welches unvorsichtig 
gebraucht, leicht tiachtheÜige Folgen herbeiführen kann, 
derselbe auch bei verschiedenen Individuen je nach Alter, 
Konstitution und Lebensweise eine verschiedene Wirkung, 
sowohl in Qualität als Quantiifit äussert, seine Anwendung 
somit grosse Umsicht und Vorsicht erfordert, welche nur 
von Seiten des wissenschaftlichen ärztlichen Personales zu 
erwarten sind, so sollte man den Inhalalionsapparat 
den Händen aller niedern Chirurgen entreissen, 
und denselben blos den Aer%ien und Wissenschaft'' 
lieh gebildeten höhern Chirurgen anvertrauen, und 
auch diesen bei dessen Anwendung in geeigneten 
Fällen stets die grössle Vorsicht empfehlen. Um 
aber auch dieses Personal in der erfolgreichen Anwendung 
dieses so potenten Mittels zu unterstützen und vor finver- 
schuldeter Schuld zu wahren, ist ferner 

2) nolhwendig, dass die Apotheker strenge an- 
gehalten werden, den zu Inhalationen bestimmten 
Aether mit besonderer Sorgfalt nach Vorschrift 
zu bereiten, vor schädlichen Verunreinigungen und 
fremden Beimischungen zu verwahren und vor 
Verflüchtigung und Zersetzung sicher zu stellen. 
Ohne diese Requisite vermag die strengste Umsicht und 
Vorsicht nicht, alle nachtheiligen Folgen abzuhalten. Bei 
Apothekervisitationen dürfte daher auf diesen Punkt be- 
sondere Aufmerksamkeit zu wenden sein. 

S) Da der Aether eine verschiedene Wirkung auf ver«- 
schiedene Individuen äussert, so dürfte es ganz zweck-- 
massig erscheinen, wenn von Seiten der Ober*' 
medicinalbehörde von Zeit zu Zeit diessfallsige 
Belehrungen ergingen, auch das gesammle ärzt*' 
liehe Personal aufgefordert würde, durch Mitthei- 
lung seiner in dieser Richtung gemachten Erfah-- 
rungen zu diesem Behufe zur Kenntniss derOber- 
med&dnalbehörde zu bringen ; keineswegs geständig 
wäre es aber, wenn man die Aerzte, w4e es früher leider 
hie und da bei der Cholera geschehen ist, durch besondere 
Vorschriften und Bestimmungen in dieser Richtung be- 



240 

Bcbränken und sie in ihren wissenschaftlichen Forschungen 
lähmen wUrde. 

4) Von dem grössien Einflüsse bei der Aether" 
inhalalion ist der Inhalationsapparat und desshalb 
wäre auch mit Recht zu erwarten^ dass von Seite 
der Staatsarzneikunde auf eine gehörige und mehr 
gleichförmige Konstruktion ^ mit bestimmten abge-^ 
messenen Häumen und Dimensionen hingewirkt 
würde , und nicht jedem gestattet wäre y solche 
Apparate y so unzweckmässig sie sich auch in der 
Erfahrung bewähren mögen ^ zu konstruiren und 
zum Verkaufe öffentlich anzubieten. 

5) Um vor Missbrauch des Aethers durch die 
Laien die Gesellschaft sicher zu stellen^ sollte 
dessen Abgabe ohne ärztliche Anweisung den Apo-^ 
thekern noch besonders eingeschärft und diessfall- 
9ige Vergehungen unter die gleiche Kategorie von 
unbefugter Abgabe der Gifte gestellt werden. 

6} Weil v/\t den Unifang — die In- und Extensität 
der Schwefeläther -Inhalationen noch so wenig in unserer 
regulirenden Gewalt haben, so sollten vorläufig dem 
farensischen Personale untersagt werden^ Aether-- 
Inhalationen in Krankheitsfällen anzuwenden^ von 
deren Ausgang ein höheres oder geringeres Straf-- 
maass abhängig ist, um in ungünstigem Falle den 
Aether in keinen Kausalnexus ziehen zu können. 

7) Dasselbe sollte auch bei Gerichtsthierärzten 
Statt finden. 

8) Sollte auf die uefahr einer gefährlichen 
Entzündung Aetherisirter^ bei unvorsichtiger An^ 
näherung einer Flamme ^ öffentlich aufmerksam 
gemacht werden, welche herbeizuführen wegen der leich- 
ten Entzündlichkeit des Aethers um so leichter möglich 
ist, als die Aetherisirten noch 12 — 24 Stunden nachher 
Aether ausathmen« In Buchner^s Repertortum ^^) finden 
sich zwei analoge Beispiele, welche mit dem Tode endigten. 

Diese wenigen und bloss aphoristischen Bemerkungen 
dürften genügen, das Personal, dem die Handhabung der 
Staatsarzneikunde anvertraut ist, auf diesen wichtigen Punkt 
aufmerksam zu machen. 



41) Bd. VII, S. 273. 
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Aerztliche Mittheilimgen aus dem Oriente, 
besonders in Bezug auf dortige Medicinal- 

polizei. 

Von 

Herrn 0r« Paul Madner^ 

früher Kaiserl. Tärk. Quarantanearzt in Sophia, jetzt Director einer 
Privat - Genesanstalt zn Friedrichshöhe in der Oberlössnitz bei 

Dresden. 



In einem der früheren Hefte des Magazins für die Staats-^ 
arzneikande von Siebenhaar and Martini ^} legte ich den 
geehrten Lesern desselben eine Uebersetzang der für die. 
Medicinalbeamten im tQrkischcn Reiche, bestehenden In- 
straktionen, von einigen Anmerkungen begleitet, vor, and 
ich glaube einige weitere Andeutungen Ober den dortigen 
Zustand des Medicinalwesens überhaupt mit Bezugnahme 
auf Volkssitten werden nicht unwillkommen sein. Ich gebe 
80 viel, als ich während meines Aufenthaltes in jenen Lan* 
destheilen in den Jahren 1843 und 1844 selbst gesehen 
und gesammelt habe. 

Gewiss eines der grössten Ereignisse in der türkischen 
Geschichte ist die Errichtung von Quarantänen gegen die 
Pest im ganzen Reiche durch den Sultan Mahmud. Es 
war diess, so zu sagen, die erste wichtige Sanitätsmaass- 
regel in der Türkei , deren Durchführung um so mehr 
Staunen erregen rousste, als sich ihr theils von Seiten des 



1) Im ersten Hefte des vierten Bandes 1846. S. 13S. 

Vereint« Zritscbrlft f. Suatrarxoeik. 111. ßd. a. H. 18 
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mahoDiedaniscfaen FanatismuB , theila' aber auch , und fast 
noch mehr , in der Habsucht der Franken unbesiegbar 
scheinende Hindernisse entgegenstellten. Die Kraft und 
Festigkeit Mahmuds Überwand Alles. Im März 1838 wur- 
den im kaiserlichen Divan die Sanitätsmaassregeln ange- 
nommen, und durch den bald darauf unter die Präsident- 
schaft des Hifsi Mustapha Pascha gestellten, und aus den 
DD. Minas, v« Meyer, Neuner, Bernhard, Mac Carthy und 
Marchand zusammengesetzten Sanitätsrath wurde nach ge- 
nehmigtem Plane die erste Quarantäne in Quonlelli errich- 
tet, eine Quarantäne, welche eine ausgezeichnete Lage hat, 
und nahe an dreihundert Personen aufnehmen kann , auch 
In allen ihren Einrichtungen den wahrhaft kaiserlichen Ge- 
sinnungen Mahmuds die grOsste Ehre macht ^). Ferner 
entstanden Quarantänen und Ceberwachungs - Behörden in 
Adrianopel, Serres, Sophia, Nicea, Widdin, Rustschuck, 
Silistria, Varna, Salonichi, Rhodos, Aidin, Smirna, Myti- 
lene, Gallipoli, Isnik Madania, Brusaa, Samoum, Trape- 
Bunt, Enserum, Kans tu s. w* Mit Ausnahme einiger we- 
nigen derselben, die später wieder aufgehoben worden 
sind , bestehen sie alle noch , und 6elt jener Zeit ist aasser 
einigen sporadischen Fällen, welche sehnell unterdrückt 
wurden, keine eigentliehe Pestepidemie mehr Im türkischen 
Reiche vorgekommen, ^enn nuch die im Jahre 1839 in 
Smirna aasgebrocbene Pest hik^e von selbst wieder auf, 
ohne weiter haben dringen zu können ')• In ddn Jahren 



Z) Eine treffliche Beschreibung dieser schönen Anstalt hat v. Meyer 
in der allgemeinen Zeitung (Januar 18B9) geliefert. 

3) So wahr diess ist, so Ist doch zu farchten, die Quarantänen 
allein, welche doch eigentHeh nur als Abwehrmittel gegen 
den äussern Feind zu betrachten sind, möchten für die Zu- 
kunft nicht immer im Stande sein, einen hinreichenden Schutz 
gegen die Pest zu gewähren, denn, abgesehen davon, dass 
besonders in den entferntem Stationen, deren Behörden der 
strengem Aufsicht der General - Intendanz mehr entgangen 
sind, die Sanitätspolizei selten mit der nöthigen Gewissen- 
haftigkeü ausgeöl^ wird, so dess die Pest wohl leicht einmal 
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1840 und 1841 erschienen unter dem Generaldirectorium 
des Dr. Robert jene Instruetionen , welche nun die nähern 
Bestimmungen in Bezug auf das Verhalten und die Pflichten 
des Sanitätspersonals enthalten. Diese Vorschriften, gegen 
deren Verletzung sehr strenge Strafen nach dem Code- 
P6nal erkannt werden ^}, sind den Quarantänegesetzen aller 
andern Länder ähnlich , und Ich fiihre nur an , dass nach 
Art« 2 des Reglements ?om 8* April 1840 die Conlumaz- 
ZHi für die Rehsenden, die ans angesteckten Gegenden 
kommen, auf vierzehn Tage festgesetzt ist, wogegen nach 
einem andern Reglement von demselben Datum für die- 
jenigen, weiche das sog« Spoglio machen wollen, die Ab- 
sperrungszeit von vierzehn auf neun Tage beschränkt ist ^}. 



durchschlüpfen kann, findet dieselbe, wenn ihr diess gelangen 
ist im Lande selbst, in Städten und Dörfern, eine höchst ge- 
fährliche Verbündete, in der grossen ^aselbst herrschenden 
Unreinlichkeit , die Stoff genug zu einer fürchterlichen Aus- 
breitung jener Seuche darbieten würde ; in ihr liegt die Nah- 
rung de5 Contagiums , welches hingegen ohne sie absterben 
müsste und somit keinen Schaden bringen könnte. Solche 
Gründe mögen wohl auch das IMTisstrauen rechtfertigen, wel- 
ches Frankreich; Oestreich und Russland immer noch dadurch 
zeigen, dass sie ihre Quarantänen gegen die Türkei fortbe- 
stehen lassen. 

i) Diese Strafen kommen selten in Anwendung, da die Vergehen 
gegen die Sanitätsgesetzte fast niemals zur Kenntnisi der 
höhern Behörden gelangen. Wenn ich übrigens recht berichtet 
bin, so gilt der Code-Penal heutigen Tages nicht mehr. 

5) Diese Herabsetzung der Contumazzeit auf neun Tage beim 
Spoglio scheint ein EingestSn^i^iss der durch neuere Forschun- 
gen bewiesenen Thatsache zu sein, dass das Festcontagiuni 
höchstens vier oder fünf Tage im Menschen verborgen bleibt, 
und aus diesem Grunde ist die für diejenigen, welche das 
Spoglio nicht machen, festgesetzte vierzehntägige Contumaz- 
zeit viel zu lang: hier schon würde eine Absperrung von acht 
bis neun Tagen, sowie beim Spoglio von sechs Tagen gewiss 
hinreichen, und dadurch den Reisenden viel Geld und Zeit er- 
spart werden, ohne dass die Gefahr eines Ausbruchs der Pest 
zu befürchten stände. 

16* 
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Dieses Spoglio besteht nämlich hauptsächlich darin, dass 
der Reisende sogleich beim Eintritte in die Quarantäne ein 
Bad nehmen moss ^) und dann andere Kleider bekommt, 
während man seine Effekten« je nach ihrer Beschaffenheit, 
theils einer sechsstündigen Räuchernng mit Schwefel, Sal- 



6} Dieses B^d soll nach Art. 7 des betreffenden Reglements im 
Winter warm und im Sommer, wenn es der Badende wünscht, 
kalt sein. Für die nördlichen Gegenden mögen lauwarme Bäder 
im Winter keinen Tadel verdienen , aber sonst sind wohl 
kalte in jedem Falle vorzuziehen , denn wenn man durch 
warme Bäder bezweckt, vermöge der Wärme das etwa am 
Körper haftende Contagium schneller zur Entwicklung zu brin- 
gen, so erscheint gerade dieses Verfahren als ein grausames, 
da wir im Gegentheile in kalten Bädern und kalten Waschun- 
gen ein Mittel besitzen, das Contagium, besonders mit Hülfe 
anderer wirksamer Stoffe, zu ertödten und so unschädlich zu 
machen. Daher sollte das Gesetz wenigstens für den Sommer 
und für die südlichen Provinzen bestimmt kalte Bäder ver- 
langen , ohne dem Reisenden die Wahl zu überlassen , 4&umal 
da die Orientalen immer die warmen Bäder vorziehen werden. 
Uebrigens sollten überhaupt die dort so beliebten Dunstbäder in 
Zeiten, wo epidemische Krankheiten herrschen, beschränkt, oder 
ganz untersagt und dafür kalte angeordnet werden, weil durch 
die Wärme die Haut offener und empfänglicher für äussere Ein- 
drücke, also auch für Contagien gemacht wird. Vielleicht mag 
diess auch viel zu der dort ziemlich starken Verbreitung der 
Syphilis (Frenk Maressa, Frankenkrankheit) beitragen, indem 
der Orientale trotz seiner strengen Sittlichkeit, die er in den 
Bädern in Bezug auf das weibliche Geschlecht beobachtet, 
dieselben häufig zur Päderastie benützt, und man sieht daher 
viele junge Knaben mit Condylomen und Geschwüren am After 
behaftet. Mit dem Gesagten* will ich jedoch den orientalischen 
Dunstbädern überhaupt keineswegs das Urtheil gesprochen ha- 
ben. Mögen sie während des Herrschens epidemischer Krank- 
heiten bedenklich erscheinen, so sind sie auf der andern Seite 
besonders durch das mit ihnen verbundene Kneten für die 
Gesundheit höchst wohlthätig, und gewiss ist es ihnen zuzu- 
schreiben, dass im Oriente rheumatische und gichtische Krank- 
heiten nicht sehr häufig sin4 
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peter und Kleie, theils einer 488tQDdigen Einwässerung 
unterwirft ^). 

Bei verdächtigen Krankheitsfällen rouss der Quarantäne- 
arzt sich an Ort und Stelle begeben, und dann in seinem 
Berichte an die Generalintendanz bei der genauen Beschrei- 
bung des Falles besonders folgende Fragen beantworten : 
1) Wie heisst der Kranke? 2) Welcher Nation und aus 
welchem Lande ist er? 3) Wenn er ein Fremder ist, seit 
wann befindet er sich In diesem Lande? von welcher Ge- 
gend ist er gekommen? 4) Von welchem Alter und Ge- 
schlecht ist er? 5) Wie Ist seine Constitution beschaffen? 
6) Welches Gewerbe treibt er? 7) Ist er geimpft? 8) Wel- 
che Krankheiten hat er vorher gehabt? 9) Wie lange ist 
er schon krank? 10) Liegt er im Bette? 11} Welchen 
Anblick gewährt er? 12) Hat er Fieber, Kopfschmerz, 
Erbrechen , Delirien und^ in welchem Zustande ist seine 
Zunge? 13) Sind die Gegend der Parotiden, die Selten- 
thelle des Halses, die Achselhöhlen, die Leistengegend und 
die Kniekehlen schmerzhaft? 14) Sind diese Gegenden auch 
unter dem Fingerdrucke schmerzhaft und hart? 15) Be- 
finden sich sichtbare Geschwülste an diesen Theilen und 
von welcher Form und Farbe sind sie? 16) Sind Wunden, 
GeschwUre u. s. w. längs dem Laufe der Lymphgefässe 
vorhanden? 17) Sind Excoriationen vorhanden, und wie 
sind sie beschaffen? 18) Sind noch andere Kranke in 
derselben Behausung, oder sind andere Personen krank, 
die mit dem Kranken In Verbindung standen, oder noch 



7} Dass in den Instruktionen der Anwendung der Hitze zur Des- 
infection verdächtiger Stoffe keine Erwähnung geschieht, ist 
um so mehr zu verwundern, als schon zur Zeit der ersten 
Einrichtung der türkischen Quarantänen die von Dr. Jariset 
vorgeschlagene Reinigung verdächtiger Gegenstände dadurch, 
dass man sie in besondern Zimmern Zi Stunden lang einer 
Hitze von 40^ R. aussetzte, mit bestem Erfolge vorgenommen 
wurde. Diese Methode hat auch noch den Vortheil, dass die 
zu reinigenden Stoffe nicht verdorben werden. 
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Bt^B? 1») Hat der Kranke Earbuakeliil 20) Hai er 
Petechien? 21) Ist der Kranke mit neu angekommeBen 
Persanen und den Effee(i»n dereelben in BerUhruns^ gekom- 
men 'if %Z) Von wober sind diese Personen oder Effecten 
gekommen? 23) Sind schon neue Nachrichten Über den 
öffentlichen Gesundbeltaziistand In den betreffenden Orten 
vorhanden gevese«? — Die Beantwortung ganz Shalicher 
Fragen, soweit sie dahin passen , Ist auch bei verdfichtig 
gefundenen Leichnamen vorgeschrieben; hier mtus beson- 
ders berichtet werden, wie lange nach dem Tode der Leicb- 
nam untersacbt wurde ^ ob der Ort, wo er sieb befand, 
warm, feucht u. s» w. war, welchen Anblick der Leichnam 
gewährte, wie die Haut aussah» ob sie Flecken, Verletzun- 
gen zeigte und von welcher Art diese waren u. s« w* ^) 

Die Gebühren, welche In den osmannischen Quaran-^ 
tänen zu entrichten sind, sind durch den unter Tab. A. 
am Schlüsse dieser Abhandlung angehängten Tarif genau 
b^tiramt. 

Was die Maassregeln gegen die Menschenpocken ^) 
betrifft, so brauche Ich nur auf meine dahin bezügliche An- 
merkung Im ersten Hefte des vierten Bandes des obenge- 
nannten Magazins (S. 159) zurückzuweisen, woraus man 
sieht, dass, mag die Kubpookenimpfung auch In den Haupt- 
städten ausgeübt werden, dieselbe Im Innern des landea 
beinahe gar keiner Unterstützung von Oben herab geniesst, 
während gerade die Yaccination es ist, deren Verbreitung 
im ganzen Reiche die wenigsten Schwierigkeiten finden 
würde. Ich habe unter der dortigen Bevölkerung grosse 
Theilnahme dafür gefunden, und glaube, der Grund davon 
liegt in der Schönheitsliebe des Orientalen, der den Tod 
nie, wohl aber die lebenslängliche Entstellung fürchtet 



8) Diese Fragten werdet gedraekt eiaem jeden neu anfestellten 
Arzle nebst den Instructionen eingehändigt. 

9) in Behandlung der Blatterkranken begehen die Orientalen den 
grossen Fehler, dass sie dieselben übermässig warm halten, 
was vielen das Leben kostet. 
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Daher mag es aaoh kommeo, dusa in Kleinasien sokoa 
seit längerer Zeit die Impfitag der oatilriicben BlatterA 
darcli Türltinnen vorgenommen wird ^®) ; daher mag es 
femer kommen, daaa auf Sklavenmirkten sehr darauf ge- 
sehen wird , ob eine Sklavin die Blattern gehabt hat, oder 
j[eimpft worden ißU — - Die Vaocination wurde zuerst dnroh 
de Garro nach der Türkei gebracht Snltan Mahmqd nnter- 
8tlt2te sie bedeutend and gab im Jahre 1827 seinen Völ- 
kern dadurch ein gutes Beispiel, dass er durch Dr. Auban 
seine eigenen Kinder impfen Hess, und in neuester Zeit 
hat Sultan Abdul Medsehid ebenfalls bewiesen , wie sehr 
er den Werth der Kuhpockenimpfung erkennt, indem er 
auf seiner vor einiger Zeit uaternommenen Reise ins Innere, 
nach den Berichten der JZ^'tungen, durch seine Aerzte unter 
seinen Augen viele Impfungen hat vornehmen lassen, so 
das» man wohl hoffen kann , die obern Behörden ^werden 
nun auch für Beförderung der Sache im Lande thätiger 
wirken, als frfiher ^^). 

Nachdem ich nun über den Zustand der medicinalpoH- 
zeilichen Maassregeln gegen die beiden wichtigsten und 
fiir die Türkei am meisten zu fürchtenden epidemischen 
Krankheiten gesprochen, will ich nur noch erwähnen, dass 
Viehseuchen im Ganzen selten vorkommen. Die Viehzucht 
wird dort mit grosser Sorgfalt betrieben. Die Weiden und 
das Wasser sind fast überall gut; das Vieh selbst befindet 



10) Diese Operation verrichton die Türkinnen , indem sie einen 
durch eine Pocke gezogenen Faden in einige mit einem Messer 
in die Haut gemachte Einschnitte legen , oder die gepulverte 
Borke hineinstreuen. 

11) Die Generalintendanz durfte nur einmal alle im Innern ange- 
stellten Aerzte mit Impfstoff versehen ; diese könnten sich dann 
leicht immer im Besitze frischer und guter Lymphe erhalten 
und besonderis leicht dadurch, dass sie dieselbe durch Ueber- 
tragung auf Kühe immer wieder erzeugten. Gesunde milchende 
Kühe sind dort überall billig zu haben ; ihre Erhaltung kostet 
fast gar Nichts, und da dort Jeder Haus und Hof hat, kann 
er sie auch leicht selbst beherbergen. 
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fiicli fast fortwährend Im Freien, und ist sehon darom 
Krankbeiten weniger ausgesetzt ^'}« 

leb komme nun auf den Gegenstand zurück, den ieli 
schon , als ich über die Quarantänen sprach , in der da- 
selbst beigefügten Anmerkung als die gefährlichste Ver- 
bündete pestartiger Krankheiten im Lände. selbst beieich- 
nete, und der ausserdem noch hinreichenden Stoff zu vielen 
andern Debeln bietet. Diess ist die grosse Cnreinliehkeit, 
die in den türkischen Städten un ji Dörfern herrscht , ein 
Gegenstand , der von der dorügen Medtoinalpolizei noch 
gar wenig beachtet worden ist« In wie weit es dem ange^ 
stellten Arzte möglich ist , die YQiijbhrift des Art. 4 der 
Instruktionen vom 25. März 1840^ wo es heisst: „il (le 
midecin) iloignere des lieux de sa Juridiction tout ce qni 
peut porter atteinte ä la salubriti de Tait^^ in Ausführung 
zu bringen, habe ich ebenfalls schon im ersten Hefte des 
vierten Bandes des Magazins (S. 159) darzathun Gelegen- 



tZ) Nach den Instructionen ist dem Qaarantanenarzte ansser der 
Vorbeugung und Unterdrückung von epidemischen Krankheiten 
unter den Menschen zugleich auch diejenige der Viehseuchen 
aufgetragen. Obwohl nun diese, wie oben gesagt, nicht häufig 
vorkommen, so ist bei deren etwaigem Auftreten doch immer 
der Mangel an guten Thierärzten fühlbar, denn der Menschen- 
arzt besitzt wohl selten Uebung genug in Erkennung der 
Thierkrankheiten , oder hinreichende Erfahrung in ihrer Be- 
handlung, um ohne Beistand eines Thierarztes ein genügendes 
Gutachten über eine Viehseuche abzufassen, und dann die ge- 
hörigen Maassregeln zn ergreifen. — Uebrigens muss bemerkt 
werden, dass allerdings im Galata Serai, der medicinischen 
Akademie in Konstantinopel, bereits Vorlesungen über Veteri- 
närkonde gehalten werden; und in Scntari hat meines Wis- 
sens ein prenssischer Pferdearzt eine Veterinärschnle errichtet ; 
anch gibt es dort noch ausserdem eine Art Spital für kranke 
Pferde, bo, dass es daher an Gelegenheit zum Studium der 
thierheilkunde nicht eben fehlt, und man kann daher wohl 
hoffen , die Regierung werde nach nnd nach auch Thierärzte 
im Lande vcrtheilen. 
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heit ergriffen, indem ich dort erzählte, daas , ala ich die 
Stadtbehörde von Sophia aufforderte, die auf den Strassen 
liegenden krepirten Thiere aus der Stadt schaffen zu lassen, 
man mich darum auslachte ^^}. Zwar ist zur Zeit der Ein- 
fahrung der Quarantänen einmal eine Reinigung vorgenom- 
men worden, indem man ajlen Unrath, vorzttglich aus den 
Bazar's, ausführte und änf Schiffen weit ins Meer hinans- 
brachte, um ihn dort zu versenken; doch an andern Or- 
ten geschah es noch nicht, und auch in der Hauptstadt 
mag es nicht oft wiederholt worden sein; ich wenigstens 
habe während meines dortigen Aufenthalts im Jahre 1848 
zwischen ihr und anderen Städten in Bezug auf den in 
Rede stehenden Gegenstand keinen erheblichen Unterschied 
gefunden. Im Allgemeinen ist in den tilrkischen Ortschaf- 
ten das Innere der Häuser, aber beinahe auch nur das der 
von TOrken bewohnte, sehr reinlich gehalten, desto be- 
trübter sieht es jedoch auf den Strassen und Öffentlichen 
Plätzen aus. Die Pflasterung ist auch da, wo sie existirt, 
sehr mangelhaft ^^} , und durch den vielen Verkehr , die 
Unreinigkeit der Zug- und andern Thiere, so wie das in 
den Gleiten und Vertiefungen des Bodens sich ansam- 
melnde Wasser, welches Alles niemals durch Kehren be- 
seitigt wird, werden die Strassen nicht nur fast ungangbar, 
sondern es entsteht auch darin eine hOehst ungesunde 
Ausdunstung. Ein grosser Uebelstand ferner in den tür- 
kischen Städten ist der , dass so wenig für Abzugs- 



13) So geht es leider mit Vielem^ was dem Quarantanearzt in den 
Instruktionen anbefohlen ist, und die Schuld davon liegt haupt- 
sächlich darin, dass die nichtmedicinischen Behörden zwar an- 
gewiesen, durchaus aber nicht gesetzlich verpflichtet sind, die 
Sanitätsbeamten mit allem ihnen zu Gebote stehenden Umsehen 
zu unterstützen, diess also meist von ihrem guten Willen ab- 
hängt. 

li) So viel ich erfahren, wird Konstantinopel jetzt besser ge- 
pflastert; auch hat man neuerlich nach Zeitungs - Nachrichten 
Strassenbeleuchtung dort eingeführt. 
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8dile08fieB gesorgt ist, und wenn in der Thai hie and da 
E. B. in Konstantinopel, unter den grosson Strassen und 
Offmtlkben PIfttien sieb Gänge beinden, die nk den Häu- 
sern durch Seitenkanäle zusammenhängen , so ist es doch 
eben so wahr, dass, zumal da die Instandhaltung dersel« 
ben meist nur dem guten Willen von Privatpersonen Ober- 
lassen ist, daför wenig oder nichts gethan wird , der flüs- 
sige Cnrath also auf der Strasse bleibt und durch seine 
schädiiehen AusdQnsinngen die Luft verpestet. Nichts mehr 
Eckel Erregendes aber and die Luft Verunreinigendes kann 
es geben , als äie krepirten Tkiere , deren Anblick dena 
Auge auf den Strassen der türkischen Städte so oft zu 
Theil wird, und fast muss man es als eine Wohlthat an^ 
sehen, dass die überall in Menge befindlichen Hunde das 
Meiste davon aufzehren ^^)« Aber diese selbst wieder sind 
kein geringes Cebei, indem sie nicht nur ebenfalls viele 
Unreinigkeiten herbeiführen, und ungemein viel zur Yer- 
mehrong von Ungeziefer beitragen, sondern auch sehr leicht 
Träger von gefährlichen Krankheiten werden kj^nnen. -^ 
Hauptsitze der Unreiniichkeit sind ferner die Trödelmärkte 
(Bit Bacari). Die allen Kleider, Waffen u. s. w. die hier 
2tum Verkaufe ausliegen, sind, da sie ninnals gereinigt 
werden, mit Schmutz und Ungeziefer bedeckt und verbrei- 
ten ^neu wahrhaft pestiJenzlalische» Geruch« Sie gewähren 
also den reichlichsten Stoff zur Fortpflanzung pestartiger 
sowohl, als anderer gefährlichen Krankheiten. Die einzige 
Maassregel, welche wenigstens in Konstantinopel zu Pest- 
weiten ergriffen zu werden pflegt, ist die, dass man dann 
die Trödelmärkte s^iesst und alle giftfangende Stoffe 



t$) Ds^kev fiQwohl, dass auf diese Weise die Hunde nie Hunger 
und Durst leiden, als auch daher, dass sjie vemöge ihres 
freien Lebens ungehindert ihrem Geschlechtstriebe folgen kön- 
nen, mag wohl das dort so seltene Vorkommen der Hunds* 
>vuth rühren. 
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verbrenni ^^). — Auf den Fieehmärkten herrscht ebenfalls 
grosser Schmutz und Gestank, und hier besonders vermisst 
man häufiges Kehren und bedeckte Abzugskanäle« Nicht 
minder widerwärtig und schädlich sind in den meisten 
Hafenstädten die stagnirenden und faulenden Wasser an 
den Ufern der Häfen, fär deren Ableitung ebenfalls kaum 
gesorgt ist. — Was das Land betrifft, so will ich nur der 
Sümpfe und des Reisbaues in der Nähe von Ortschaften 
erwähnen, wodurch diese gleichfalls mit schädlichen Ein- 
flüssen bedroht sind. 

Die Yeratorben^ werden im Orient in offenen Särgen 
begraben» und wenn auch die Beerdigung bald nach dem 
Tode geschieht ^^), so kann doch besonders in Zeiten, wo 
contaglöse Krankheiten herrschen, die Ausdünstung der an 
denselben Verstorbenen und der zumal in den heissern 
Gegenden schnell«* fanlenden Leichname zur Verunreini- 
gung der Luft beitragen. 

Die Todtenäeker befinden sieh meist in den Städten 
selbst, und haben wenigstens das Gute, dass sie mit hohen 



16) Bei guter medlcinalpolizeilicher Aufsicht und strenger Hand- 
habung der Ordnung in Bezug auf den Ankauf und Verkauf 
dieser Gegenstände, besonders durch öfteres Reinigen der- 
selben wurde das blosse Scbliessen der Trödelmärkte während 
des Herrscbens contagiöser Krankheiten gewiss hinreichend 
sein, ohne dass man noch nöthjg hatte, die ohnedies schon 
armen Trödler durch Verbrennung ihrer Waare zu Bettlern zu 
machen. 

17) Die Beerdigung wird bei den Türken nie auf den andern Tag 
nach dem Tode verschoben; sie glauben nemlich, dass die 
Seele noch viele Leiden zu bestehen hat, so lange der Leich- 
nam noch über der Erde ist, und wollen sie daher so schnell, 
wie möglich von denselben befreien. Freilich m»g hierbei 
mancher nur Scbeintodte lebendig begraben werden, and es 
ist zu bedauern , dass auch die dortigen Christen , Juden u. 
s. w. denselben üblen Gebrauch der schnellen Beerdigung an- 
genommen haben. 
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Bäumen bepflanzt 8ind.^^)i die die schädlichen Ausdön- 
Stangen jener von den menschlichen Wohnungen einiger* 
maassen abhalten. 

Gewerbe und Fabriken, welche die Luft mit üblen Ge- 
rüchen und schädlichen Dünsten schwängern , giebt es 
ausser Gerbereien und Seifensiedereien In den Städten selbst 
wenige. 

Di6 Strassen in den türkischen Ortschaften sind eng, 
und das Vorspringen der Wasserröhren und Dachrinnen 
von den Häusern belästigt durch das herabfliessende Wasser 
die Fussgänger, ebenso wie das der Dächer selbst den 
Luftzug und den Eintritt des Lichts hindert ^^)« Die Häuser 
sind von Holz oder von Lehm aufgeführt; erstere meist 
mit Oelfarbe angestrichen. Die Fenster, besonders der von 
Türken bewohnten, sind immer nur an der Hof* oder 
Gartenseite * angebracht und die der Frauengemächer mit 
Gittern versehen. Zum Verschliessen der Fensteröffnungen 
bedient man sich im Innern des Landes des Papiers statt 
des Glases; hierdurch werden einmal die Gemächer ver- 
dunkelt und entbehren des Vortheils , den das Licht , be* 
sonders das Sonnenlicht, indem es durch Glas die Aus- 
trocknung der feuchten Stubenluft fördert^ gewährt. Zweitens 
bleiben diese mit Papier verklebton Fensteröffnungen we- 
nigstens im Winter (im Sommer pflegt man die Fenster 
ganz auszuheben) fortwährend geschlossen; höchstens be- 
findet sich in ihrer Mitte ein kleiner Rahmen mit Glas, 
den man zwar öffnen kann , wodurch man jedoch weder* 
der Luft, noch dem Lichte gehörigen Eintritt zu verschaffen 



18) Die Todtenäcker sind die einzigen Orte, wo man hohe Bäume 
sieht. Eigentliche Wälder gibt es in der Türkei nur wenige; 
die Stamme werden sehr jung geschlagen, und es bleibt fast 
nichts als Gebüsch. So geht sowohl der ökonomische, als auch 
der gesundheitspolizeiliche Nutzen schöner Wälder verloren. 

19) Es sollen in Bezug hierauf gesetzliche Bestimmungen bestehen; 
dass sie aber nicht beachtet werden, lehrt der Augenschein. 
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vermag , so dass die Zimmerluft, da oft in demselben 
Zimmer mehrere Menschen speisen, rauchen, schlafen, ge- 
wöhnlich sehr verderbt ist. Dazu kommt noch der Ge- 
brauch der Koblenbeclteo (Mangals) zur Erwärmung der 
Zimmer; werden auch die Kohlen vorher im Freien aus- 
geglüht, so entwickelt sich doch oft noch viel Kohlen- 
dunst im Zimmer, wesshalb Kopfschmerz, Schwindel u. 
s. w. bei den Bewohnern desselben nicht selten vorkom- 
men '^}; überdiess ist mit dieser Art der Heizung noch 
Feuersgefahr verbunden, die um so grösser dadurch wird, 
dasa man die Kohlenbecken oft die Nacht Ober Im Zim- 
mer stehen läast« In Bulgarien, besonders in Balkan, fin- 
det man schon Oefen , die unsern grossen Bauernöfen 
ähnlich sind. — Die Dörfer, besonders die christlichen, 
gewähren fast alle einen traurigen Anblick; viele Bulgaren- 
dörfer liegen halb unter der Erde , und in den elenden 
Hotten derselben leben Menschen und Vieh im gröasten 
Schmutze und von Ungeziefer geplagt beisammen. 

Die nationale Kleidung der Orientalen ist bekanntlich 
sehr bequem , und daher zweckmässig und gesund , indem 
die freie Entwicklung und Bewegung des Körpers dadurch 
auf keine Weise gehindert wird. Doch sie verliert sich in 
neuerer Zeit nach und nach, und man sieht, vorzugsweise 
In den grossen Städten , schon viele Türken , welche die 
europäische Tracht angenommen haben ; so ist auch bereits 
die ganze reguläre Armee europäisch uniformirt. 



^) Dass ich hierbei nie wirkliche Kohlendunstvergiftungen ein- 
treten sah, glaube ich auf Grund der von Siebenhaar gemach- 
ten Entdeckung, dass der Genuss von Kaffee in solchen Fällen 
das Leben rette, dem in der Türkei gebräuchlichen, fast fort- 
währenden Trinken starken schwarzen Kaffees zuschreiben zu 
müssen. Dieser wirkt hier also als beständiges Gegengift. 
Uebrigens habe ich dort einmal an mir selbst die Wohlthätig- 
keit dieses Hulfsmittels bei schon bedenklich werdenden Zu- 
fällen erfahren. 
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W«i die N&hrHDg&mltiel betrifft 9 so sind diese sehr 
«kifach, and besiteheii grösstentheils aas Gemüsen, Reis, 
besonders dem in Fleisehbrübe gekoehten (Pilaff) und 
Frachten. Von Fieisehspefsen '^) essen die TOrfcen fast 
flitr Ziegen- und (^mmfleiscb, ferner GSnse, HQfiner, Trut- 
hühner, Enleh, selten Rind- und Kalbfleisch, noch seltener 
das 2Khe Bttffeifleiseh. Der Genuas von Raubthterea ist 
verboten ; Sehwein , Elephaüt , SchildfcrOte gelten als un- 
rein; ferner sind untersagt Wasserthlere , ausgenommen 
die Fische ''), endlieh kriechende Thiere ''). Tauben wer^ 
den als heilig nicht gegessen. 

Milch geniesst man venig, aber sehr beliebt ist det* 
gekochte Rahm (Koimak) mit Zacker, ebenso isaure Milch 



31) Der Koran spricht sicli (Sura v. 4) über den Genuss von 
FMsclispeisen folgendermaasven aus: „Euch ist verboten, was 
umgefallen ist, Blut, Schweinefleisch, Götzenopfer, Ersticktes 
und was von einem Schlage oder Falle gestorben, oder von 
andern gehörnten Thieren todtgeschossen ist, oder ferner, was 
von wilden Thieren zerrissen ist, wenn ihr es nicht mehr zu* 
letzt geschlachtet habt.^ 

Zi) Ueber den Verkauf der Fische besteht eine Beslittmung, wo- 
nach schädliche und verdorbene Gegenstande in Beschlag ge- 
nommen werden sollen. Häufig kommt noch das Fangen der 
Fische mit betäubenden Dingen vor , doch haben schon die 
alten mnhamedanischen Theologen dagegen geeifert, und nach 
ihren Schriften sind nur iliejeaigen Fische für rein und essbat 
zu haltenj, welche lebendig mit einem Game , oder mit der 
Hand gefangen worden sind , wenn sie von der Ebbe des 
Meeres trocken gesetzt waren. -^ In Bezug auf andere Was- 
serthlere bemerke ich, dass von der christlichen Bevölkerung 
viele Auster und Muscheln gegessen werden, aber oft schäd- 
lich wirken, da man sie in den Häfen, besonders im innern 
Hafen von Konstantinopel, grösstentheils von Pfählen, Ankern 
und vom Rumpfe alter Schiffe, wodurch das Wasser kupfer- 
haltig wird, zu sammeln pflegt. 

2Si) Doch wird die Brflhe von Vipern von den tfirkisehen Aerzten 
als das beste Blutreinigungsmittel empfohlen tind häufige ange- 
wandt. 
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(Jaurik), ferner Sebaf- und Zfegenkfiae. BttUer und Fett 
werden wenig gebraucht, dafür mehr Oel. 

Das Brod iat melBtentheUa achleeht, mit Aumialiiae 
dessen, .weickes aas fränkischen Bftdcereien tn den grossen 
Städten kommt und etwas wohlschtheckender ist. Am 
seUeohtesten ist die sogenannte Pidc/ oder Fodota, das 
Brod, welches die Armen geniessen. Das Maisbrod, obwohl 
. etwas sttsslich , hat anter allen türkischen Brodarten noch 
den angenehmsten Geschmack. Die Bchald, dass das Brod 
Im Allgemeinen schlecht ist, trägt theiia das noch mangel- 
hafte Verfahren beim Backen, theils (das anreine und fast 
immer darch Mttller and Mehlhändler verfälsehte Mehl. 
Somit mag das Brod viel za den dort Torhommenden ga-» 
strischen Beschwerden beitragen» — Andere Backwerke lie^ 
ben die TOrken sOss and fett; Most und Honig spielen 
eine Hauptrolle dabei. 

Als SpeisezusfitEe werden Essig, Oele, Zucker, Oewfiree 
besonders türkischer Pfeffer, ferner Zwiebeln und Knob- 
laaefa gebraucht. Das sehr gebräuchliche Seesalz Ist gros- 
sentheils unrein, und wird als häufige Ursache des Scor*« 
buts angegeben« 

' Für Wasser ist in den Städten «owohl, als auf dem 
Lande ftberall durch gute Braunen trefflich gesorgt. Wein 
und Branntwein werden viel getrunken, sdbst Türken, denen 
doch eigentlich der Genuss geistiger Getränke verboten 
Ist '^), übertreten in neuerer Zeit dieses Verbot sehr häufig. 
Den Wein pflegt man, besonders in Bulgarien, noch ganz 
jung zu trinken , ehe noch seine Gährung vollendet ist. 
Sehr beliebt bei den Türken ist Scherbet, ein Getränk, wel- 
ches aus Wasser, mit etwas Aromatischem, Süsslichsäuer- 
lichem versetzt besteht. Das Hauptgetränk aber unter allen 



24) Der Koran (Sara v. 5) sagi: „WUsel, Gläabige, dass der Wein, 
das Spiel oad die GötzenbUder Grfi«e] sind, welche der böse 
Geist eingegebefi hat.^ Doch erlaubt der Kerao im Kriege den 
Soldaten den Genuss von Dattelbranntweia (llQrmaraki). 
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ist der Kaffee (Kaweh), ohne welchen der Orientale sieb 
nicht wohl befindet. Sein häufiger Oenusa trägt gewiss 
viel 2u den Hämorboidalleiden (Majassel), mit denen fast 
jeder Tttrke behaftet ist, hai. Die Kaffeebohnen werben sehr 
fein in grossen KaffeemQhlen gemahlen ; dass die darin 
Arbeitenden mit der Zeit von Husten befallen werden, and 
sie sowohl, als die darin benatzten Pferde abzehren, ist 
wohl lediglich der mechanischen Einwirkung des Kaffee- 
staubes auf die Langen zuzuschreiben. 

Gleich einem unentbehrlichen Nahrungsmittel ist den 
Orientalen das Tabakrauchen LebensbedQrfniss geworden ^^) 
and mag ihre Sitte, beim Rauchen ans der gewöhnlichen 
Pfeife den Rauch zu verschlucken (woher auch die Grie- 
chen sagen : ßveiv Kanvov)^ schon schädlich sein, so ver- 
dient das Rauchen aus den sogenannten Narchillae (Was* 
serpfeifen), wobei der Rauch mit grosser Anstrengung der 
Langen eingesogen wird, noch viel grösseren Tadel, indem 
hauptsächlich dadurch die mancherlei Lungenkrankheiten, 
die dort vorkommen, bedingt werden. Bei Schnupfern sieht 
man oft Krankheiten der Nasenhöhlen , indem der Schnupf- 
tabak gewöhnlich mit schädlichen Dingen gepelzt Ist. 

Die Geschirre zur Bereitung und Aufbewahrung ^n 
Speisen und Getränken sind fast immer aus schlecht ver- 
zinntem Kupfer gearbeitet. Koliken, Durchfälle, Verstopfung 
a. 8. w. sind daher nichts Seltenes. 

Apotheken , die mit Recht diesen Namen in unserem 
Sinne verdienen, giebt es wenige; man findet solche nur 

25) Unter Marad IV war das Rauchen verboten wegen der da- 
durch leicht entstehenden Feuersgefahr; man raucht näm- 
lich dort allgemein aus offenen Pfeifen, und bei der Unvor- 
sichtigkeit, mit der man die zum Anzünden des Tabaks be- 
nutzten Kohlen, nachdem sie ihren Dienst gethan, auf den 
Boden zu werfen pflegt, ist es ein Wunder, dass nicht mehr 
Feuersbrünste entstehen. Die Dielen der hölzernen Balkons 
der Kaffeehäuser zeigen oft grosse, durch solche Kohlen dnrch- 
-gebrannte Ldcher. 
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ia den grösseren Städten, z. B. dfe recht giite Apoihek« 
des Herrn Eduard Ottoni in Konstantinopel , und auch dort 
noch ist das Apothekergeschäft mehr Nebengewerbe neben 
dem Droguenhandel. Eine Beaufsichtigung d6r Apotheken 
besteht natürlich nicht, und das Publikum hat nicht die 
geringste Garantie für die Göte der Mittel , noch , dass es 
wirklich die verschriebenen Medicamente erhält, deren Zu- 
sammensetzung oft ganz unwissenden Menschen überlassen 
ist ^^). Eine allgemeine Landespharmacopöe gibt es eben- 
falls noch nicht ^^); doch ist die von dem Idder zu früh 
verstorbenen Dr. Bernhard entworfene Militärpharmacopöe^ 
80 viel mir bekannt, bereits in Anwendung gesetzt wor- 
den. — Ordnung ist den dortigen Apotheken noch ziem- 
lich fremd, und man findet lateinische, griechische, italieni- 
sche, bei den Juden sogar oft hebräische Bezeichnungen 
der Gläser, Büchsen u« s. w. durcheinander. — Die rohen 
Arzneistoffe übrigens, mit denen hauptsächlich in Smirna 
grosser Handel getrieben wird, sind meist von guter Beschaf- 
fenheit. Fertige Präparate werden mehrere theils aus Triest 



• - -11 

26) In Konstantinopel verschrieb ich einmal zu einer Mixtur Extr; 
Hyosc. gr. Vj. Zufällig befand sich ein Freund von mir, ein 
Sachverstandiger, in der Apotheke (es war nicht die des Hrn. 
Ottorii),' als das Mittel bereitet wurde, und als er mich nach- 
her sah, erzählte er mir lachend, der Apothekergehülfe habe, 
trotz aller Erklärungen von seiner (meines Freundes) Seite, 
behauptend, er kenne das Extr. Hyosc. gar nicht, gemeint^ 
Extract iei Extract , und , da Extr. Tarax. wohl dieselben 
Dienste leisten werde, von diesem gr. Vj der Mixtnt beigefügt. 
Hierdurch wurde freilich mein Kranker nicht Vergiftet, aber 
wie oft mag es bei dieser Unwissenheit in aiidern Fällen vor- 
kommen, dass umgekehrt gefährliche Mittel substituirt werden. 

27) Die Einfuhrung einer allgemeinen Landespharm acopöe ist um 
so mehr zu wünschen, als die Verschiedenheit der vielen 
Pharmacopöen , nach denen dispensirt wird, natürlicherweise 
auch grosse Verschiedenheit der Präparate, also auch ihrer 
Wirkungen bedingt. 

Vfcrclnt« Zeitsclirift f. Staatsanneilc. lil. Bd. a. H. 17 
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und Wien btüogen. Ausser den eigenUichen HeilinUieln 
pBegl man iit den dortigen Apotlieken noch chirurgisehe 
Instrameote ^ Klystier - Spritzen , Schri^pfkOpfe , Pessarien, 
Mauerspiegel und dergh mehr^ ferner Thermometer, dann 
auch Parfümerien und Liqueurä eu verkaufen, und liber- 
diesa eine Menge Geheimmittel. Eine allgemeine Apotheker- 
faxe giebt es ebensowenig, als eine Pharmacopöe ^^). Was 
die Erlernung der Apothekerkunst betrifft, so wird zwar 
im Galata Serai die Pbarmaefe gelehrt , aber die daraus 
hervorgehenden Apotheker sind nur für das Militär bei- 
stimmt. 

Der Handel mit Giften Ist in der Tfirkei frei, und diese 
werden bei der Leichtigkeit sie zu erhalten, nicht immer 
nur zu gewerblichen Zwecken benutzt ^ auch geht man bei 
ihrem Verkaufe gewöhnlich sehr unvorsichtig zu Wcrke^ 
indem für Salz, Zocker, Arsenik oft dieselbe Waage dient. 
Einige Qlfte werden als Berauschungsmittel gebraucht, und 
nnter ihnen obenan steht das Opium (Afion). Es giebt 
Opiumesser (Theriaki ^^) , die es t>is zu zwei Drachmen 
tSglich bringen ; in der Meinung , die nachherigen üblen 
Wirkungen des Opiums zu verhüten, nehmen es viele mit 



28} Es wird vielleicht manchem der geehrten Herrn Leser unserer 
Zeitschrift interessant sein, dortige Arzneipreise kennen zu 
lernen, und ich füge daher unter Tabelle B. dieser Abhandlung 
ein Yerzeichniss der wichtigsten Arzneimittel nebst den Prei- 
sen, nach denen sie im Jahre 1844 in der Apotheke des Hrn. 
Eduardo Ottoni in Konstantinopel verkauft wurden, bei. Zur 
Erleichterung habe ich in demselben neben die Preisbestimmun- 
gen in türkischem Gelde, die entsprechenden nach sächsischem 
Gelde hinzugesetzt. 

20) Die Opiophagen sind leicht zu erkennen, sie sind mager, das 
Gesiebt ist gelb und aufgedunsen , die Glieder zittern , die 
Augen sind trüb; dazu kommt allmälige Abnahme der Ver- 
stau deskrafte, besonders des Gedächtnisses, Impotenz, Verdü- 
slerung des Gemfithes, nervöse Schmerzen, die sie eben wieder 
nur durch grössere Gaben Opium auf einige Zeit unterdrücken. 
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Branntweia und andern geisUgen Getränken. Wenn das 
Opium nicht mehr hinreicht, die angenehme Berauaehung, 
an die der Opfophage gewöhnt lat^ hervorzubringen , dann 
greift er zum Sublimat, den er in Verbindung mit Opium 
nach und nach bis zu 8 und 10 Gran nimmt. 

Sehr beliebt ist dort der Gebrauch der Aphrodisiaea ; 
besonders wird als solches das Kuhwett-Madjun benutzt, 
eine Lattwerge, die* aus Ocker, Moschus, Zimmet, Opium, 
Zinnober, Yanille, Anis, Kantharlden n. s. w. besteht« 
Eine andere aus Hanfsaamen gemachte und Bendje genannte 
Lattwerge dient zu demselben Zwecke, so auch getrocknete 
und gepulverte Eidechsen, Sperlingsgehirn, der Penis des 
Ochsen u. s. w. 

Abortivmittel werden sehr häufig angewandt, theils um 
die Schönheit zu erhalten, theils um nicht zu viele Kinder 
zu bekommen, oder um sich gegen die Strafe unehelicher 
Schwangerschaft zu schützen. Man benutzt dazu ein Infu- 
sum fol. Aurant. und rad. Jalappae, oder führt einen mit 
Tabakssaft bestrichenen Blattstengel In die Scheide ein« 
Babina und andere uns bekannte Abortiva kennen die Tür« 
fcen auch, wenden sie aber seltener an ^®). 

Eine Paste von Kalmus, Ocker, Raute und Gummi-^ 
Traganth bringen die türkischen Frauen oft sogleich nach 
dem Beischlafe an den Muttermund , und behaupten dadurch 
die Befruchtung zu verhindern. 

Endlich giebt es noch eine Menge Gehelnimittel, Pillen, 
safte u, s. w., welche zum Abführen und ähnlichen Zwek- 
ken benutzt werden '^). 



30} Der kaiserliche Befehl vom 12. Btohafinem des Jahrs 1261 
(21. Januar 1S45) eathilt ein Verbot des absichtlieh bewirkten 
Abortns. 

31) Von den vielen abergläubischen Mtttteln, deren sich die Türken 
bedienen, will ich hier nur eines erwähnen; es ist diess das 
AnspeiM. Die Mätler speien die Kinder an, um sie vor dem 
bösen Blicke zu bewahren ; ebenso wird bei Kranken auf die 
flchraerchafte Stelle gespieen, uro sie zu heilen. Dieser 6e** 

17* 
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Am ganzen w^eiblichen Körper, ausser am Kopfe, vird 
liein Haar geduldet. Man ätzt daher die behaarten Stellen 
mit Alaun , oder mit dem sogenannten Rusma , dessen 
Hauptbestandtheile Auripigment und Kalk sind , ähnlieh 
ist das Oth, welches als Waschmittel gebraucht wird. Um 
den Kopfhaaren eine glänzend schwarze Farbe zu geben, 
wenden die tiirkischen Weiber verkohlte, in Essig gekochte 
Galläpfel an ^^). Was das Schminken lietrifift, so bedienen 
sie sich dazu der sogenannten Sermeh, einer aus Spiess- 
glänz bereiteten Schminke, die jedoch der Haut schadet^ 
gebräuchlicher ist das Reiben der Wangen mit dem un- 
schädlichen Pulver der Iris Florentina, wodurch eine meh- 
rere Tage dauernde natürliche Röthe hervorgebracht wird. 

Für Krankenhäuser ist besonders in der Hauptstadt 
gut gesorgt, und zumal die Militärspitäler daselbst lassen 
in Bezug auf ihre Einrichtung Und Behandlung der Kranken 
wenig za wünschen übrig; die im Innern des Landes be- 
findlichen sind dagegen noch sehr mangelhaft. Neuerlich 
hat der Sultan auch beschlossen, in Konstantinopel ein 
grosses Civilhospital für alle Klassen von Unterthanen zu 
errichten. — In den Irrenhäusern (Timanistan), deren man 
im ganzen Reiche findet, herrscht bereits eine vernünftige 
ärztliche Behandlung; unwürdige Fesseln und Schläge sind 
abgeschafft, und statt deren ist die Zwangsjacke eingeführt. 
Besonders ausgezeichnet ist das Irrenhaus der Sulemanich 
In Konstantinopel ^^). Um alle diese Krankenanstalten ha- 
ben sich vorzüglich deutsche Aerzte verdient gemacht. 



brauch beruht auf dem Glauben der Mnhamedaner, dass der 
Messias die grössten Wunder allein durch seinen Speichel und 
Athem verrichtet habe, daher wird in Persien ein geschickter 
Arzt Messih-Dem genannt, d. h. mit dem Athem des Messias 
begabt. 

32) Die durch Leinwand gepresste Masse wird heiss auf den Kopf 
gelegt, wo sie die Nacht über liegen bleibt. ^ 

33) Verrücktheiten kommen im Ganzen selten vor, was man wohl 
der dort noch geringen Geisteskultur zuschreiben muss, indem 
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Auch das Hebamnienwesen bat man nicht ausser Acht 
gelassen. Ein Ferman vom 12. Mohannem 1261 (21. Jan. 
1845) befiehlt , dass keine ungeprüfte Hebamme mehr ihr 
Geschäft betreiben soll. Zu ihrer Bildung besteht in Kon- 
stantinopel vorläufig eine gehnrtshülfliche Clinik unter Lei- 
tung einer Wienerin, aus welcher man schon oft, besonders 
in den kaiserliclien Harem , Hiiife geholt hat. Männliche 
Geburtshelfer finden natOrlieh aus bekannten Gründen bis 
jetzt dort noch keine Anwendung, auch sind sie bei weitem 
nicht so nöthig, als bei uns, da in den dortigen Gegenden 
der Geburtsprozess mit grosser Leichtigkeit von Statten 
zu gehen pBegt ^^). 

Eine Leichenschau wird bis jetzt in der Türkei nach 
Art. 4 der General-Instructionen vom 15. Mal 1840 vom 
Quarantänearzte, oder bei weiblichen Leichnamen von einer 
als zuverlässig gekannten Frau nur dann vorgenommen, 
wenn irgend Verdacht einer verheimlichten contagiOsen 
Krankheit vorliegt. Solche Leichenuntersuchungen kommen 
natürlich nur selten vor, haben also auch nur einen be- 
schränkten Werth, und da keine allgemeine Leichenschau 
eingeführt ist, so mag bei der schon erwähnten Sitte, die 
Todten schnell zu beerdigen, das Eiebendigbegraben sich 
um so öfter ereignen. 



höhere Geistesentwickelung bekanntlich eine Menge Gelegen«- 
beiUursachen su Geisteskrankheiten mit sich führt, wesshalb 
diese bei civilisirten Völkern häufiger auftreten, so sind Onanie, 
unglückliche Liebe u. s. w. dort etwas äusserst Seltenes. Daher 
kommt auch Selbstmord nur selten vor. Die dortigen Irren 
sind meist Narren und Blödsinnige. Sehr häufig wird bei Kin- 
dern der Blödsin durch narkotische Mittel künstlich erzeugt, 
um sie ihrer bürgerlichen Rechte verlustig zu machen. Uebri- 
gens halten die Türken die Irren als Begeisterte für heilig, 
und dem Umstände mögen letztere wohl vorzugsweise ihre 
gute Behandlung zu verdanken haben. 
34) Zur Beförderung der Wehen geben die türkischen Hebammen 
den Kreisenden Kalbfleisch in Milch gekocht. 
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Naeh Arl. 4 d«r iD^traotionen vom 25. März 1840 
müBsen dio Sanilätebeamten ihren vierzehntägigeti Beriehttn 
an die GeneralioUndanz Jedesmal ein Yerzeichnlss der in 
dieser Zeit Verslorbenen mit Angabe von deren Namen 
und Vornamen , Aller '^) , Religion und letzten Krank- 



35) Das Lebensalter der Muhamedaner kann selten richtig ange- 
geben werden, da bei ihnen keine Gebnrtslisten existiren ; bei 
Christen und Jnden sind die Altersangaben genauer. Im All^ 
gemeinen ist ein hohes Alter dort nichts Seltenes. In der Zeit 
vom 19. Februar bis zum 18. April 1844 (in diesem Zeiträume 
war die Sterblichkeit am grössten) starben in Sophia, einer 
Stadt von ungefähr 20,000 Einwohnern im Ganzen 103 Per- 
sonen, von denen 17 ober 90 Jahre alt gewesen waren, wie 
folgende Uebersicht zeigt ; freilich kann ich dem Obengesagten 
nach für die richtige Altersangabe der Muhamedaner nicht 
bürgen. Den von der Civilbehörde an mich eingesendeten 
Todtenzetteln zu Folge starben in jener Zeit : 
1 Person von 110 Jahren (1 Christ, Namens Jodse Istrawko} 



16 


» 


V. 90 96 


» 


(8 christl., 7muhamed. u. 1 jüd. Gl.), 


U 


n 


60---89 


» 


(4 „ fl' „ « „ „ ), 


16 


n 


20-49 


» 


(ö „ 7 „ « „ „ 
3 Zigeuner), 


8 


n 


10—19 


» 


(4 christl., 1 muhamed., 1 jüd. Glaub, 
und 2 Zigeuner), 


ßO 


n 


1 — 9 


» 


(27 christl., 9 muhamed. Glaubens), 



14 „ im Iten Jahre (10 „ 4 „ w )> 
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Im Ganzen starben also in jenem Zeiträume in Sophia 58 Chri- 
sten, 35 Türken, 5 Juden und 4 Zigeuner, wovon 69 männ«- 
lichen und 34 weiblichen Geschlechts waren. Die hieraus er- 
sichtliche grössere Sterblichkeit unter den Christen rührt theils 
daher, dass in Sophia die Christen den grössten Theil der 
Bevölkerung ausmachen, theils daher, dass bei der damals 
herrschenden Blatternseuche die meisten Kinder, die ihr unter«* 
lagen, christlichen Eltern angehörten (unter 23 an den Blattern 
gestorbenen Kindern waren nur 8 muhamedanischer Religion), 
da die Türken viel mehr als die Christen ihre Kinder zu Hanse 
zu halten pflegen, diese also der Ansteckung bei weitem we- 
niger ausgesetzt sind. — Das weibliche Geschlecht bei den 
Türken und Juden bringt es selten zu einem hohen Alter; die 
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beit beikgen. GeburtBÜBten verlangt da$ Qwei^ oioJit, 
und daher kann man aus den Sterbeliaten allein keinen 
SchluBB in Bezog auf Zu*« oder Abnahme der Bevölke- 
rung ziehen , doch gewiBsa Sitten , z. B- das ttbermäasige 
Kaffeetrinken und Tabakrauchen, bei den Türken, auch die 
Vielweiberei, der Gebrauch der Abortivmittel, der Opium* 
genuss u. s. w«, sowie der noch grosse Mangel an gut^r 
örztlicher Behandlung rechtfertigen genugsam die Annahme, 
dass im Oriente die Verringerorig der Bevölkerung die Ver-*- 
mehrung derselben bei weitem übersteigt. 

Um endlich noch von den Sanitätsbehörden zu sprechen, 
so besteht die oberste derselben in Konstantinopel unter 
dem Namen: „General - Intendanz des öffentlichen Wohles 
im osmanischen Reicfa«;*^ sie ist ans Aerzten, von denen 
einer als General^Oirector den Vorsitz hat, (während meines 
Aufenthaltes in der Türkei in den Jahren 1843 und 1844 
Dr« Marchand), und Abgeordneten der verschiedenen Ge- 
sandtschaften zusammengesetzt, und von ihr hängen alle 
Übrigen Quarantäne-» und Aufsichtsbeamte ab. Diese bilden 
wieder CJnterbehOrden, deren jede aus einem Director (im- 
mer einem Türken), aus einem Arzte '^) und einem Sekretär 



Madchen werden zeilig meBStruirt, heiralhen gewöbnlicb schon 
im 12. Jahre, und so wird der ganze Lebeosprozess beschleu- 
nigt und verkürzt. Ganz anders verhalt sich diess bei den 
Bulgarinnen, deren Cutwicklung viel später eintritt, und weU 
che selten vor dem /SOsten Jahre heiratben. 
36) Was die Direktoren und Aerzte betrifft, so weise ich in Bezug 
auf ihre Wahl auf meine Anmerkungen im mehr erwähnten 
frühem Hefte des AI«gfizios (Seite 139 un4 150) zurück, wo- 
nach man jetzt besondere in der Wahl 4er Aerzte vorsichtiger 
ist, als früher, wo oft die unwissendsten Leute sowohl bei 
den Quarantänen, als euch baim Militär angestellt wurden. 
Der Grund davon mag wohl in dem Volksglauben^ den damals 
auch der oberste türkische Arzt theilen mochte, gelegen ha- 
ben, dass alle Franken Aerzte seien. Ich habe noch einen 
solchen Arzt aus früherer Zeit gekannt , der , ein davon ge- 
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beatohet; bei Quarantänen sind auBserdem noch Sanitäts- 
>vfichter angestellt, die unter dem unmittelbaren Befehl des 
Directors und des Arztes stehen. '- Das Militärmedicinal- 
vesen bat einen besondem Vorstand ; bis zum Jahre 1845 
stand es unter der Leitung des rühmlichst bekannten Dr. 
Bernhard, den der Tod von diesem Posten abrief. Jedem 
Regimentsarzte sind einige Chirurgen (meist Eingeborne« 
die in der Akademie Galata Serai ^') gebildet sind), und 
lein Apotheker, der eine kleine Apotheke zu verwalten hat, 
beigegeben. Ueber das gesamrote Medicinalweaen ist ein 
vornehmer Tiirke als oberster Arzt gesetzt, freilich bloss 
der Form wegen, um dem Ganzen einen Kopf zu geben, 
denn er versteht von der Arzneiknude gar Nichts. 

Den Schluss meiner Mittheilungen mache ich mit der 
Bemerkung, dass von gerichtlicher Medicin in der Türkei 
noch keine Rede ist, man mUsste denn einige Gesetze über 
die Ehe, den Ehebruch ^^), die Scheidung, die Rechtmässig- 
keit der Kinder u. dgl. mehr, welche sich in der Multera 
ttl übbQr (Zusammenfluss der Meere), einem der wichtigsten 
türkischen Gesetzbücher, finden, dahin rechnen wollen. 



laufeger ungarischer Apothekerlehrling , Regimentsarzt bei ei- 
nem türkischen Artillerieregimente war, und durch seine Be- 
handlung im Spitale Manchen auf immer vom Militärdienste 
befreite. Sein Divisionsgeneral, von andern Aerzten daraui^ 
aufmerksam gemacht, entfernte ihn endlich. 

37) Diese Schule, in welcher fast alle medicinischen Fächer ge- 
lehrt werden, hat schon unter der Leitung des Dr. Bernhard 
mehrere Aerzte gebildet, die ihr alle Ehre machen, und steht 
jetzt, so viel mir bekannt, unter dem Dr. Spitzer, einem gleich 
ausgezeichneten^Manne , so dass man mit Recht hoffen kann, 
die Türkei werde bald eine hinreichende Anzahl tüchtiger 
eingeborner Aerzte besitzen. 

38) Am strengsten wird nach diesen Gesetzen der Ehebruch von 
Seiten des Weibes bestraft. Türkische Weiber steinigt man zu 
Tode, Christinnen und Jüdinnen ertränkt man, nachdem sie 
in einen Sack eingenäht worden sind. Neuerlich jedoch kom- 
men diese harten Strafen kaum mehr in Anwendung. 
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Lehren diese kurzen Miüheilungen, dass in der Türkei 
das Medictnalwesen noch auf der Stufe der Kindheit steht, 
ja grossentbeila In einem noch sehr schlechten Zustande 
ist^ 80 darf man doch nicht verkennen, dass das was in 
dem kurzen Zeiträume von etwa neun Jahren dafür ge- 
schehen, wirklich staunenswerth ist« Ich erinnere nur an 
die Einrichtung der Quarantänen, der Krankenhäuser, der 
Lehranstalten zu Konstantinopel. Alles diess, mag es auch 
theilweise noch mangelhaft sein, beweist den guten Willen 
der Regierung, für das Wohl der Völker zu sorgen. Wer 
die grossen Schwierigkeiten bedenkt , mit denen sie zu 
kämpfen hatte, um das bis jetzt Gethane durchzusetzen, 
wird gewiss allen Spott über den dortigen Znstand des 
Medicinalwesens unterlassen, und denjenigen, der dennoch 
Lust hat, die Un Vollkommenheiten desselben zu belachen, 
weise ich damit zurück, dass er erwägen möge, wie heftige 
Kämpfe z. B. die europäischen Regierungen bestehen muss- 
ten, um bei ihren civilisirten Unterthanen die Yaccination 
einzurühren. Was kann man also von Völkern verlangen, 
die noch auf einer so tiefen Stufe der Bildung stehen, wie 
die Orientalen? 
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Tab. A. 



Patentgebühr. 



Für Aufstellung eines 

Schiffe mit einer Last von 

1— 1000 Kilo 2Pia8t,(^ 

1001— 3000 „ 6 n (— 

3001— 6000 „ tO „ (— 

5001— 7000 „ 12 „ C— 

7001—10000 „ 16 „ (- 

10001-12000 „ W „ it 

von über 12000 „ 24 » ( 1 



n 
n 
n 
n 

» 

» 



Patentes. 

thlr 3ngr 6pf) 
« 10 „ 8 „) 

„ 28 „ 8 „) 
n ^ tf — ») 
„ 12 « « ») 



Unter suchung S" 
gebühr. 



Schiffe mit einer Last von 



1— 3000Kilo2Piast.(— 
10 



„ 3001— 8000 „ 5 „ C— 
„ 8001—10000 „ 10 „ (— 
„ 10001 und darüber 20 „ (1 



thlr 3ngr 6 pQ 

^ » — ») 

18 » — ») 

' » — ») 



Schiffe mit einer Last von 

taglich 

thlrl4ngr ipf) 



Gebühren^ welche 
. dieinContumaz 
befindl. Schiffe 
täglich zu ent- 
richten haben. 



n 
9 

n 



.tagli 

1— 1000Kilo8PiaBt.(— thlrUnj 

1001— 3000 „ 10 „ C-^ „ 18 „ 

3001— ÖOOO „ 15 „ (— „ 27 „ 

6001— 7000 „ 20„ (1„ 6„ 

7001—10000 „ 25 „ ( 1 „ 14 „ 

10001—12000 „ 30„ (1„24„ 

9n über 12000 „ 35 ,, ( 2 „ 3 



n 



- «) 



Gebühren^ welche 
die Reisenden 
beim Eintritt ins 
Lazareth zube- 
zahlen haben. 



Für jeden Sanitätswächter, ausser seiner Nah- 
rung, täglich 10 Piaster (18ngr.) 

Für Zimmerreinigung und Räucherung während 
der ganzen Contumazzeit 45 P. (2 thlr. 21 ngr.) 



Gebühren für die 
Reinigung der 
Waaren. 



Für gewöhnliche , leicht »u reini^ 
gende Wahren. 

Für jeden Ballen im Gewicht von 1 — 40 Oka 
Cl Oka = 2% Pfd.) 1 Piaster (1 ngr. 8pf.) 
Von 41— 80 Oka 2 Piaster (3 ngr. 6 pf.) 



„ 81-120 „ 3 
« 121 und mehr 4 



» 



(6 
(7 



» 



n 



) 
) 



Gebühren, welche 
für Thiere zu 
entrichten sind. 



Ochsen, Kühe, Pferde, Esel, Kälber, Maulesel 
und andere dergl. vierfüssige Thiere , das 
Stück 2 Piaster (3 ngr. 6 pf.) 
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Für einfache Visa. 



— — 1 Piaster (Ingr. 8 pf.) 



— 




3 


» 


(Sn 


4») 


— 


— 


5 


» 


(9 » 


-,) 


— 


— 


6 


f» 


(10, 


8„) 


— 


— 


8 


» 


(U, 


A») 






10 


» 


(18, 


-n ) 


*^^^ 




12 


9 


(21 » 


3„) 



NB. Jedes zu Konstantinopel oder in den 
andern Häfen des Osmannischen Rei- 
ches ankommende SchifT, welcher Na- 
tion es auch angehöre , moss diese 
Gebühr entrichten. 



NB. Die auf 10 Piaster (ISngr.) täglich 
festgesetzten Gebühren für den am 
Bord eines Schiffes commandirten Sa- 
nitätswächter und seine Nahrung sind 
vom Capitän zu bestreiten. 



Bemerkungen. 

Alle Schiffe, osmanische 
und fremde, müssen 
diese Gebuhren zahlen, 
mit Ausnahme der in 
Quarantäne befindli- 
chen Kriegsschiffe, die, 
welcher Nation sie 
auch angehören , nur 
die Gebühr für die 
Sanitäts - Wächter zu 
entrichten haben. 



Der die Einschiffung be- 
aufsichtigende Sani- 
täts - Wächter erhält 
täglich löP. (27ngr) 



Wohnung wird gratis gegeben. 



Für Waaren von Wert he , deren Reinigung 

schwierig ist. 

Für jeden Ballen im Gewicht von 1—40 Oka 4 Piaster (7ngr. 2pf.) 
Von 41^ 80 Oka 8 Piaster (14 ngr. 4 pf.) 
81-iaO - 12 „ (21 « 3 

« (27 



„ 121 und mehr 15 






Schaafe, Ziegen, Lämmer und andere dergl. vierfüssigon Thierei 

das Stück 20 Para (9 pf.) 
H&hner, Gänse, Enten u. dgl. Geflügel, das St. 1 Para (etwa '. , pf.) 
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Tab. B. 







Piaster 


Para 


Tblr. 


Ngr. 


Pf. 


Aeid. aceticum concentr. 


Lib. 


30 




1 


24 


— 


— benzoicum ♦ , 




Uac. 


24 




l 


12 


6 


— borussicum 




Dr. 


3 







5 


4 


— crtricum . . < 




— 




30 





— 


4 


— muriaticum . 






Lib. 


8 







14 


4 


— nitricam . . 






— . 


la 


20 




22 


5 


— phosphor. < 






Dr. 


3 


— ■ 




5 


4 


— succlnicuni 






— - 


4 


20 





8 


l 


— sulphuricuni 






Lib. 


5 








9 


— 


— (artaricum < 






Une. 


2 






3 


6 


Aether aceticua . 






— - 


8 






14 


4 


— muriaticiiB , 






«— . 


8 


^— 




14 


4 


— nitrfcus . 






— — 


8 


% 




14 


4 


— suiphuricus 






— 


4 


— 




7 


2 


Aethiops antim. * . 






— 


4 




^m^tm 


7 


2 


— mineralis 








4 






7 


2 


Alkohol (40") . < 






Lib. 


10 


— 





18 


— 


Aloe soccotrina • , 






— 


8 








14 


4 


Aqua Laurocerasi . 






Une. 


1 


20 




2 


7 


Arsenicum albam 






_ 


1 


— 





1 


8 


Agent, nitr. cryst. 






Dr. 


5 


— 





9 


— 


— — fusum < 


' 






4 


^— 




7 


2 


Arrow-root . . . 






r,ib. 


20 


— — 


1 


6 


— 


Asa foetida • » . 








8 


..- 




14 


4 


Aurum mariat. ^ , 






Dr. 


56 


.1.-. 


3 


10 


8 


Balsam Gopaivae 






Dne. 


1 


20 


— 


2 


7 


— Peruv. ♦ . 






— 


4 


— 


— 


7 


2 


Baryta muriatica 








7 


20 


— 


13 


5 


Brueina « • . < 






Dr. 


40 




Z 


12 




Butyrum antimonii , 










30 


— 


1 


4 


-^ Caeao . . 






Lib. 


37 




2 


6 


6 


Calx muriatica . , 






Une. 


3 


20 




6 


8 


Camphora • . , 






Lib. 


25 


— 


1 


14 


4 


Cantliarides ... 






•«-. 


22 


20 


1 


10 


5 


Carbo anim. praep. 






10 




-» 


18 

• 


— 


Castoreum Canadense < 




Dr. 


5 




— 


9 




— RuBsicum . 







22 


.— 


1 


9 


6 


Cliinium acetieum * , 




•— 


20 





1 


6 





China pulverata • < 


i 




Une. 


6 


■■■■■ 




10 


8 
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II 1 




Piaster 


Para 


Thlr. 


Ngr. 


Pf. 


Chinium sulphuric. 


Dr. 


6 


20 





11 


7 


Corna Cervi rasp. 


Lib. 


6 


..p— 





10 


8 


— — U6t. ♦ ♦ 


— 


10 


— — 




18 




Cremor tartari . . • 


Lib. 


5 






9 





Creosotuin • . • . 


Dr. 


1 


30 





3 


2 


Crocus 




4 


20 


..^ 


8 


1 


Elect. lenit 


Lib. 


80 


..— 


1 


6 


— 


Emetina para • . • 


Dr. 


25 


—- 


1 


14 


4 


Emplaatr. cicutae . . 


Lib. 


12 







21 


3 


— de Galb. croc. 




12 


20 





22 


2 


— vesicans . . 


— 


20 


^- 


1 


6 




Extract« aconiti • • . 


Unc. 


6 







10 


8 


— belladonnae 




6 


-^ 





10 


8 


— chauiomillae 


— 


4 


— 





7 


2 


— Chinae . . 




8 







14 


4 


— Hvoscjami . 


— 


4 








7 


2 


— Lact. sat. 


— 


32 





1 


27 


6 


— Nuc. vom. 8p. 




28 





1 


19 


8 


— Quassiae . • 


.—. 


24 





1 


12 


6 


— Saponariae . 


— 


6 





— 


10 


8 


— Scillae . . 




6 






10 


8 


— valerianae 


... 


4 







7 


2 


Ferrum carbonlcuin 


— 


4 


— 





7 


2 


— hydrocyanic. 


— 


4 





■ 


7 


% 


— jodatam • • • 


Dr. 


5 








9 


— 


Florea sah amiu. mart. 


Unc. 


4 


_ 





7 


2 


Fol. Digit. purp. . .^ 


Lib. 


8 


— 





14 


4 


— üvae ursi . . . 


..i. 


7 


20 


"^■» 


13 


5 


Gumnii arabicum • • 




4 


— 


— 


7 


2 


Jodum 


Unc. 


12 


— 


— 


21 


3 


Kali bicarboD. . . • 




8 




— 


5 


4 


— carb 


Lib. 


5 


— 


— 


9 


— 


— hydrocyan. . . . 


Unc. 


10 




— 


18 


— 


— Bulphuriouin • • 


Lib. 


5 


— 




9 


— 


Kerraes minerale • . 


Unc. 


3 


— 


— 


5 


4 


T^pia divinus • . • 




6 


— 


— 


10 


. 8 


Laudanum liquidum • 


— 


4 


— 


— 


7 


2 


Liquor anod. miner. • 


Lib. 


25 




1 


14 


4 


Magist. Bismuthi. . . 


Unc. 


8 


— 




14 


4 


Magnesia carbonica 


Lib. 


6 


-^ 


— 


10 


8 


— Bulphurica . 


- 


3 


— 


— 


S 


4 
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Piaster 


Pur» 


Thlr. 


Ngf. 


Pf. 


Magnesia asta • • • 


Cne« 


% 


20 


i... 


4 


5 


Manna 




Lib. 


6 


.— 


_. 


10 


8 


MercQrius dtileis • . 




Unc. 


4 


*— 


„m-. 


7 


2 


— praec. alb. 






6 


. 


-^ 


10 


8 


— — rubr. 






3 


_ 


— . 


5 


4 


— sol* Hahn« 




— 


12 


_ 




21 


3 


— suW. corr. . 




-,- 


8 







5 


4 


Morphium • • • 




I)r. 


34 




1 


12 


6 


— aceticum 




— 


25 




1 


14 


4 


Narcotina « • « « 






20 





1 


6 


-— 


Natram biearb. • < 






Cne, 


2 


_ 


.... 


3 


6 


— boracicum < 






Lib. 


T 


20 




18 


5 


Oleum anim. Dippel 


1 •* 
In 




Une. 


24 


-*- 


1 


12 


6 


— Anisi . • « 






Dr. 


1 


.... 





1 


8 


— Cajeputi . . 






— 


2 


— 





3 


6 


— Cinnamoni • 






Unc. 


10 




^— 


18 





— Crotonis 








24 


-^ 


1 


12 


6 


— Cubebarum . 






..- 


24 


-^ 


1 


12 


6 


— jec. aselll 






— 


4 


•-.• 


— . 


7 


2 


— Melissae 






— 


52 




8 


3 


6 


— Menthae • 






— 


16 


.... 





28 


8 


— Ricfnl . . 






Lib. 


10 


— 





18 


— 


— Rosarum 






Une. 


100 


— 


6 


— 


— 


— Sabinae • . 






— 


12 


-. 


— . 


21 


8 


— Tanaceti • , 






-^ 


24 


^—. 


1 


12 


6 


— Terebinthinac 








1 


20 




2 


7 


Opium purum • 






— 


8 





— 


14 


4 


Petroleum • • < 








3 





— 


5 


4 


Piperinum . « . 






Dr. 


15 




— 


27 


-.. 


Picrotoxinum • . 






— 


95 




5 


11 


— . 


Plumbum acet. • . 






Lib. 


6 


— 


— 


10 


8 


— carb. . 






— 


3 




.— 


5 


4 


Pulpa Tamarind. . 








20 


— — 


1 


6 


— 


Radix Sarfiaparillae 






— 


10 






18 




Reaina Jalappae 






Dr. 


2 





— 


3 


6 


-^ Guajaei ♦ , 






Üne. 


2 


ao 


— 


4 


5 


Rheum Moseovit. 






— 


5 


— 


— 


9 


— 


Saccharum lactis. 






Lib. 


10 


.^ 


— 


18 


— 


Salicinum , « 






Dr. 


5 


— 


— 


9 


— 


Sal volatil. , . . 






Um. 


4 


— . 


— 


7 


Z 


Santonina • • . , 






Dr. 


25 


— 


1 


14 


4 



271 







Piaster 


Par« 


TLIr. 


Ngr. 


w. 


Sapo medic 


Lib. 


15 


^— 


.—. 


27 


.._ 


Scammonium Alepp, • 


Dr. 


2 








3 


6 


Secale Gornutam • • 






30 


— 


1 


4 


Semina Lycopodii • • 


Une. 


4 




-— 


7 


2 


Sol. arsen. Fowleri « 




2 


— 




3 


6 


Spirit. C. C. Esuccin. . 


Lib. 


36 




2 


4 


8 


— Minderen' ♦ ♦ 


Une. 


1 


10 




2 


3 


— sal. annmoniac. 


— > 


1 


20 


-r- 


2 


7 


— saponatua • ♦ 




1 


20 


— 


2 


7 


Strycbnium « « « « 


Dr. 


85 





2 


3 


_ 


— aceticum ♦ 


_ 


40 


— 


2 


12 


_ 


Solphur stib« aur« . • 


Lib. 


3 





— 


5 


4 


Tartarus emeticus « « 


•« 


20 




1 


6 


„.^ 


Terebinthina * « « • 


Une. 


4 







7 


2 


Terra foi. tart. ♦ , , 


^^ 


4 


.*i~. 




7 


2 


Tinct. Cantharid. • , 


... 


1 


20 




2 


7 


— Castorei . ♦ . 




8 




.-i. 


14 


4 


— Ghinae ♦ ♦ . 


— 


1 


20 





2 


7 


— nucis Tomic. 




1 







1 


8 


Unguent. Althaeae • • 


r.ib. 


12 


20 





22 


5 


— antipsor. 


— . 


25 






14 


4 


— Mercur. einer« 




25 




1 


14 


4 


— — citrin. 




20 


— 




6 


— 


— nervinum 


-.» 


20 







6 




— oxjgenatum ♦ 




24 






12 


6 


^ Yanilla 

1 Veratrium ♦ ♦ , • 


Dr. 


8 


— 


— 


14 


4 


.— 


65 


-.^ 


3 


27 


~. 


Vinum Golchiei . « . 


Une« 


2 


20 




4 


5 


Zincam carbonicum 




8 






5 


4 


— Bulphur. . . 


— 


2 







3 
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XXI. 

Von den Nachtheilen^ die für das Publikum 
daraus entspringen , wenn die Apotheken 
über das wahre Bedfirfniss einer Gegend 
vermehrt, und solche über ihren wahren 
Werth angekauft werden, nebst Vorschläge 
zu deren gründlichen Abhülfe. 

Von 

Herrii lir« Rrtt^e] stein , 

Medicinalratbe in Ohrdruif- 



Die Pharmazie, ein integrirender Theii der Heilkunst, 
wurde von den frühesten Zeiten an bis herab zu den un^- 
rigen von den Aerzten selbst ausgeübt, wie es denn in 
den altem Bestallungen von Leibärzten ausdrücklich be- 
stimmt ist, dass sie die Arzneien selbst bereiten sollten 
und nur vielbeschäftigte Aerzte liessen in ihren Häusern 
die Arzneien durch ihre Schüler, die sich bei ihnen in der 
Praxis übten, bereiten, wie es denn vor der Entstehung und 
Ausbildung der klinischen Institute auf den Universitäten 
gewöhnlich der Fall war, dass der junge theoretisch aus- 
gebildete Arzt zu einem berühmten und vielbeschäftigten 
Arzte gieng, um sich in der Präzis zu üben. Nur in den 
grössern Hospitälern , die aber noch keinesweges blosse 
Krankenhäuser, sondern mehr Höfe für arme und sieche 
Personen und für Reisende waren, sowie auch in Klöstern 
fand man besondere Vorräthe von Arzneien, die von den 
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mit der Medicin sich beschäftigenden Mönchen, bereitet and 
an Kranke verabreicht wurden« 

Erst im Laufe der Jahrhunderte entstanden in den 
grossem Städten eigene Anstalten zur Bereitung und Auf« 
bewabrung von Arzneien , die zwar mit Erlaubniss der 
Ortsobrigkeit errichtet wurden und unter der Aufsicht der 
Städtärzte standen^ aber ihre Anzahl war nicht bestimmt 
und noch weniger hatten sie ein Zwangsrecht, dass die Arz«- 
neien bei ihnen bereitet werden mussten, oder die Aerzte ge« 
zwungen gewesen wären, sich ihrer Arzneien zu bedienen. Die 
erste Apotheke in Europa wurde 1345 in London errichtet 
und in Deuschland zuerst In NQrnberg 1404, sowie in Leipzig 
1409. Hierauf aber breiteten sie sich allmählig In grossem 
und kleinern Städten aus. Die Apotheke zu Ohrdruff Ist 
4598 mit Genehmigung des Magistrats errichtet worden. 
Mb Apotheker bereiteten indess ihre Arzneien nicht nach 
bestimmten Vorschriften, sondern hatten för dieselben ihre 
eigenen Bereitungsarten, die auch gewöhnlich als Areana 
betrachtet und nicht mitgetheilt wurden, daher man in den 
verschiedenen Apotheken einer Stadt, oder eines Landes 
unter einem und demselben Namen die auf die verschie- 
denste Welse bereiteten Arzneien bekam ; aus welchem 
Grunde denn auch die Aerzte , die «uch ihre besondern 
Bereitungsarten hatten, von den Arzneien In den Apotheken 
keinen Gebrauch machen konnten. Erst später wurden 
die Apotheker verpflichtet, die Arzneien nach bestimmten 
Vorschriften zu machen und so entstanden allmählig die 
Dispensatorien und Pharmakopoen, deren erste In Nürnberg 
1537 gesetzlich eingeführt wurde. Im 16. und 17. Jahr- 
hunderte bekamen auch die Apotheker eine Taxordnung, 
die aber noch Immer nur fttr die einzelne Stadt, in welcher 
sie eingeführt wurde, galt, bis sie allmählig überall einge- 
führt wurden und nun für das ganze Land galten. 

Dieses damals gewiss sehr luerative Geschäft der Apo- 
theker, die zugleich sich mit der Conditorel befassten und 

Vereinte Zeilsdirift f. StaatsarsDeik. III. Bd. a. H. 18 
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unter dem Namen von Herzstärkungen und Antidoten man- 
cherlei Drognen bereiteten , veranlasste aber die Errich- 
tung mehrerer solcher Anstalten , die nicht allemal mit 
obrigkeitlicher Erlaubniss entstanden , sondern nach der 
Speculation einzelner^ sich mit diesem Geschäfte befassen- 
der Männer errichtet wurden. So entstanden binnen einem 
Jahrhundert seit Errichtung der ersten Apotheken allhier 
noch andere und erst, als wieder eine neue errichtet wer- 
den sollte, führten die altern Apotheker darüber, als einer 
Beeinträchtigung ihrer Nahrung, Beschwerde* Allmählig aber 
wurde die Zahl der Apotheken wieder beschränkt und fest-« 
gesetzt f auch ihnen Privilegien , oft mit dem Rechte der 
Ausschliessung anderer, gegeben und den Aerzten verboten, 
ihre Arzneien selbst zuzubereiten« Die meisten Aerzte, be- 
sonders die in kleinen Städten, ertrugen diese Beschränkunf 
mit Unwillen und es dauerte sehr lange, ehe die SelbA 
dispensation ganz aufgehoben wurde und es war oft um so 
schwieriger, weil, wenn auch ein jüngerer Arzt dazu geneigt 
war, er auf seine altern Gollegen, die noch selbst dispen- 
sirten, Rücksicht nehmen musste, da er sonst in Gefahr 
war , an seiner Praxis Schaden zu leiden , indem selbst 
das Publikum sich nur ungern entschloss, die Arzneien 
ans den Apotheken zu nehmen und neben dem Arzte auch 
noch den Apotheker zu bezahlen. 

Indessen musste eine solche Beschränkung erfolgen, 
wenn die Apotheker im Stande sein sollten, stets gute, 
tadellose Arzneien vorräthig zu haben, und nur mit der 
völligen Abschaffung der Selbstdispensation wurde erst die 
Existenz der Apotheker gesichert. Ihre Geschäfte verdop- 
pelten und vervielfachten sich, der Umschwung ihres Be- 
triebscapitals ging schneller und damit vergrtfsserte sich 
auch ihr Verdienst, so dass sie nicht bloss eine sichere 
und grosse Einnahme hatten, sondern auch im Stande wa- 
ren, sich ein bedeutendes Vermögen zu erwerben. Damit 
erhob sich aber auch der Verkaufspreis der Apotheken auf 
das Vier- und Sechsfache und der Preis mancher Apotheken 
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der vor einem halben Jahrhunderte SOOO thir. war stieg 
auf 20,000 bis auf 24,000 thIr. und Idieser erhöhte Wohl- 
stand der Apothekenbesitzer veranlasste viele junge Leute 
sich der Pharmacie zu widmen. 

Wenn aber auch, um diesen Zudrang der jungen Leute 
en dem Apothekerstande zu mindern und zu reguliren, in 
einigen Ländern gesetzliche Bestimmungen hinsichtlich der 
Prüfung der anzunehmenden Lehrlinge und deren Anzahl 
zur Zahl der OehUlfen in jeder Apotheke getroffen und 
unter Anderm bestimmt wurde, dass nur diejenigen Apo- 
theker einen Lehrling annehmen sollten, deren Geschäfte 
die Haltung eines Gehülfen erforderten ; so wurden doch 
immer mehr Lehrlinge ausgelernt, als Gehttlfen erforderlich 
waren und ihr Unterkommen finden konnten, davon ganz 
abgesehen, dass manche Apotheker einen altern I^hrling 
zum Gehülfen erklärten, der dann als Volontär noch eine 
Zeitlang in ihren Geschäften unentgeldlich Dienste leisten 
musste, um bald einen andern jungen Menschen, als Lehr- 
ling annehmen zu können. In Folge dessen aber entstand 
ein solcher Ceberflluss an Gehülfen, die [ihr Unterkommen 
als solche nicht finden konnten, und dann, zumal wenn 
sie nicht unbemittelt waren, um jeden Preis zum Besitze 
einer Apotheke zu gelangen strebten. Auf diese Weise wur- 
den denn häufig Apotheker, die kein Vergnügen mehr an 
der Betreibung ihres Geschäftes fanden, oder die, welche 
den in neuern Zeiten von Seiten der Gesundheitspolizei an 
sie gemachten Ansprüchen nicht entsprechen konnten, sowie 
endlich diejenigen, die sich nicht in den besten Vermögens- 
umständen befanden und mit Schulden belastet waren, ver- 
anlasst, ihr Besitzthum feil zu bieten , aber auch solche 
ungemessene Summen zu fordern, Tür welche sie die Apo- 
theken leicht vermissen konnten; zumal, wie es jetzo der 
Fall ist, die Käufer von allen Seiten herbeiströmen, wie 
es kundbar wird, dass eine Apotheke verkauft werden soll. 
Meistens sind es noch junge Pharmazeuten, die noch selbst 
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keine Apotheke beBitzen, aber aach ältere aogeseasene Phar- 
maseuten, die von einem kleinen Orte sich gerne an einen 
gröaaern übersiedeln mOchten, lassen sich öfter bewegen, 
ihr kleineres, aber sicheres Besitzthum gegen ein grösseres 
ihnen noch mehr Vortheile versprechendes Etablissement 
SU erwecbseln, und so entsteht eine Concurrenz, die die 
uogemessensten Kaufforderungen realisiren lässt* Wenn 
man aber bedenkt, dass die Interessen von dem so sehr 
erhöhten Kaufpreise zuvörderst erst erworben werden müs- 
sen , ehe man nur den erlaubten Apothekergewinn zur 
Unterhaltung der Familie und der Apotheke selbst erübrigen 
kann, so sieht man nicht ein, wie ein Apotheker, der, um 
sich zu etabliren, die Apotheke übertheuer bezahlt, als ein 
redlicher Mann bestehen, und seine Pflicht erflilien will. 
So lange freilich der Apotheker , wenn er sieht , dass 
er sich überkauft hat , so redlich ist , seine Bedürfnisse 
einzuschränken und denselben sich zu fügen , derselbe 
auch noch so viel Vermögen hat, um den Ausfall in der 
Einnahme zu decken , so lange wird wohl der Apothe- 
ker selbst bloss die betheiligte Person sein. Ist dagegen 
der Apotheker nicht der Mann, der, wenn er einsieht, dass 
er sich überkauft hat, seine Bedürfnisse einschränkt, oder 
auf erlaubte Weise den Ausfall in seiner Einnahme zu 
decken weiss, so kann er bei dem besten Willen seine 
Pflichten nicht erfüllen, und dann ist das Publikum im 
Nachtheile. 

Scheinbar ist zwar das Publikum gegen die Beeinträch* 
tigung seiner Interessen durch die Visitation der Apotheken, 
die sowohl von dem Physikus, als durch besondere Re- 
giernngs-Commissarien geschieht, sowie durch die Aufsicht, 
die jeder Arzt nothwendig auf die Apotheken selbst führen 
musB, wenn er mit Sicherheit den beabsichtigten Erfolg 
seiner Verordnungen erwarten will, gesichert; sowie dadurch, 
dass den Apothekern eine gewisse Taxe Tür Arzneien, Arbeit 
und Gefässe vorgeschrieben ist« 
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Diese Visitationen aber sind, so streng sie auch ange« 
stellt sein mögen, doch nicht im Stande, alle Unrichtig- 
keiten, die sich in einer Apotheke vorfinden , aufzudecken ; 
denn erstlich werden sie zu selten angestellt und dann ist 
die Zeit, in welcher das Geschäft beendigt werden soll» 
viel zu kurz, um Alles genau zu. untersuchen. Wenn der 
Yisitator in der Hauptsache keine Defecte findet und die 
eben zur chemischen Prüfung ausgewählten Präparate tadel- 
los sind, so findet er sich befriedigt, und kann nicht jeden 
kleinern Defect, der aber doch zu seiner Zeit und an sei- 
nem Orte wirklichen Schaden stiften kann, auffinden. 

Zwischen der völlig tadellosen Beschaffenheit eines 
rohen oder präparirten Medicaments und einer weniger 
guten Beschaffenheit derselben sind so feine Nuancen, dass 
man desshalb ein Medicament nicht als unbrauchbar aus- 
geben kann und es fällt oft den erfahrensten Waarenkun- 
digen schwer, die Bestimmung der Aechtheit und Unächt- 
heit anzugeben. Von dem Oleum Crotonis fand ich In einer 
Apotheke dreierlei, der Farbe und Consistenz nach ganz 
verschiedene Oele und das von mir und einem andern 
Revisor für das ächteste gehaltene war unwirksam, und 
dagegen das , welches wir für minder acht hielten , sehr 
wirksam. 

Kräuter und Wurzeln verlieren mit dem Alter ihre 
Wirksamkeit, werden sie aber sonst gut aufbewahrt, so 
sieht man ihnen nicht jedesmal an, dass sie nicht ganz 
frisch sind, wenn sie auch wirklich nicht mehr so kräftig, als 
einjährige sind. Schon der Umstand, dass nicht in allen 
Gegenden diese Vegetabilien von dem Apotheker selbst ge- 
sammelt werden können, macht es erklärlich, dass derselbe 
seinen Yorrath nicht eher erneuert, bis der alte verbraucht 
ist, indem er doch im Laufe des Jahres schon getrocknete 
Kräuter und Wurzeln von dem Droguisten erhält. Nicht 
selten ist aber auch die Witterung daran Ursache, dass 
selbst frisch eingesammelte Kräuter und Blumen ein we- 
niger empfehlendes Ansehen haben, und so entsinne ich 
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mich, dass die in einem naäsen und kühlen Sommer ein- 
geBammelten Flores Yerbasci bei dem sorgfältigsten Trock- 
nen doch ihre schöne gelbe Farbe verloren und braun 
aussahen, auch im Geschmack verloren , während die vor- 
jährigen, in einem warmen trockenen Sommer gesammelten 
ihre gute Farbe und Ihren Geschmack hatten und also den 
diesjährigen vorgezogen werden mussten. War es also ein 
Versehen von dem Apotheker, wenn er die altern Blumen 
den neuen vorzog, da überall keine bessern zu bekommen 
waren? Von den ätherischen und narcotischen Kräutern 
ist es ohnedem bekannt, dass ihre Wirksamkeit von der 
Beschaffenheit der Witterung abhängt. 

Selbst die Defecte in den Präparaten lassen sich bei 
der Visitation nicht allemal entdecken. Verfertigt sie der 
Apotheker selbst und nicht in grossen Mengen, so dass sie 
bald verbraucht werden können , so wird weder der Visi* 
tator, wenn er eben kein solches vorfindet, die Nachlässig- 
keit des Apothekers bemerken, und ebensowenig der Arzt, 
der die'^Präparate selten allein, sondern meist mit andern 
Mitteln vermischt, verschreibt, wo es dann schwer hält« 
Ihre Integrität und gute Beschaffenheit zu beurtheilen. Das- 
selbe ist der Fall, wenn der Apotheker die Präparate aus 
chemischen Fabriken bezieht. Zwar lässt sich die Beschaf- 
fenheit theils durch Reagentien und chemische Untersuchun- 
gen, sowie durch Vergleichnng mit ächten und guten er- 
mitteln. Dazu ist aber nicht allemal Zeit vorhanden und 
hier bleibt der Preis, für welchen der Apotheker das Mittel 
aus der Fabrik bekam, noch ein Auskunftsmittel, wesshalb 
man sich die Preiscourante der Fabrik, sowie das Factur- 
buch des Apothekers vorlegen lassen muss, um die Güte 
der Waare nach dem angesetzten Preise zu beurtheilen.' 

Man glaubt aber auch , dass das Publikum durch die 
Apothekertaxe, die nicht überschritten werden darf, gegen 
die Ueberthenerung der Apotheken geschützt sei und dass 
daher für dasselbe kein Nachtheil entstehen könne, wenn 
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der Apotheker sich ttberkauft und die Apotheke zu theuer 
bezahlt hat. 

Die Taxe der Medicamente ist zwar überall festgestellt, 
sowie die Taxe fttr seine Bemühung und fttr die Gefässe, 
an welchen beiden letztern er oft mehrern und reinern Ge- 
winn als an den Medicamenten hat« Auch darf er solche 
nicht überschreiten« Es besteht aber auch die Verordnung, 
dass die Apotheker nicht unter der Taxe die Arzneien an- 
rechnen dürfen, um zu verhüten, dass nicht ein oder der 
andere Apotheker durch geringere Preise seinen Collegen 
schade und ihnen die Kundschaft abnehme. Jede solche 
hat aber ihre zwei Seiten und so wird dem Apotheker der 
Weg versperrt, weniger wohlhabenden Kranken eine Er- 
leichterung zu verschalBfen. Es wird aber eine solche Er- 
mässigung des Preises nur erst dann bemerkt, wenn ein 
und dasselbe Rezept in mehrem Apotheken verfertigt und 
und dadurch die Verschiedenheit des Preises bemerkt wird. 
Ich weiss mich des Falls zu entsinnen, wo eine Pillenmasse, 
welche Graphit enthielt und nach der Taxe richtig berechnet 
war, als sie nach einiger Zeit in einer andern Apotheke 
gefertigt wurde, dreimal theurer zu stehen kam, weil der 
Graphit sehr im Preise gestiegen und in den Veränderungen 
zur Arzneitaxe natürlich auch dreimal theuerer angesetzt 
war. Hier wurde die Apotheke, in welcher das Rezept zu- 
letzt bereitet worden war, der Uebertheoerung beschuldigt, 
im entgegengesetzten Falle würde dem frühern Apotheker 
diese Beschuldigung gemacht worden sein. Werden aber 
die Rezepte nur in einer Apotheke gemacht, auch bald be- 
zahlt und, wie es häufig der Fall ist, der Preis nicht auf 
das Rezept selbst spezificirt und taxirt, so kann so leicht 
weder eine Cebertheuerung , noch eine Ermässigung des 
Preises bemerkt werden. Dasselbe ist auch der Fall mit 
den leider von dem Publikum zu bekannten und ohne ärzt- 
liche Verordnung gebrauchten Jodinpräparaten, die indessen 
im Preise wieder gefallen sind. 
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Ehemals gebrauchten die Apotheker gewisaef nur Ihnea 
bekannte Cbiffern, mit welchen sie den Preis des Mittels 
auf dem Rezepte bemerkten; so bedeutete der Buchstabe 
M. in manchen Apotheken 4 gr. und es hat viele MQhe 
gekostet, diesen Unfug abzustellen und die Apotheker da- 
hin zu bringen, die Preise der Mittel mit Zahlen auf dem 
Rezepte zu spezifiziren« Diese an sich sehr zweckmässige 
Vorschrift wird aber nicht iU>eraIl , zumal wenn die An- 
fertigung der Rezepte drängt, befolgt. Denn es ist an sieb 
sohon keine leichte Sache, die Taxe der einzelnen Mittel 
so genau Im Gedächtnisse zu haben, um bei dem oft gro- 
ssen Zeltmangel in den Apotheken, den Preis eines jeden 
Mittels genau zu bebalten, und dann kann der Apotheker 
auch beim besten Willen doch leicht zu hoch oder zu 
niedrig taxiren. Selbst ein im Taxiren geübter Apotheker 
oder Rezeptarius kaon hier Verstössen und weniger ge- 
übte Geholfen unterlassen die Beischreibung der Taxe um 
80 lieber, wenn solches nicht verlangt und das Rezept bald 
bezahlt wird. Hauptsächlich kommt leicht ein Verstoss 
gegen die Taxe vor, wenn Gehülfen längere Zeit in einem 
Lande servirt haben, wo eine andere Taxe eingeführt ist, 
und sie den Unterschied mit der inländischen nicht genau 
kennen« Ist aber die Angabe des Preises auf dem Rezepte 
unterlassen worden , so kann man sich auf eine mündliche 
Angabo des Betheiligten nicht verlassen und also auch 
keine genaue Prüfung des geforderten Preises mit der Taxe 
anstellen. Für den Laien hilft die Beisetzung des Preises 
nichts, da er nicht im Stande Ist, denselben mit der Taxe 
zu vergleichen, und die wenigen Personen, die sich die 
Mühe nehmen, am eine solche Verglelchong anzustellen« 
meist bei den Ansätzen für Arbeiten und Gefässe Irre 
werden. Fällt es doch selbst dem Arzte, wenn er nicht 
eine besondere Routine im Taxiren hat, schwer, ein Rezept 
zu taxiren. 

So unmöglich es also ist, es völlig zu verhindern, dass 
nicht in einem oder dem andern Falle die Taxe über- 
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Bchriüen werden könnte, so siebt man wohl solche klei« 
oere Verstösse nach , wenn der Apotheker sonst als ein 
rechtlüber und gegen dürftige Kranken billig denkender 
Mann ist. Es wfirde also eine Untersuchung wegen Ueber* 
theurung wohl nur dann Torkommen, wenn die Uebertheu- 
rung besonders aufi&Uig ist und die Taxation des Rezepts 
besonders verlangt wird. Ausserdem aber kann der Apo- 
theker wohl in einzelnen Fällen Q bertheuern, ohne dass es 
bemerkt wird. Selbst die bei der Visitation vorschrifts- 
massig vorzunehmende Revision der in den Apotheken 
befindliehen und schon taxirten Rezepten führt zu keinem 
sichern Resultat ; denn wenn man dann auch wohl ein 
Rezept auffindet, welches um einige Pfennige zu hoch taxirt 
Ist* — Uebertheuerungen von Groschen sind bei mir bei 
solchen Gelegenheiten noch nie vorgekommen — so war 
es immer ein zweifelhafter Fall , nach welchem Ansätze 
in der Taxe die Arbeit berechnet werden sollte, oder es 
war ein Versehen von Seiten eines Qehttlfen. 

Dieses aber sind Immer leicht zu übersehende und von 
dem Apotheker nieh) beabsichtigte Fälle. Ist aber der 
Apotheker ein gewissenloser und hartherziger Mensch, und 
in welchem Stande sollte es nicht solche geben, der sicK. 
gegen dürftige Kranke dergleichen Bevortheilungen zu Schill--' 
den kommen lässt, so leidet das Publikum zunächst durch 
die gesteigerten Verkaufspreise der Apotheken ; denn dann 
kann sich der Apotheker nur, um seinen Schaden zu decken, 
durch Uebertheuerungen schützen. 

Die wirklich sichtbare Uebertheuerung eines Rezeptes 
ist aber immer noch der geringere Nachtheil für das Pub- 
likum. Ein weit grösserer entsteht, wenn der Apotheker 
so gewissenlos sein sollte, von den verschriebenen theuern 
Arzneien weniger zu dem Rezepte zu nehmen, als vorge- 
schrieben ist, oder statt derselben wohlfeilere zu sub- 
stituiren« 

In Mischungen ist es fast unmöglich, auszumitteln, ob 
in denselben die vorgeschriebene Menge der einzelnen Be- 
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Biaodthcile enthalten ist oder nicht, wenn solche nicht in 
einer zu geringen Menge, oder statt deren ganz andere 
beigemischt sind, so dass die Yerminderqng oder Verfäl- 
schung der einzelnen Bestandtheile durch Geruch und Ge- 
schmack leicht erkannt werden kann. Wer will es beur- 
theilen, ob in einem Pulver oder einer Mixtur statt der 
verschriebenen sechs Gran Moschus nur fünf Gran ent« 
halten sind, zumal wenn einer solchen Moschusmixtur der 
Syrupus emulsivus beigefügt ist, der den Geruch und Ge- 
schmack des Moschus so verdeckt, dass er kaum er- 
kannt werden kann. Dasselbe Ist mit der Tinctura Castorei 
canadesis und sibiricl der Fall, zwischen welchen man in 
einer Mixtur keinen Unterschied findet und in diesen Fällen 
kann der thenre Preis des Medicaments einem gewissen^ 
losen Apotheker wohl Veranlassung zur Verfälschung und 
Verminderung der vorgeschriebenen Menge des Arzneimittels 
geben. Die auf solche Betrügereien gesetzten hohen Strafen 
können das Verbrechen nicht hindern, da man den Betrug 
nur durch die Vergleichung richtig zubereiteter Arzneien, 
oder durch die verfehlte, oder nicht erschienene Wirkung 
der Arzneien und nur in seltenen Fällen durch chemische 
Untersuchung entdecken kann, der Arzt aber nicht Immer 
Gelegenheit hat, die Arzneien, besonders die über Land 
verschriebenen, zu kosten und zu untersuchen. Unmöglich 
aber lassen sich solche Betrügereien bei der Apotheken- 
visitation selbst entdecken, denn eben bereitete und noch 
in der Apotheke nach dem vorliegenden Rezepte bereitete 
und vorgefundene Arzneien werden nicht immer untersucht 
und Rezepte, bei deren Verfälschung ein bedeutender Ge- 
winn zu erwarten steht, kommen auch nicht täglich vor. 
Sollten aber auch solche Betrügereien und zwar oft vor- 
kommen, 80 sind sie doch grtfsstentheils als Folgen des 
durch den Übertriebenen Kaufpreis der Apotheken herbei-- 
geführten Nothstandes des zeltigen Besitzers derselben zu 
betrachten. 
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Eine Wirkung der letztern Ursache ist es aach, dass 
in manchen Apotheken von den theoern Medicamenten sich 
geringere Vorräthe finden, als wohl za wOnschen wäre. 

Ist der Apotheker nicht ein wohlhabender Mann und 
ein specnlativer Kopf, der es wagt, bei dem eben einge- 
tretenen niedern Preise eines Arzneistoffes eine bedeutende 
Summe auf den Ankauf eines gewöhnlich theuern Medica- 
ments zu wenden , in der Hoffnung dass dasselbe bald 
wieder im Preise steigen und er dann einen bedeutenden 
und erlaubten Vortheil erhalten werde, wie dieses vor ei- 
nigen Jahren mit der Jodin der Fall war, so kann man 
es dem Apotheker nicht zumuthen , von theuern Arzneien 
einen bedeutenden Yorrath zu haben, als er von Messe zu 
Messe umzusetzen sich getraut. Eine gesetzliche Vorschrift, 
wie viel von jedem Medicament vorräthig sein mQsse, lässl 
sich nun einmal nicht geben, sondern dieses muss man 
dem Erachten des Apothekers überlassen. Von einem Me- 
dicamente wird oft in einer Stadt oder Gegend bedeutend 
mehr, als in einer andern verbraucht, wenn es das Lieb« 
lingsmittel eines oder mehrerer Aerzte geworden ist. Auch 
hfingt der grössere oder geringere Gebrauch eines Medica- 
ments oft gar nicht von den Aerzten, sondern von dem 
Charakter der Krankheiten ab , deren Verschiedenheit auch 
oft den herrschenden Systemen in der Medicin den Ur- 
sprung gegeben hat. Es kann daher auch unerwartet schnell 
ein grösserer Verbrauch von einem Medicamente eintreten, 
als es vielleicht in vielen vorhergegangenen Jahren der 
Fall war, and daher ein Mangel an denselben eintreten. 
In dringenden Fällen aber ist diesem Mangel leicht aus 
einer benachbarten Apotheke und wenn es zu weltläuftig 
und zeitraubend sein sollte, der Bedarf aus der gewöhn- 
lichen Orogueriehandlung zu beziehen. Auch bei Visitatio- 
nen kann dieser Mangel nicht entdeckt werden, denn wenn 
auch der vorhandene Vorrath zu klein erscheinen sollte, 
80 wird der Apotheker die geringe Menge des Medica- 
ments mit dem vermehrten Gebrauch entschuldigen und 
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angeben, dasa er in der kürsesten Zeit wieder einen gro- 
ssem Yorrath erwarte. 

Der Abstellung dieser Beschwerden stehen aber, meiner 
Ansicht nach, zwei Haupthindernisse im Wege. Erstlich 
die Verkäuflichiceit der Apotheken -Gerechtigkeiten und die 
unrichtige Vertheilung der Apotheken nach dem Verhält- 
nisse der Population und dem Bedürfnisse des Publikums. 

Die Apotheken sind Staatseinrichtungen zum Besten des 
Publikums. Bei ihrem jetzigen Bestände aber als Eigenthum 
des Apothekers können sie nicht genug Überwacht und die 
aus diesem Verhältnisse entspringenden Nachthetle für das 
Publikum von demselben abgewendet werden. 

Es ist daher nothwendig, dass sämmtliche Apotheken- 
Privilegien und Conzessionen aufhören und vom Staate 
angekauft werden. Zur Verwaltung der einzelnen Apotheken 
aber wird vom Staate für das ganze Land oder Air jede 
einzelne Provinz eine grosse Centralapotheke oder Arznei- 
Niederlage errichtet, die den Einkauf der rohen Medica- 
mente besorgt und aus Fabriken die chemischen *Präpa- 
rate entnimmt, wenn solche nicht selbst bereitet werden 
dürften , da nur durch ihre Bereitung im Grossen ein 
möglichst billiger Preis derselben erlangt werde» kann. 
Sie überzeugt sich von ihrer Güte und Aechtheit und gibt 
solche dann an die einzelnen Apotheken ab. Ebenso dis- 
pensirt die Centralapotheke die sämmtlichen rohen Waaren 
an die einzelnen Apotheken im Grossen, die dann die nö- 
thigen Präparate aus ihnen verfertigen. 

Sämmtliche Apotheker mit ihren Gehülfen treten dann 
in die Kategorie der Staatsdiener, werden nach Verhältniss 
deft Umfanges ihrer Geschäfte besoldet und nach ihren 
Leistungen und Fähigkeiten zu bessern und höhern Stellen 
befördert. Durch eine solche Einrichtung gewinnt das Pub- 
likum den Vorthell , überall in grossen und kleinen Apo- 
theken gleich gute und ächte Arzneien zu erhalten und vor 
Bevortheilungen rücksichtlteh des Preises und der Arzneien 
gesichert zu sein. In den Händen der Regierung aber liegt 
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es dann, ärmern und dürftigem Personen die Arzneien 
umsonst oder um einen geringem Preis zu geben. 

Sind aber dann die Apotheken nicht mehr verkäuflieh, 
so liegt es auch in der Hand der Regierung, Apotheken 
In solchen Städten, wo ein Missverhältniss mit der Zahl 
derselben und der Einwohnerzahl der Stadt vorliegt, 
zu vermehren. Manche Stadt, in welcher vor vielleicht 
300 Jahren vier Apotheken mit ausschliessenden Privilegien 
errichtet wurden und welche damals vielleicht 15,000 bis 
20,000 Einwohner zählte, hat jetzo einen zweifachen Um- 
satz und dreifache Einwohnerzahl. Allein der Errichtung 
einer oder mehrerer Apotheken in den Vorstädten steht 
das Privilegium der altern im Wege und so sind die ent- 
fernt wohnenden Einwohner gezwungen, in weiter Entfer- 
nung doppelte Wege, einmal zur Ueberbringung des Rezepts 
und dann zur Abholung der Arznei, zu machen, so dass 
der Kranke oft halbe Tage warten muss, bevor er die 
Arznei bekommt, und in dringenden Fällen wirklich ver- 
wahrlost werden kann. An solchen Orten, und deren sind 
nkht wenige, ist die Errichtung von Apotheken und deren 
geschickte Vertheilung nach der Beschaffenheit des Ortes 
und der Umgegend ganz polizelgemäss und nothwendig. 

Wenn aber die Errichtung mehrerer Apotheken in grös- 
seren Städten, nach dem vergrösserten Umfange derselben 
and der Vermehrung ihrer Einwohnerzahl, als [durchaus 
nothwendig für das Bedtirfniss des Publikums erscheint, 
so ist die Vermehrung der Apotheken in kleinen Städten 
und das Etablissement von neuen Apotheken auf Dörfern 
und Flecken, wo vorher noch keine waren, weniger noth- 
wendig. 

Gewöhnlich werden solche Apotheken In kleinen Flecken 
und grossem Dörfern, wo vorher nie eine Apotheke exi- 
stlrte, errichtet, wenn vorher an diesen Orten ein selbst- 
dispensirender Arzt sein leidliches Auskommen hatte. Aber 
eben dieser Umstand, dass an solchen Orten ein selbst- 
dispenslrender Arzt sein leidliches Auskommen findet, dient 
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manchem Apothekergebttlfen , der gerne selbstfitändig \rer-* 
den will, sowie auch wohl manchem Ortsvorstande, der 
den Besitz einer Apotheke als einen Vorzug seines Städt- 
chens ansieht, zam Grunde. Beide sind aber im Irrthum. 
Der Apotheker glaubt, wo der Arzt sein Auskommen fin- 
det, findet es auch der Apotheker ; das ist aber falsch. Der 
Arzt bezieht die Bedürfnisse für seine PrajLis aus der 
nächsten Apotheke und nimmt nie mehr von denselben, als 
er ndthig zu haben glaubt, der Apotheker aber mnss , den 
Gesetzen gemäss, nothwendig mehrere Medieamente vor- 
räthig haben, und wenn er sich auch nur auf die beschrän- 
ken sollte, die nach der preussischen Pharmakopoe stets vor-« 
räthig gehalten werden müssen, so bekommt er dann doch 
einen Ballast in seine Apotheke, in welchen die Rezepte 
von nur wenigen Aerzten bereitet werden, der ihm verdirbt 
und zum Schaden gereicht. Gewöhnlich legen sich solche 
Apotheker bald in den ersten Jahren , wenn sie einsehen, 
dass ihre Hoffnungen zu sanguinisch waren und dass sie 
von der Apotheke allein nicht leben können, eine Materlal- 
kandlung, auch wohl einen Höckerkram bei, und ihre Erb- 
sen sind besser als die Trochisci Bechici ; sie erwerben sich 
einen Ruf durch ihre Aquasite and Liqueure, ihre Arzneien 
dagegen sind nur von mittel massiger Güte, ja manche Arz- 
neien, die eben von den Aerzten der Gegend selten oder 
nicht ordinirt sind, liei ihnen gar nicht zu finden« In so 
kleinen Apotheken Ist man nie sicher, dass nicht für ein 
verschriebenes Medicament ein anderes substituirt werde« 

Ich kenne eine Gegend, im Umfange von etwas über 
eine Quadratmeile und eine Bevölkerung von höchstens 
17000 Menschen, in welcher in der Marktstadt zwei Apo- 
theken und in zwei benachbarten, kaum 3 Stunden davon 
entfernten Flecken auch zwei Apotheken befindlich sind. 
Dennoch wurde In einem dritten, ganz nahe liegenden 
Flecken die fünfte Apotheke angelegt , weil an letzterm Orte 
bis dahin zwei selbstdispensirende Aerzte gelebt hatten 
Der neue Apotheker glaubte annehmen zu können, dass an 
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einem Orte, wo sich zwei Privatapotheken befunden hätten, 
auch eine öffentliche Apotheke bestehen könne, und so 
dachte auch die Regierung des Landes, die die Anlegung 
einer neuen Apotheke In dieser EncJave um so leichter 
verstattete, da durch dieselbe den Apotheken des Haupt- 
landes kein Abbruch geschehe. Man hatte aber nicht be- 
rechnet, dass jene zwei Aerzte an diesem Orte sehr begü- 
tert waren und dadurch die Mittel zur Subsistenz erhiel- 
ten ; denn nach ihrem Tode konnte ein Chirurgus erster 
Classe , der aber kein Vermögen besass , an diesem Orte 
sein Auskommen nicht finden; der eine Apotheker aber 
▼egetirt bloss und erhält seine Subsistenz vom Materlal- 
laden. 

Nie sollte die Errichtung einer Apotheke von dem Ver- 
langen eines ApothekergehOlfen, welcher ein Unterkommen 
sucht, oder von der Meinung des Orts Vorstandes , der 
gerne eine Apotheke im Orte haben möchte, abhängen, da 
beide Theile von falschen Ansichten ausgehen. Dass man 
keine Apotheke an einem Orte neu errichten soll, well da- 
selbst ein Arzt lebt, habe Ich deutlich gezeigt; dennoch 
scheint auf diesen Umstand bei Anlegung einer Apotheke, 
sowohl von dem neuen Apotheker, als auch von den Be- 
hörden, ein besonderes Gewicht gelegt zu werden; und es 
zeigt sich dann gleich In den ersten Jahren, dass an sol- 
eben Orten weder die Mittel zur vorschriftsmässigen Unter- 
haltung einer Apotheke, noch zur Subsistenz der Familie 
geschafft werden können. 

Eben so vorsichtig sollte man mit Anlegung von einer 
neuen Apotheke an solchen Orten sein, wo schon eine, 
oder mehrere Apotheken bestehen , In der Meinung , dass 
da, wo zwei Apotheker ihr gutes Auskommen fänden, ja 
auch wohl der Dritte leben könne. Eine Vermehrung der 
Apotheken an solchen Orten sollte nicht stattfinden , so 
lange nicht die Vergrösserung des Ortes und die dadurch 
bedingte Entfernung der Einwohner von den Apotheken 
oder die grössere Einwohnerzahl solches erforderten. Denn 
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das Zutrauen des Publikums zu einer oder der andern 
Apotheke, wenn solche gleich unter Aufsicht stehen und 
hinsichtlich der Güte der Arzneien bei Visitationen gleich 
gefunden werden, lässt sieh nun einmal nicht z\iingen 
und wenn man auch annehmen kann, dass der neue Apo- 
theker anfänglich einen grössern Absatz und ein gutes 
Auskommen haben werde, so kann die Reihe auch wieder 
an ihn kommen, wo das Zutrauen zu ihm schwindet und 
er darben mnss und für das Publikum ist es caeteris pa«- 
ribus besser , zwei Apotheken zu haben , deren Besitzer 
wohlhabend sind, als drei, von denen der eine darben 
muss und seine Apotheke nicht in [gutem Stande erhalten 
kann. Eher könnte es ein Grund zu Anlegung einer Apo- 
theke neben andern sein, wenn die Geschäfte in denselben 
so Überhäuft wären, dass mehrere Geholfen gehalten wer- 
den mttssten und der Apotheker die Geschäfte allein nicht 
übersehen könnte« Dennoch aber wQrde auch in diesem 
Falle eine genauere Untersuchung der Rezepturgeschäfte 
und eine Yergleichung mehrerer Jahrgänge der Defecten- 
bücher den Ausschlag geben können, ob diese vermehrten 
Geschäfte vielleicht bloss von vorübergehenden Umständen 
abhängig wären. 

Es scheint mir überhaupt eine Ungerechtigkeit zu sein, 
an einem Orte die Zahl der Apotheken zu vermehren, so 
lange nicht sehr dringende Umstände die Errichtung einer 
neaen empfehlen und so lange die Apothekergerecbtigkeiten 
noch verkäuflich sind, oder mit andern Worten , so lange 
der Staat die Besitzer der Privilegien nicht entschädigt hat. 
Denn der Staat begeht eine Ungerechtigkeit, wenn er za- 
giebt, dass eine Apotheke über ihren Werth verkauft wird 
und dann noch eine neue anlegen lässt. Kein Käufer 
würde, wenn er eine solche Wendung hätte voraussehen 
können, den hohen Preis geboten haben. Wenn der Apo- 
theker aber seine Gerechtigkeit, oder mit andern Worten, 
den ihm rechtlieh zustehenden Ertrag seines Geschäftes 
thener, ja wohl über den Werth bezahlt hat, so bedarf er 
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zunächst den Abwurf seines Geschäftes zur Verwerthung 
seines Kaufkapitals, wenn er solches eigenthUmlich besass, 
oder zur Bezahlung der Interessen , wenn er das Kapital 
borgen musste. Was bleibt ihm dann zur Instandhaltung 
seiner Apotheke und für seinen Lebensunterhalt, wenn 
dieser Erwerb ihm durch Anlegung einer neuen Apotheke 
geschmälert wird'it Die goldnen Zeiten für die Apotheken 
zumal auf dem Lande und in kleinen Städten, sind vor- 
über, seitdem die Selbstdispensation der Aerzte aufgehört 
hat, die ihnen einen sichern Absatz im Grossen gewährte, 
wobei sie für Verluste an verdorbenen Waaren und für 
Buchschulden bewahrt waren. Auch die jetzigen Heilmetho- 
den sind dem Ertrage der Apotheken nicht günstig. Bei 
unserer genauen Kenntniss von dem Wesen der Krank- 
heiten und den Kräften der Arzneimittel sind unsere Ver« 
Ordnungen auch weit einfacher und wohlfeiler geworden. 
Wir mischen weit weniger Arzneien zusammen und jeder 
ältere Arzt mag sich erinnern, was er vor 40 Jahren ver« 
ordnete und wie einfach er jetzo seine Verordnungen in 
derselben Krankheit stellt. Ehemals berechnete der Apo- 
theker jedes Rezept durchschnittlich zu 10 Grgschen, jetzt 
kaum etwas mehr, als die Hälfte. 

Man nehme an , der Netto - Ertrag einer Apotheke sei 
durchschnittlich jährlich 1000 thlr., so geht dieser Ertrag 
fast rein für die Zinsen eines Ankaufa-Kapitals von 20000 
thlr. auf, und dann ist es unmöglich, dass, wenn an diesem 
Orte noch eine zweite Apotheke errichtet wird, zwei Apo- 
theker leben können. Wer aber trägt zunächst den Scha- 
den? Das Publikum, dem man durch die Errichtung einer 
zweiten Apotheke einen Vortheil hat erweisen wollen ! 

Wie kann aber diesem Zustande abgeholfen werden ? 
Nur dadurch, dass sämmtliche Apotheken Eigenthum des 
Staates und die Apotheker besoldete Verwalter derselben 
werden. Keine Apotheke sei mehr Privat-Eigenthum. So 
lange aber dieses nicht geschieht, so lange lasse man we- 

Vereinle Zeilscliriri f. Staalaaizneik. 111. Bd. a. II. 19 
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tilgatens keine Apotheken ohne obrigkeitliehe Controle ver* 
kaufen« Man fiehäu» das Haus, die Utensilien and die 
Vorräthe ab und 'ermittele darnaeh den wahren Werth. 
Seibat in guten Apotheken finden sich oft obsolete Mittel 
und Ladenhüter, die gar keinen, oder nur einen geringen 
Werth haben und doch als gangbare Artikel, wenn auch 
mit Prozentabztigen berechnet werden. Die Kundschaft und 
der Ertrag der Apotheke kann nicht verkauft werden. Beide 
hangen von ZufäHigkeiten , oft von der Individaalität des 
Besitsers ab. Ich habe gesehen, daas Apotheken, die nicht 
in Aufnahme waren, durch einen neuen Besitzer in gNMKW 
Aufnahme gebracht wurden; ich haba aber auch sehr re* 
nommirte und desshalb sehr tfaeuer erkaufte Apotheken 
ihren Ruf verlieren and ihren eingebildeten Werth herab* 
sinken sehen. 
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xxn- 

lieber Leben, Gliedmässigkeit und Lebens- 
fähigkeit der menschlichen Frucht. 

Von 

Herrn Or« W. M. Joliais ^IVilliraiacl , 

ordentlichem öffentl. Lebrer der Staattarzneikunde an der Ludwigs- 

UniversiCäl zu Giessen. 



(Schlusd.) 

Fassen wir lusammeD, was nach vielen deutschen Kri- 
minalisten der jflngern Zeit zum Verbreehensbegriff Kinds- 
mord im engern Sinne des Wortes gerechnet wnrde, and 
in ähnlicher Weise in gerichtlich-medicinischen Schriften ^) 
der neuesten Zeit angegeben sich findet, so ist es: „die 
trabHchtliche Tttdtung, sei es durch Handlung oder Un- 
r^terlassuDg, des unehlichen^ lebendigen^ lebensfähig 
ffgen, neugebornen Kindes doreh die Mutter desselben.^' 



13 friedrekh a. a. 0. I. S. 710 u. f. — Brach, Lehrbuch der ge- 
richtlichen Medicin , Köln 1846 , S. 089. — Hüimer a. a. 0. 
S. 25 u. f. — Güntier, Kindsmord und Frnchtabtreibung in 
gerichts ärztlicher Beziehung; Prag 1845 S. 9 u. s. f. 

19* 
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feine VergleichuDg mit Artikel 131 der Carolina (wltem 
f/welches weib jre kind, das leben vnd glidmass empfan- 
wgen batt, heymlicher bosbaftiger williger weiss ertödtet, 
wdie werden gewonlich Jebendig begraben vnd gepfelt etc.^') 
ergiebt darnach, dass ein Kindsmord im engern Sinne des 
Worts nur von der Mutter^ und zwar nur am unehe- 
lichen ^) und auah nur am neugebornen ^) Kinde voll- 
bracht w erden kann , an die Stelle der Worte bosshaff^ 
tiger williger weiss die Bezeichnung absichtlich^ und 
an die Stelle der Bezeichnung gliedmässig die von lebens^ 
fähig '^^ getreten ist. Sehr entschieden tritt dieses im baye- 



2) Es ist eine nach gemeinem Rechte herrschende Ansicht, dass 
die Carolina in Artikel 131 nur die Tödtung unehelicher Kinder 
gemeint habe, indem dieses aus der ganzen Fassung des Ar- 
tikels und namentlich auch aus der Vergleichung mit Artikel 
35 und 36 hervorgehe. Insbesondere wird dieses aus den Wor- 
ten : Jre geübte Leichtuertigkeit verborgen zu halten^ gedeu- 
tet, sowie auch dass überall als Zusatz das Wort heimlich 
gebraucht sich findet : ^^Ttem welches weib jre kind, das leben 
„vnd glidmass empfangen hatt, heymlicher bossha£ftiger williger 
„weiss ertödtet" etc. — ferner: „So aber eyn weibssbild, als 
„obsteht eyn lebendig glidmessig kindlein das nachmals todt 
„erfunden, heymlich geborn vnnd verborgen hett," — und: 
„Doch so eyn weibssbild eyn lebendig glidtmessig kindtlein 
„also heymlich tregt, auch mit willen allein vnd on Aijf andere« 
„weiber gebärt, welche on hilffliche Geburt mit tödtlicher ver- 
„dachtlicheyt ( Vordächtlichkeü nach Zöpfl, indem hiermit der 
„Vorsatz zur Tödtung ausgedrückt sei) geschehen muss etc.^ 
— Aus diesen Stellen ergiebt sich übrigens auch, dass die 
Carolina verheimlichte Schwangerschaft und heimliche Nieder- 
kunft mit zum Thatbestande des Verbrechens rechnet; während 
verheimlichte Niederkunft unter gewissen Voraussetzungen in 
der neuern Strafgesetzgebung als ein selbstständiges Verbre- 
chen betrachtet wird. (Vergleiche Art. 261 des Strafgesetzbuches 
für das Grossherzothum Hessen.} 

3) Nach der Corolina heisst es : „tödtung des vnschuldigcn kindt- 
lelns „davon sie t?of in oder nach der Geburt schuldig wirt." 

4) Die Bezeichnung gliedmässig mit lebensfähig für gleichbedeu- 
tend zu nehmen, dürfte, wie schon oben bemerkt wurde, zum 
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rischen StrafgeseUbachc vom Jahro 1813 hervor. Der 
Artikel 157 dieses Gesetzbuches laatet : 

f/Eine Matter, welche ihr uneheliches neugeborne» 
ff lebem fähiges Kind absichtlich um das Leben 
»bringt, soll zum Zuchthanse auf unbestimmte Zeit 
r/verurtheilt werden.'' 

Auf die Ergebnisse der historischen Forschungen sich 
stützend , wird freilich durch v» Savigny ^) geltend ge- 
macht, dass die Annahme der Vitalität als Bedingung der 
Rechtsfähigkeit nach dem römischen Rechte gänzlich ver^ 
worfen werden muss. Es dürfte in so fern auch das Re- 
quisit der Lebensfähigkeit des Kindes eigentlich gar nicht 
als zum Begriffe des Kindsmords gehörig auch selbst nach 
den römischen Rechtsquellen historisch begründet sein* Da 
man indessen die Bezeichnung gliedmässig mit der von 
lebensfähig für gleichbedeutend von einer grossen Anzahl 
deutscher Kriminalisten vertheidigte , so dass das Requisit 
der Lebensfähigkeit des getödteten Kindes als integrirender 
Theil des Verbrechensbegriffs Kindsmord in das bayerische 
Strafgesetzbuch von 1813 aufgenommen wurde ^), die Be- 
zeichnung gliedmässig aber thatsächlich noch jetzt an 
verschiedenen Orten Deutschlands, namentlich bei ärztlichen 



Theile daher rühren, dass man den Artikel 131 der Carolina 
mit den Artikeln 35 und 36 in nähere Verbindung brachte. 

5) V, Savigny : System des heutigen römischen Rechts, B. II, ins- 
besondere: die Vitalität eines Kindes als Bedingung seiner 
Rechtsfähigkeit, S. 385—417, namentlich S. 400. 

6) In dem im Jahre 18^ publicirten Entwürfe eines neuen Straf- 
gesetzbuches für Bayern ist das Requisit der Lebensfähigkeit 
des Kindes beim Verbrechen des Kindsmordes nicht mit in den 
VerbrechensbegriflP aufgenommen worden , denn es heisst da- 
selbst; „Art. Zil. Eine Mutter, welche ihr uneheliches neu- 
ngebomes Kind durch Handlung oder Unterlassung ahsichtiich 
„getödtet hat, ist des Kindsmordes schuldig;^' — indessen bis 
auf den heutigen Tag gehört Lebensfähigkeit des Kindes mit 
zum Thatbestande des Verbrechens des Kindermords, wie dies 



294 

Outacht«!!^ in Gebvauoho ist, sa dürfte es »ieht gleiehglil- 

tlg sein, zunächst darauf aafinerksaiii au maichen, wie ver- 

schiedeD dtv Begriff gHedmässig tod ärztlichen Schrift- 

stellerD aiifgefassi uad verstanden wird. 

Mende (H^ndtMicb der gerichtlichen Medidn ThI. II, 

1811 erschienen) S. 326 § CXXXYIU f. sagt: 

f/Der Ausdruck gliedmässige Kinder bedenteft nicht 
f/solche Kinder» die Glieder haben, sondern solche, 
i/die sie schon in der ganzen Vollkommenheit , wie 
//Sie einem ausgetragenen Kinde zukommen , besitzen. 
i/Ein gUedmäflsiges und ein »eiliges vollkommenes 
nKind bedeuten daher eins nnd dasselbe.'« 
In Siebenhaar^s encyklopädlschem Handbuche der 

gerichtlichen Arzneikunde (Bd. I, S. 462) findet sich zum 

Artikel Gliedmässrgkeit bemerkt: 

r^Dieser in der altern gerichtlich-medickiischen Praxis 
ffhäufiger, als Jetzt, benutzte Ausdruck ist keineswegs 
r/gleich bedeutend mit Reife ^ in welchem Sinne man 
liihn Crrthümitch je zuweilen gebraucht findet, ub4 
lieben so wenig bezeichnet er, wie Mende sich aus- 
r/^drQckt, ein Kind, welches Glieder hat^ sondern er 
r/bezieht sich auf das einem ausgetragenen, wohl ge- 
f/bildeten Kinde zukommende richtige Verhällniss 
r/und auf die nornuile Oeslalttmg sehier einzeln 
vnen KSrpertheite. Hiernach kommt Gtiedmässig- 
f/keit zwar in den meisten Fällen zugleich mit der 
i/Reife vor, darf aber, da man im Grunde etwas An- 
f^deres damit befteklmen will^ nl«ht mil ihr verweehselt 
r^werdicn, denn eft kann reiCe Kinder geben, denen 
f^wege» äiissever Vefunstaltungen In Folge mangeibafter 
^rErnäkrung tlntetner TIteik it» KGrpers a» s^ w. die 



ans der InstruktioD für die GerichtsärzCe im Königrejehe Rayern, 
behnfEi des VoHzags der medidnisch-foreiisischen (Jntersaehnn- 
gen ita Beireif des Verdachtet des Eindsmords, Mönchen 1845 
hervorgeht. 
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f/Eigenschaft der Oliediuässigkeit abgeht. — Da sich 
r^ demnach mit dem in Rede stehenden Worte ein be- 
r;8timmter and fQr den gew(^hnlichen Sprachgebraach 
f/wichtiger Begriff verbindet, so erscheint es jedenfalls 
f/Wttnschenswerth , die Ausdrücke gliedmäasig und 
frGliedmSssigkeit nach ihrer oben angegebenen Bedeu- 
fftung auch für die Zukunft in der gerichtlich - me- 
//diciniachen Terminologie einen Platz behaupten zu 
zusehen.'' 
Nicolai ( Handbuch der gerichtlichen Medicin , Berlin 
1811, S. 10) sagt : 

frCnter dem Ausdrucke Gliedmässigkeit ist sowohl 
ffder Zustand, wo Kinder vollkommen ausgebildet 
f/sind und ein Familienglied bilden , als auch der^ 
r^velcher zum selbsUtändigen Fortleben erforder- 
fjich ist, und endlich, wo die Eigenthümlichkeiten 
ttder Familie vorhanden sind, zu verstehn. Ein 
i/Neger, geboren und erzeugt in der Ehe zweier Weis- 
f/sen, ein Kind ohne Kopf und Gliedmassen, ein Ifind, 
»dem die wichtigen zum Leben erfoderlichen Organe 
f/fehlen u. s. w. wQrde nicht als gliedmässig zu be- 
f^trachten sein.'' 
Aus diesen wenigen Angaben schon ergiebt sich , dass 
unter den ärztlichen Schriftstellern keine Uebereinstimmung 
herrscht, was man unter dem Ausdrucke gliedmässig 
denn eigentlich zu verstehen habe, und die angeft&brten De- 
finitionen stimmen auch nicht einmal mit der Qberein, wel- 
che von vielen Kriminalisten angenommen wurde, d. h. den 
Ausdruck gliedmässig mit dem von lebensfähig fttr gleich- 
bedeutend zu nehmen. 

Die Annahme, dass der Begriff gliedmässig mit dem 
von lebensfähig fBr gleichbedeutend zu nehmen sei, hat 
sich aber in der Rechtspraxis der jüngsten ZeR so ftet 
begründet, dass er in die Strafgesetzbücher auch der neue- 
sten SSeit übergegangen ist , indem unter andern bei Zu- 
messung der Strafe des Kindermords darauf Rücksicht 
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genommen werden soll, ob das Kind lehensfähig war, 
oder nicht. 

Der Artikel 258 des am 1. April 1842 in Kraft ge* 
tretenen Strafgesetzbuches fiir das Grossherzogthum Hessen 
lautet : 

riEfne Mutter, welche ihr uneheliches neugebornes 
f^Kind durch Handlungen , oder Unterlassungen a6- 
^ usichtlich um das Leben gebracht hat , ist des 
ff Kindesmordes schuldig. 

f^üie von der Mutter absichtlich verQbte Tödtung 
f/ Ihres unehelichen Kindes in und während der 
nOeburt ist dem Kindsmorde gleich zu bestrafen.'' 

Der Artikel 259 handelt von den Strafen, welche die 
Kindesmörderin betreffen, und von den Rücksichten, wel- 
che bei Zumessung dieser Strafen zu nehmen sind ; — der 
Artikel 260 aber bestimmt ferner: 

;/Ergiebt sich, dass das getödtete Kind wegen zu 
^frühzeitiger Geburt , oder besonderer Miss-- 
nbildung das Leben ausser Mutterleibe fortzusetzen 
itunfähig war, so tritt statt der in Artikel 259 be-> 
//Stimmten Strafen (Zuchthausstrafen) Korrektionshaus« 
/;Strafe ein etc.^ 

Auch in den Bestimmungen des badischen Strafgesetzes 
über Kindsmord ^) tritt , wenn es sich ergiebt , dass das 
getödtete Kind wegen zu früher Geburt^ oder beson- 
derer Missbildung (d. fa« wegen mangelnder Lebens- 
fähigkeit) das Leben ausser dem Mutterleibe fortzusetzen 
unfähig war, eine weit gelindere Strafe ein. 

Da demnach der Begriff lebensfähig selbst in unsern 
neuesten Strafgesetzbüchern thatsächlich Geltung behalten 
bat, 80 dürfte es nicht unwichtig sein, auch auf diesen 
Begriff etwas näher einzugehn. 



7) Vergl. Dr. /. H. Schürmayer : gerichtlich - medicinische Klinik, 
drittes Heft, Karlsruhe 1845, S. 831 u. f., insbes. S.832. 
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Die amtlichen AnmerkuDgen zum Strafgesetzbuche für 
das Königreich Bayern (München 1813, Band 2, Cap. I, 
S. 34 und 35) geben folgende Definition : 

f/lebcnsfahig ist dasjenige Kind , welches in einem 
r/Bolchcn Zustande der Reife zur Welt kommt, dass 
rrCB im Stande ist, ausser dem Leibe der Mutter das 
f^Leben fortzusetzen. Ein unzeitig und unreif gebornes 
ffKind kann lebendig zur Welt gekommen sein, sogar 
/^einige Zeit ausser dem Leibe der Mutter gelebt haben, 
ftVLüA dennoch nicht lebensfähig sein, wenn es nicht 
ff reif genug ist, um das Leben fortsetzen zu können; 
r/dagegen kann ein Kind wegen Krankheit oder orga- 
r/niscfaen Fehlers die Ursache eines nahen Todes mit 
tizuT Welt gebracht haben , und dennoch lebensfähig 
rrsein, wenn es die gehörige Reife und Zeitigung Im 
f/Leibe der Mutter erlangt hat« Nicht also Gesundheit, 
r^Bondern die zum Fortleben ausser der Mutter nöthige 
itTLeife entscheidet über die Lebensfähigkeit eines 
r/Kindes.'' 
Vergleichen wir hicmit den Artikel 260 des Strafgesetz- 
buches für das Grossherzogthum Hessen, so finden wir, 
dass der BegriflP lebensfähig weiter gefasst ist, und nicht, 
wie im bayerischen Strafgesetzbuche, in einer bloss auf 
die Reife der Frucht Bezug habenden Bedeutung genom- 
men werden darf, sondern dass eben in diesem Artikel 260 
die Abwesenheit besonderer Missbildungen mit unter 
den Begriff lebensfähig geVechnet ist. 

Es ist übrigens klar, dass bei der so bestimmt gege- 
benen Definition des Begriffs lebensfähig in denjenigen 
Ländern Deutschlands , in welchen das bayerische Straf- 
gesetzbuch von 1813 eingeführt ist (Oldenburg nahm 1814 
fast unverändert das bayerische Strafgesetzbuch von 1813 
an), und wo der Artikel 157 dieses Gesetzbuches und die 
sich auf ihn beziehenden amtlichen Erläuterungen noch volle 
Gesetzeskraft haben , die Aerzte den Begriff lebensfähig 
eigentlich nur in der amtlich angegebenen Definition bei 



298 

krimitialreobülch an sie gestellten Fragen gebrauchen dürf- 
ten , and wenn sie den Begriff weiter zu fassen sich für 
verpBichtet fBhIen , dieses doch sehr bestimmt in ihrem 
Gutachten hervorheben sollten. 

Gegen die In so enge Grenzen gefasste Definition des 
Begriffs lebensfähig, wie derselbe nach den amtlichen An- 
merkungen zum bayerischen Strafgesetzbucbe von 1813 ge- 
nommen werden soll| haben sich nämlich eine Menge der 
anerkanntesten ärztlichen Schriftsteller Im Gebiete der ge- 
richtlichen Medicin , wie Henke ^) , Mende ^) , Pried- 
reich ^®) und andere erklärt, indem sie sieh darauf be- 
ziehen, dass nach der herrschenden milderen Auffassungs- 
weise der Strafreehtspflege der Satz : r/dasls das, was nicht 
f/lebensfShig sei, auch nicht getödtet werden könne,'' keine 
einseitige Anwendung finden dQrfe, Indem ein Kind nicht 
bloss wegen der noch nicht erlangten, zum Fortleben er- 
forderlichen Reife lebensanfällig sein könne, sondern auch 
in Gefolge einer Krankheit, oder eines organischen Fehlers. 
Da nun nach den Medicinalbestimmungen einiger Länder, 
z. B. des Grossherzogthums Hessen, die Aerzte in Bezug 
auf gerichtliche Arznelkunde ausdrücklich auf wissenschaft- 
liche Aoktoritätea im Gebiete der gerichtlichen Medicin 
hingewiesen sind, so dürfte es von einem wichtigen prak- 
tischen Interesse sein, verschiedene Erklärungsweisen, wel- 
che gerichtsSrztliche Schriftsteller über den Begriff lebens^ 
fähig gegeben haben, hier näher za erwähnen. 
Mende (a. a. 0. II % 138, g. S. 316) sagt : 
frMan versteht damnler eine im EiCibe der Mntter schon 
f^erreichto EntwiekliingBStDfa der Frucht, auf der sie 
ndsA Yerm^en besitzt oder besaset^ aach ausser dem 
,;fnütterlichen Leibe fortlebe» za können. Lebensfähig 



8) HenkCj Abhandlungen, 3. Bd. S.d05. 

9) aiende^ Hdb. der gerichtlichen Medicin ThI. 2. S. 328. 

10) FHedreiehj Handbuch der gerichts ärztlichen Praxis, Bd. I. S. 64 
und 6&. 
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r/geweaeu€ lodte FrQchU urOrden Ihr Leben selbst aus- 
/rserkalb der Mutter fortzusetzen imf Stande gewesen 
rrsein, wenn sie nicht durch ungewöhnliche Umstände 
f/daran verhindert worden wären« Der Begriff der 
ff Lebensfähigkeit bezieht sich daher sowohl auf lebende 
ffFrikchte, als auch auf todte, doch so, dass bei diesen 
i/der Bildungszustand berücksichtiget wird,, der dem 
r^Tode unmittelbar vorausging.'' 
In einem folgenden % i% 138, i) fährt Mende fort : 
r/Im Allgemeinen nimmt man nämlich bei der Bestim- 
ttmmig der Lebensfähigkeit bloss auf das Alter Riick- 
ffSicht, da dieses doch nur in so weit hier in Betracht 
rrkommt, als ihm eine bestimmte Entwicklungsstufe der 
rfFruoht entspricht. Es lässt sich nun aber klar nach- 
ffWeisen, dass, wenn gleich *dle Entwicklung der Frucht 
»im Ganzen mit ihrem Alter stets gleichen Schritt 
Inhalt, sie diess doch nicht In Beziehung auf die zu 
r^erreichende Lebensfähigkeit thut. Es können nämlich 
9fln der ersten Begrfindnng der Frucht schon solche 
ff Abweichungen liegen, die eine Entwicklung zur Le- 
„ bensfähigkeit Überall unmöglieh machen , ja auf 
ffzuersl ganz gesunde Früchte können im Laufe der 
,,Schwangerachaft solche Einfiftsse wirken, dass die 
r^Entwicklong Zur Lebensfähigkeit dadurch, wenn auch 
ff wie es gewöhnlich geschieht, die allgemeine Ausbil- 
f'dang den gesetzmässigen Prototyp folgt, völlig un- 
ifmoglich wird. — Die hieraus entspringende Un- 
rrfähigkett, das I^ben ausser dem Leibe fortzusetzen^ 
r/lst ebenso nethwendig und nnabwendbar, als die 
ff durch ein zu zartes Alter hervorgebrachte; ja ihre 
ifBedlligiiiigen sind sogar neoh dentlicher zu erkennen, 
ffals bei dieser, und es ist daher überall nldit zu be- 
ffgretfen, wie selbst neuere Recktsbttcher ^^) auf diese 



11) Mende bezieht sich hierbei in einer Note auf das bayerische 
Strafgeselzbuch von 1813 und die amtlichen Anmerkungen zu 
demselben. 
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f/au8 organischen Fehlern und Krankheit ent- 

pyspringende Unfähigkeit, ausserhalb der Mutter fort- 

f^Ieben, keinen Werth gelegt haben.'' 

In dem encjkiopädischen Handbuche der gerichtlichen 

Arzneikunde von Siebenhaar (a. a. 0. 11^ S. 160) wird 

zum Artikel Lebensfähigkeit (Partus vitalis) bemerkt: 

r/Man versteht darunter diejenige Eigenschaft einer 
r/menschlichen Frucht, vermöge deren dieselbe im 
//Stande ist, nach erfolgter Geburt das Leben ausser« 
f/halb der Gebärmutter anzutreten und fortzu- 
tfSetzen. — Oftmals hat man, sowohl von Seiten 
f/dec^Reohtsgelehrten, als der Aerzte, den Ausdruck 
»/Lebensfähigkeit in einem falschen Sinne genommen, 
ftund namentlich jede Frucht, welche nach ihrer Aus- 
f/schliessung aus der Gebärmutter Lebensäusserungen 
r/zeigte, für lebensfähig erklärt. Hierbei war man aber 
r/ jedenfalls in einem bedeutenden Irrthume befangen, 
ttAay wie aus der oben gegebenen Definition hervor- 
r/geht, zur Annahme der Lebensfähigkeit nicht nur 
//erforderlieh ist, dass die Frucht zur Zeit der Geburt 
wund unmittelbar nach derselben Leben gezeigt habe, 
r/Sondern auch, dass dieselbe im Stande sei, dasselbe 
tftür längere Zeit fortzusetzen. Geborne, welche dieses 
f/Uicht vermögen, welche entweder m Folge der zu 
ttfrüh eingetretenen Geburt , oder wegen abnor- 
Htner Körperbeschaffenheit wieder absterben mQs- 
f/sen, können auch auf die Eigenschaft der Lebens- 
f/fähigkeit nicht Anspruch machen, und es ist hierbei, 
ftimt besonderer Beziehung auf Jündermord, 
//der Grundsatz : was nicht lebensfähig isty kann 
ttnicht getödtet werden ß als vollkommen gQltig 
//anzunehmen." 
In demselben Artikel heisst es weiter (S. 168) : 
tfMartigny macht einen Unterschied zwischen bür- 
//gerlicher und natürlicher Lebensfähigkeit ; Devergie 
f/ dagegen unterscheidet zwischen viabilit6 und vitabi- 
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ttliii: das crstere Wort soll die Fähigkeit, die vcr- 
r^schtedenen EntwiGklungsatufen des Lebens durch- 
»laufen, das zweite dagegen die Intensität des gegen- 
r/wärtigen Lebens bezeichnen. Hiernach könnte also 
ifin einem Falle ein sehr hoher Grad von yitabilite 
r^Yorhanden sein , ohne dass desshalb das fragliche 
»/Kind viable, lebensfähig, sei, wenn es nämlich an 
r/einem, die weitere Entwicklung hindernden organi- 
rrschen Fehler leide. Diese Trennung hat indessen, so 
f^wahr auch die ihr zum Grunde liegende Ansicht ist, 
Mr die gerichtlich-medicinische Praxis keinen , oder 
f/wenigstens nur einen sehr untergeordneten Nutzen, 
ff am allerwenigsten aber ist sie für den Zweck, wel«- 
r/chen Devergie dabei beabsichtigt, nämlich zur nä- 
fvhern Bestimmung der Zurechnungs - Fähigkeit beim 
f/Kindsmorde brauchbar , da wir Lebewffähigkeit 
r/im Allgemeinen als tvesentlich nothwendig zum 
tfT halbes lande dieses Verbrechens betrachten ^^) und 



tZ) Wenn auch die Ansicht vieler deutschen Juristen, dass Lebens- 
fähigkeit der Frucht wesentlich mit zunf Thatbestande des 
Kindsmordes gehöre, in der deutschen Rechtspraxis Eingang 
fand, so dass in mehreren Ländern Deutschlands die seither 
eingeführten Strafgesetsbücher auf Lebensfähigkeit des Kindes 
Rücksicht genommen wissen wollen, so ist doch in andern, 
selbst diesseits des Rheins gelegenen deutschen Gebietstheilcn 
nicht streng darauf gehalten worden, indem unter andern nach 
Schleswig-Holsteinischen Anzeigen vom Jahre 1845, S. 35 und 
96 (^Hiizis^s Annalen der Kriminalrechtspflege, Jahrgang 1815 
S. 137 u. f., 186 u. f.) in zwei verschiedenen Fällen einmal 
die Lebensfähigkeit als für den Thatbestand erforderlich an- 
gesehen wurde, das andere Mal nicht. — Der Code civile hat 
zwar die Vitalität als Bedingung der Rechtsfähigkeit aufge- 
nommen (s. weiter unten), der Code penal aber nimmt auf 
Lebensfähigkeit gar keine Rücksicht ; sonach gehört auch in 
den Ländern und deutschen Gebietstheilen , wo die Cinq Codes 
noch in Wirksamkeit sind , Lebensfähigkeit gar nicht zum 
Thatbestande des Kindsmords. — Es scheint indessen, dass die 
in Deutschland geführten Kontroversen über den Artikel 131 
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ffttiii Mende deir Meinung sein mUssen , dass das , 
r/vas nicht lebensfSbig sei, auch nicht getddtet wer- 
r;den könne.'' 
Nicolai (Handbacb der gerichtlichen Medioin S. 40) 
sagt: 

i^Dnter Lebensfähiglceit yerstebt man den Zustand 
kleines Kindes, in welchem es so weit aasgebildet 
r;lst^ dass «s sein Leben nach der Gebart nicht nur 
//beginnen, sondern aach anabhängig nnd getrennt von 
r/der Matter fortsetzen kann, wo die einzelnen zum 
ffFortlebon erfoderliefaen Organe ihre völlige Ausbil- 
r/dang erlangt haben. Die Lebensfähigkeit einer Leibes- 
i/fracht wird bedingt durch die Ausbildung derselben 



der Carolina, und ftaim^ntüch die Behaiipinng, dass das Requisit 
der Lebensfähigkeit der Fracht wesentlich znm Thatbestande 
des Kindsmordes gehöre, nicht ohne Rückwirkung auf diejeni- 
gen Länder geblieben sind^ wo nach französischen Rechts- 
grundsätzen geartheilt wird, und dass hiernach in der Praxis 
vielleicht hier and da Modificationen eingetreten sein mögen. 
Devergie behauptet nämlich in den Annales d'Hygiene publique 
et de M^decine legale T. X, VII ^es sei nicht nothwendig, 
die Frage nach der Lebensfähigkeit des Kindes za erheben, 
es sei hinreichend, sie nach dem Leben zu stellen; die Be- 
stimmung des Kindesalters sei zwar eine nothwendige Ent- 
scheidung in Sachen des Kindermordes, doch sei der vom Code 
penal angebene Terrain keine unumgängliche Bedingung zum 
Verbrechen des Kindermords. In Betreff des Lebens müsse der 
Arzt die Frage beantworten, ob das Kind gelebt und Athem 
geholt habe.^ — MaWofSSens aber sagt in s, Frecis el^mentaire 
de M^deein legale, Anvers 1837. Tom. I, pag. 116: „d'apres 
„plusieurs jurisconsnltes et mödecfns legistes, one condition 
„indbpensable pour que le crime d'infanticide existe, c'est que 
„Venfant seit ne viable. Cette opinion nons parait contraire 
„ä l'esprit de la legislation, en effet la loi n'a impose nulle 
„part la condition de yiabilite aa crime d'infanticide , et il 
„nous parait que c'est avec raison, puisque la m^re qni tüö 
„son enfant, ne sait pas savoir si celui'rci est viable, on ne 
„Vest pas. ToBtefois la oon-^viablite peak Mre regardee comme 
„une cireonstance attenuante.^ 
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r/iind durch ihre normale Entwicklung , wobei die 
r^Lebensfunktionen selbstständig fortbestehen können.^' 
Friedreich ( a. a. 0. I, S. 58 ) definirt : 
»^Lebensfähig, vitalis, ist eine Frucht, welche in ihrer 
r/Reife und Ausbildung schon so weit gediehen ist, 
/fdass sie, wenn gleich wohl vor dem gesetzlichen 
rrAblaufe der Schwangerschaft geboren, dennoch fähig 
^ist, ein selbstständiges Leben ausserhalb des mtttter'- 
r^lichen Leibes fortEUsetzen. Es kann demnach ^'ne 
»»Frucht lebendig geboren werden , aber doch nicht 
fylebensfähig sein.^ 
Feist (in dem Berliner encyklopädischen WOrterbuche 

der medidnischen Wissenschaften, Bd. XXI, S« 178, Ar«- 

tikel Lebensfähigkeit der Kinder) drftckt sich folgender- 

maassen aus : 

»Lebensfähig ist jedes Kind, daa bei seiner Geburt 
f/die hinlängliche Auabildiing der zum Leben nöthigen 
»/Organe besitzt, um unaiihängig von der Mutter sa'n 
»»Leben fristen zu können. — Nicht lebensfähig 
»»Ist ein Kind, wenn die zum Leben erfoderlichen Or- 
»»gane nicht so weit ausgebildet sind , dass sie die 
»»von der Natur ihnen angewiesenen Funktionen ttber- 
^nelimen können, oder wenn ein zum Leben nöthiges 
»»Organ der Art missbildet ist, dass es nicht geSörig 
»»funktloniren kann , oder wenn das eine , oder das 
fiandere für das liebeo nothwendige Organ fehlt. Die 
„Lebensfähigkeit Ist demnach von einem gewissen 
»»Grade der Reife und von der gehörigen Entwicklung 
»»der zum Leben nöthigen Organe der Frucht bedingt 
»/etc.'' 
In dim Artikel Kind, neugebornes, a. a. Ort S. 468 

sagt derselbe Verfasser, mit Verweisung auf den Artikel 

Lebensfähigkeit : 

»»lebensfähig ist das Kind, wenn es nach der 26sten 
f/Schwangerschaftswoche geboren ist, und keinen Fehler 
f/in seiner Organisation hat, der den Tod bedingt; 
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tthichi lebcnBfähig ist das Kind , wenn es vor der 
r^26steD Fruchtwoche geboren wird , oder eine solche 
r/ fehlerhafte Bildung hat, dass darin eine UnmOglich- 
r^keit des Fortlebcns liegt«'' 
Fassen wir die hier angeführten Definitionen des Be- 
grififs lebensfähig zusammen , so ist die Orundansicht der 
ärztlichen Schriftsteller allerdings die : dass bei dem Be- 
griffe lebensfähig vor allem das Alter der Leibesfrucht in 
Bezug auf ihre Reife berücksichtigt werden muss , ob die 
Frucht nach der Zeit ihres Entwicklungsstadiums schon 
Im Stande sich befindet, getrennt von der Mutter das Leben 
fortsetzen zu können , so dass hiernach die Möglichkeit 
des Lcbenbleibens vorhanden wäre; dann aber findet sich 
doch auch in den Begriff lehensfähig mit aufgenommen, 
dass die Leibesfrucht keine solche individuelle Körper- 
Beschaffenheit besitzen dürfe, dass hierdurch die Unmög- 
lichkeit des Lebenbleibens bedingt wäre, wobei namentlich 
auf nicht vorhandene organische Fehler, die, wenn sie vor- 
handen wären , die Unmöglichkeit des Lebenbleibens zur 
Folge haben müssten, ein Hauptgewicht gelegt wird. 

Forschen wir in den ältesten Rechtsquellen, so findet sich, 
dass In oivilrechtlichen Bestimmungen des römischen Rechts 
der Begriff lebensfähig ursprünglich begründet Hegt; hier aber 
der ^atur der Sache nach nur In einer auf das Alter der 
Leibesfrucht Bezug habenden Bedeutung genommen werden 
konnte. Um nämlich die Vermuthung der Paterniiät eines 
Kindes zu begründen, nahm man die mögliche Dauer einer 
Schwangerschaft an, und auf den Ausspruch des Hippo- 
krates ^^) sich stützend: rrdass ein siebenmonatliches 



13) Aus vielen Stellen in den Schriften, die dem Hippokraies zu- 
geschrieben werden, ergiebt es sich, dass das Gebundensein 
der Lebens - Verrichtungen an regelmässige Zeitabschnitte ein 
Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit und Beachtung war, 
und dass namentlich auf die Zahl 7 ein grosses Gewicht ge- 
legt wurde. Unter andern heisst es: „ein stebenmonatliches Kmdj 
„welches geboren wird, wird nach der Regel geboren und lebt 
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irKind nach der Rege] geboren tt^örde and lebe, und die 
»siebenmonatlichen Früchte in hundert zwei und achtzig 
f/Tagen und einem Theile des Tages geboren werden," 
zog man den Zeitraum von 182 Tagen vom Tage der Ge« 
burt angefangen ab, und erklärte, sobald in diesen sich 
jetzt ergebenden Zeitraum das eheliche Zusammensein fallen 
konnte, das Kind für legitim ^^). In den betre£fenden Ge-^ 



^und hdli diese Regel und rechte- Zahl von Wochen; ein acht- 
„monatlich geborenes Ml aber niemals. Ein Kind von neun 
„Monaten und 10 Tagen wird aber lebend geboren und ist le- 
nbensfähig und bat die rechte Zahl von Wochen. Vier Zehende 
„von Wochen sind nämlich zweihundert und achtzig Tage. Auf 
„ein Wochenzehend gehen aber 70 Tage. Das im siebenten 
„Monate Geborene hat drei Wochenzehende ; drei Wochen-« 
„zehende sind zusammen zweihundert und zehn Tage etc.^ -^ 
und an einer andern Stelle heisst es: ,yDie siebenmonatlichen 
„Fruchte werden in hundert zwei und achtzig Tagen und 
„einem Theile des Tages geboren; wenn du nflmlich für den 
„ersten Monat 15 Tage rechnest und für fünf Monate 147 und 
„einen halben , denn 60 Tage weniger einen machen bei- 
„nahe 2 Monate aus. Wenn sich dieses nun so verhält, so sind 
„am siebenten Monate mehr als zwanzig Tage übrig etc.* 
(Vergl. die Geburtshülfe des Hippokrates von Ritgen in der 
gemeinsamen deutschen Zeitschrift für Geburtshülfe; Weimar 
1829, S. 446-.44d u. f.) 
14) Unter den ärztlichen Schriftstellern hat Feist mit Be2lig auf 
Ferd. Machelde^s Lehrbuch des heutigen römischen Rechts^ 
lOte Ausgabe, Band 1, § 118, Note c, in dem Artikel über 
Lebensfähigkeit (a. a. 0. S. 196) schon darauf aufmerksam 
gemacht, daas die beiden von den Schriftstellern gewöhnlich 
citirt werdenden Stellen des römischen Rechts (Dig. L. I, Tit. 
V, L. 12 und Dig. L. XXXVni, Tit. XVI, L. 3, § 11, 12), um 
zu beweisen , dass man schon in dem römischen Rechte 
auf dio Lebensfähigkeit der Kinder Rücksicht genommen, und 
eine Zeit festgesetzt habe , wo ein Kind für lebensfähig zu 
halten sei, sich auf die VUalitdt als solche gar nicht beziehen, 
sondern nur auf die Legitimität des Kindes und die Ingenuitäi 
desselben, d. h. auf das Geborensein des Kindes, als das Kind 
eines Freien. 

Verernte ZeitKliria f. Sl«alMnneik. IH. Bd. 3. H. 20 
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fieUMftlellen fcetesi ob Lib. 8^ $ 11, IS de duis el legitim, 
bered« (Dig. Lib«88 Tit. 16): r/Post decem tuendes mortis 
* irnatuB Bon admittitar ad legitlmam bereditatem. -— De eo 
iraütem, qui centesimo octogesimo secundo die natus est^ 
fiHippocrales scripait, et divas Pius pontiflcibas reacrip^ 
,;Slt, joBto tempore vfderl natum : nee videri in aervitute 
ff cOtieeptum , cum mater ipsius ante centcsimam octogesi- 
lymnm secundam diem esset manamissa ,'' und ebenso L. 12, 
de statu borainum (,Dig* Lib« 1, Tit. S) : r/Septimo mense 
ifDasoi perfectum partum^ jam receptum est propter auc« 
//torltatcm doctlasimi yiti Hippocvatis: et ideo creden- 
,;dum est, eum quf ex jastis nuptiis septimo mense natus 
r^est, justum fillum esse.'' — Es beziehen sich aber diese 
gesetzlichen Bestimmungen, worin von lebensfähigem Alter 
einer Leibesfrucht die Rede ist, nicht auf die Lebensfähig- 
keit als solche, sondern nur auf allgemeine sittliche Inter- 
essen, und indem sie offenbar zu Gunsten der Ehe und 
des Kindes sprechen, hauptsächlich nur auf die Ruhe 
ganzer Familien und die Ehre der Frauen. Letzteres er- 
giebt sieh namentlich auch aus folgender Stelle, wo von 
Spätgeburt die Rede Ist: uGellius Lib. 3, Cap. 16, de 
r^partu humdno — hoü qaoque venisse usu Romae com- 
irperi: feminam bonis atque honestis moribus, non am- 
r/bigua pudicitia, in undecimo mense ^ post mariti mor- 
r^em peperisse; factumque esse negotium propter rationem 
rytemporis, quasi marito mortuo postea concepiaset, quoniam 
r/decemviri in decem mensibus gigni hominem, non In un- 
r/decimo scripsissent : sed D. Hadrianum, causa cognita, 
„decrevisse In undecimo quoque mense partum edl posse; 
#/ldque Ipsum ejus rci decretum nos legimus.'' — Eine 
Xfanliche Entscheidung erwähnt aneb Plinius (Hist. nat. 
LIb. VII, Cap. 5 am Ende) : itMasurius auctor est , L. 
§fPapyrium prdetorem, secundo berede lege agente bo- 
f^norum possessionem contra eum dedlsaei qauro mater 
//partum se XIII mensibus diceret tullsse, qaoniam nallnm 
ircertum tempus parlendi statum yideretnn" 
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Wenn auch der Sinn dieser angefahrten dtllreehtlioben 
Beatimmangen von jariatiseben Sobriftatellern nieht miaa- 
kannt worden ist, so hat man nichts desto weniger aas 
diesen gesetzlichen Bestimmungen 2U folgern versucht, dasa 
ein vor diesem gesetzlichen Termine gebornes Kind, weil 
es nicht lebensfähig sei , auch keine Rechte haben könne, 
z. B. nicht erbfähig sei , und so ist der Begriff der Rechts- 
fähigkeit mit dem der Lebensfähigkeit verbunden worden. 
Von altern ärztlichen Schriftstellern über gerichtliche Me-^ 
dicin ist mit Beziehung auf die herrschende Reohtapraxia 
nicht anders gelehrt worden , als dass ein wegen Unreife 
nicht lehensfähiges Kind keine Rechte habe^ viel^ 
mehr einem todten^ einem Abortus gleich, zu ächz- 
ten sei ^^}, und die Art und Welse, wie selbst jüngere 



15) Vergl. Albrecht von Haller , Vorlesungen über die gerichtliche 
Arzneiwissenschaft;, Bern 1782 Bd. I, S. 102, oder Kap. 9, § 3. 
Es heisst daselbst: „Lebendige Frucht (partus virus) — Hier- 
„unter begreifen die Rechtslehrer alle Kinder die zwar lebend 
„auf die Welt kommen, und wenige Augenblicke, oder Tage 
„am Leben bleiben, allein ihr Leben, weil sie unreif sind, 
„nicht lange fortsetzen kdnnen. Sie werden auch von den 
„Schriftstellern eine unreife, eine schwache, eine widernatür- 
„liehe Geburt, oder ein Abortivus genannt. Kommen sie vof 
„dem siebenten Monate zur Welt, soNp rechen ihnen die mei- 
„sten Juristen, einer Hippokraüscken Theorie zugefallen, die 
„Rechtmässigkeit und Vitalität ab, und nennen sie einen Abor- 
„tüs ;" ferner (ß, 110, § 7): „Was von einer vor sieben Mo- 
„naten ani^ Licht getretenen Geburt zu halten sei. — Unter 
(^dieser Rubrik werden die Kinder begriffen , die im dritten, 
„vierten, fünften oder sechsten Monate zur Welt kommen. Nach 
fibürgerlichen Rechten gelten sie ßr einen Abortus > ja sogar 
fifAr ein todtes Kindj weil der Begriff ihrer Unreife den Begriff 
„eines dauernden Lebens ausschliesst , wenn sie auch schon 
„mit Zeichen des Lebens geboren werden. Jedoch hat es in 
„neuern Zeiten Rechtsgelehrte gegeben, die fünfmonatliche und 
„sechtmonatliche Früchte, wenn man Leben und regelmässige 
„Ausbildung der Tbeile dei Korperi nn ihnen finden konnte,^ 

20* 
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Srztliche Schriftsteller Über geriehtliche Medicin von den 
Terminen der Anerkennung lebensfähiger Friibgebarten spre- 
chen , und dabei die betreffenden Gesetzesstellen eltiren, 
beweist, dass von manchen diese Ansicht noch bis auf den 
heutigen Tag gethcilt wird ^^). 



„hiebt für einen Abortus , sondern eine rechtmassige Geburt 
,^erklSten , und ihnen alle Rechte und Privilegien einer voll- 
„kommenen und rechtmässigen Geburt zusprechen, wie z. Al- 
tfphofisus de Caranza gethan hat, dem hierin sehr viele folgen. 
„Hingegen andere Rechtsgelehrte halten sich buchstäblich an 
,,das Gesetz, verwerfen diese Meinung und sprechen Leben 
„und Rechtmässigkeit nur einer jeden lebenden Geburt von 
„hundert und achtzig oder hundert zwei und achtzig Tagen 
,,ztt, wenn sie auch schon unter den Händen der Hebamme 
„sollte sterben , und wenn ein Kind im vierten , fünften oder 
„sechsten Monate zur Welt kommt, so halten sie es für so lange 
„für ein abortives und unreifes, bis es den Termin von hundert 
„und achtzig Tagen, von der Empfängniss an zu rechnen, er- 
„lebt hat. Stirbt es aber vor demselben^ so sprechen sie ihm 
„das Recht der Succession, und das Recht, durch sein Dasein 
„ein Testament zernichten zu können, ab ;^ — ebenso faeisst 
es auch S* 136, oder Kap. 10, §23, sub 4: „denn eine Gebart, 
„welche Vitalität hat, ist den Rechten nach erbfähig, und be- 
„sitzt noch andere Vorrechte, deren der Abortus beraubt ist.^ 
16) Friedreich a. a.. 0. I, S. 83 : ,jDie Erfordernisse zur Erbscbafts- 
„fähigkeit eines Kindes sind allgemeine and besondere; 1) Die 
„allgemeinen Erfordernisse sind, a» dass das Kind rechtmässig 
„sei; 5. dass es völlig geboren sei; e. dass es den Charakter 
„der Menschheit an sich trage ; d. dass es nack beendigter Ge- 
„burt wirklich gelebt habe; e. dass es khensfäMg^ d. h. im 
„Stande gewesen sei, sein Leben nach der Geburt selbsistän- 
«dig fortzusetzen , etc.^ — Ebenso a. a. 0. S. 41 : „die ge- 
„richtlichen Veranlassungen zur Untersuchnng über eine Früh- 
„gehurt beziehen sich sowohl auf das Kriminal- als auf das 
„Civilrecht. 1) In kriminalrechtlicher Beziehung etc. ... 2} In 
„civilrechtlicher Hinsicht kommen die Fälle vor, wo wegen 
„eingetretener Frühgeburt die Vaterschaft abgeläugnet , die 
y,LeffümUtät der Kindes und sein Erbrecht bezweifelt wird. In 
„diesen Fällen wird wohl selten der Gerichtsarzt zur Unter- 
„suchung aufgefordert, da die Gesetzgebung hier den Knoten 
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Bei den Römern findet sich indessen nirgends mit dem 
Begriffe der Vitalität ein persönliches Interesse des Kindes 
verknüpft ^'}, wohl aber war ihnen der Begriff der Lebens- 
fähigkeit nicht fremd ; denn bei der Rechtswohlthat, welche 
durch das jus liberorum nach dem Sc«. Tertullianum den 
Frauen zu Theil wurde, scheint die Lebensfähigkeit eines 
Kindes, wahrscheinlich mit Bezug auf die Ansicht des Hip^ 
pokrales y dass Früchte, die im achten Monate geboren 
werden , nicht leben könnten , bei den Römern wirklich 
Veranlassung zu Rechtsstreitigkeiten gegeben zu haben; 
denn in Gellius a. a. 0. heisst es ferner : f^Memini egoi 
,,Romae accurate hoc atque solicite quaesitum« negotio non 
ffvei tunc parvae postulante, an octavo mense infans ex 
uuiero vivns editus et statim mortuus jus triam liberorum 
i#snpplevisset ; qonm abortio quibusdam , non partus 
rfvideretur mensis octavi intempestivitatis.'' In hierauf bezüg-« 
liehen Stellen des Paulus (Lib. 4, Tit. 9, ad Sc. Ter« 
tnllianum), wo er die Bedingungen aufzählt unter welchen 
die Frauen durch das jus liberorum der Rechtswohlthat in 
der Erbfolge fähig werden, heisst es nämlich : r/§ l. Ma-r 
r/tres tam Ingenuae, quam libertinae, nt jus liberorum se- 
rrcutae videantur, ter et qnater peperisse sufficet, dum modo 
ftvivos et pleni teroporis parcant. — %5. Septimo mense 
f^natas matri prodest: ratio enim Pythagorei numerf hoo 
r/videtur admittere ut aut septimo pleno y aut dedmo 
nfiiense partus matorior.'' — Pltnius (Hist. natur. Lib. 
VII, Cap. 5} spricht sich über Lebensfähigkeit mit sehr 
bestimmten Worten aus, und zwar folgendermassen : f/Cae*- 
ffteris animantibns statum et parlendi et partus gerendi 
f/tempus est: homo toto anno, et incerto gignitur spatio. 



^durchhauen, und feste Termine auffjestellt hat.^ (In einer 
Note hierzu werden citirt: römisches Recht: Dig. L. 1» Tit. Y, 
• L. 12 und Dig. L. XXXVIII, Tit. XVI, L. 3, § 11, 12; Code 
Napoleon L. I, Tit. 7. § 312; Oesterreich. Gesetzbuch Thl. \\\ 
§ 135.) 
17) V. Savigny a. a. 0. S. 386 u. f. 
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if Aliuf «eptimo omds«, alias octevo, «t aeque ad ialtla de-- 
»clRii undecioiique. Ant« #ep<imiim men^em haut anquam 
itvilalii •»U Septipio non nisi pridie posteriore pleoiloDü 
i#die, afit interluato eoBcepti nascuntur. Tranalatium in 
ivAegypto est et octavo gigni \ tarn qaidem est in Italra tales 
irpartua esse vitales eostra priscorum opiniones. Variant 
lyfaaee plaribus modi«. Vestilia C. Herdicif, ac posteo Pom«« 
f/ponii atque Orsiti clarissimoram civlam conjupx^ ex [hia 
i/quatuor partns enixa, Semproniam septioio mense genuit, 
r/Soilliam Rufum andecimo, Corbalonem septimo, utrumque 
i^ConsuIem ; poatea Caesoaiaai Cajj principis conjugem, 
#/OCtavo« In quo piensium Aumero geniliSy intra quadrage- 
ffSium dißin maximus labor« GraYidls autem quarto et oc« 
jytavo m^st, letaleaque in iis abortus/' 

Uater den in veraebiedeoen dentsobfn Gebietstbeilen 
geltenden neuem Clvilgesetzbttehern findet sieh, mit Aus-> 
nähme des Code jüapol^on, nirgends der Begriff der VitS'« 
lität mit dem der Reebtsfähigkeit yerbiinden. Das pr^isaisehe 
Landreebt ^^) unter andern kennt den Begriff der Vitalität 
gar niQbt, kaOpft vielmehr fiberall die Reebtsfähigkeit ledige 
lieh an die Geburt eines lebenden Kindes (I, 1, § 12>, 13) ; 
ebenso aueh im Kriminalraehte bei den S^afen des Kioder-i* 
mordes (11^ 20, §965; 968; 069); sowie auch in der 
Kriroinalordnung Ton 1806 § 169 den Obduceaten bei der 
Untersuchung der Leichen neugeborner Kinder nur zur Pflicht 
gemacht ist : die Wahrnehmungen über die Reife des Ka- 
pers und Über das Leben des Kindes nach , oder in der 
Gebart, in das ObduktionsprotokoU aufzunehmen mid im 
Gutachten m erörtern. Das ^st« reichisohe Gesetebueh (allg. 
bürgerliche Geaetzgeb* Tbl. lil, % 135) setzt im Allgcmei-' 
nen fest, dass Kinder, die im 7ten bis lOten Sonnenmonate 
nach geschlossener Ehe von der Gattin geboren werden, 
für rechtmässig sn erkennen sind. Diese Bestimmung be- 
zieht sich demnach auch nicht auf Vitalität, sondern auf 



la) Ver^l. V. Samgny a. a. 0. S. 413. 
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liOgitimfiKt und PataroUäl« Der Coda civil aber liat die Vi** 
talität als BedingüDg der Reciitafäbiglieit aosdrüclclich auf-* 
genommen« Wird ein Kind zwar lebend geboren aber 
nicht viable, ao Icaan ihm weder darch Intestaterbfolge, 
noch durch Schenkung oder Testament Vermögen erworben 
werden : 

i;Liv. III, Tit, I, Art. 725. Um Erbe zu sein, muss 
,/man nothwendig in dam Augenblicke der Eröffnung 
lyder Erbschaft existiren. — Nhhl erbfähig sind 
r;demnach: 1) derjenige, der noch nicht empfangen 
,;i8t; -^ 2) dag Kind^ welches nicht lebensfähig 
„geboren wird ; — 8) derjenige, der b&rgerlicb todt 
,,ist« (Pour succ6der, il faut necessairemeat axiater ä 
„Finstaat de l'oavertura da la sucoeasion« •*- Ainsl, 
,;Sont Incaples de soccMer^ -^ 1) Celui qui n*est pas 
,;encore con^u; -^ 2) UenfarU qui n'est pas ne 
„viable; — Celui qui est mort civilement.)^ 

„Art. 906. Um fähig zu sein, durch Schenkung 
„unter Lebenden etwas zu erwerben, ist «gs hinreichend, 
,,wenn man im Augenblicke der Schenbtarg empfangen 
f^lst« — Um fähig zu sein, durch ein Testament zu 
ircrwerben, ist es hinreichend, wenn man zur Zeit des 
i^Absterbens des Testators empfangen ist. *— Gleich'» 
,;Wohl haben die Schenkung, oder das Testament nur 
f,dann ihre Wirkung, wenn das Kind lebensfähig 
i/geboren wird. (Pour dtre capabia de recevoir entre- 
iß viss, il sufiit d'itre con^u au moment de la donatlon. 
Iß — Pour £tre capabia da recevoir par testament, il 
„suffit d*dtre con^u k T^poque du dices du testateur. 
I, — Nianmoins la donatlon ou le testament n'auroot 
/;leur effet qu'autant que Tenfant sera n6 viable.y* 
Auch kann nach Artikel 314 der Ehegatte die Aner- 
kennung eines Kindes verweigern, wenn dasselbe weniger, 
als 180 Tage nach geschlossener Ehe geboren wird; diese 
Verweigerung gilt aber nicht, wenn das Kind für rächt 
lebensfähig erklärt worden ist. Der Artikel 314 und die 
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mil ihm in naher Besiebnng stehenden Artikel 313 und 

315 sind aber folgende: 

„Liv*I, Tit.yU, 31S. Ein während der Ehe empfan- 
„genes Kind hat den Mann zum Vater. — Dieser 
r/kann gleichwohl das Kind verläugnen, wenn er be^ 
f^weist, dass er während der swischen dem dreihan- 
ndertsten bis zam hnndertaebteigaten Tage vor der 
,/ Gebart des Kindes verlaafenen Zeit, wegen Abwesen« 
,;heit, pder darch irgend einen Zufall, sich in dem Zu« 
,/Stande einer physischen Unmöglichkeit befanden habe, 
f^seiner Frau ehelich beizuwohnen. (L*enfant concu 
f/pendant le marlage, a pour p^re. le marl. — N£an- 
i/Uioins celtti-ci pourra desavouer Fenfant, 8*il prouve 
„qae pendant le temps qui a courru depuis le trois 
//centUime jusqu'au eent quatre«^ vingii,&me jour avant 
'/)a näissance de cet enfant, 11 ifitait, soit par cause 
„d'£loignement|, soit par Viß^t de quelque accident, 
,,dan8 rimposstblliti physique^ef cohabiter avec sa 
f,femme.^' 

,,Art.wni. Ein Kind, welches vor dem hundertacht- 
i,zig8ten Tage der bestehenden Ehe geboren- Ist, kann 
,;in folgenden Fällen von dem Man^ nicht verläugnet 
I, werden : 1) .wenn er vor der Ehe von der Schwan- 
f^gerschaft Kenntniss hatte; — - 2) wenn er bei Auf- 
,;nahme der Geburtsurkunde gegenwärtig war, und 
,/ dieselbe entweder von ihm unterzeichnet worden ist, 
„oder seine Erklärung enthält, dass er zu unterzeich- 
„nen nicht verstehe; — 3) wenn das JKtnd für 
„nicht lebensfähig erklärt toorden ist. (L'enfant 
fiiik avant le cent quatre-vingtieme jour du mariage, 
„ne pourra dtre disavoui par le roari, dahs les cas 
„snivans : 1) S'il a eu connaissance de la grossesse 
„avant le mariage. — 2) S'il a assisti ä Tacte de 
„naissance, et si cet acte est sigo£ de lui, ou contient 
,,sa dedaration qu'il ne sait signer; — 3) Si Ven- 
tffant n*est pas declare viable.} 
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„ktU 315. Die eheliche Gebart eines Kindes, wel^ 
„ches dreihundert Tage nach Aufldsung der Ehe ge- 
,/ boren ist, kann bestritten werden. (La ligitimit^ de 
^Fenfant ni trois cents jours apr^s la dissolution du 
r/mariage, pourra Stre contestee.)^' 
Eine Zusammenstellung des Artikels 314 mit den Ar* 
tikeln 312 und 315 seheint allerdings der Vermuthung Raum 
zu geben, dass auch nach dem Code Napoleon der Be- 
griff lebensfähig zunächst nur in einer auf den Zustand 
der Reife der Frucht Bezug habenden Bedeutung gebraucht 
ist, allein mit Sicherheit ISsst sich dieses weder aus diesen, 
noch aus den oben angeführten Artikeln 725 und 906 fol- 
gern ^^). Der Unterschied , welchen französische gerichts- 
ärztliche Schriftsteller zwischen viabiliti und vitabiliti zu 
begründen sich bemühen, scheint darzuthun, dass auch in 
Frankreich Kontroversen bestehen, was man denn eigent- 
lich unter lebensfähig zu verstehen habe. 

Blicken wir demnach auf die verschiedenen neueren in 
Deutschland geltenden Gesetzbücher zurück, so ergiebt es 
sich, dass in den deutschen Rheingebieten, wo die Cinq 
Codes noch in Wirksamkeit sind '®), der Begriff lebens- 



19) Als die Artikel des Tit. 7 des Code civil („von der Vaterschaft 
und der Eindschaft") im Staatsrathe zur Beratbung kamen, 
wollte man das Wort viable näher erläutern, konnte sich aber 
darüber nicht verständigen. — Jacque de MalevUle (Analyse 
raisonnde de la dlscnssion du Code civil au conseii d'etat, 
T. I p. 314, ad Art. 314) sagt in dieser Beziehung: „On avait 
„propose de ne d6clarer Tenfant viable y que lorsqn'il aurait 
„survecu dix jours ä sa naissance , mais la difficulte d'etablir 
„des regles sAres et uniformes dans cette matiere, a force de 
„s'en remettre k la d6cision de gens de Tart.^ (Vergl. ency- 
klopäd. Wörterbuch der medic. Wissenschaften, 21ster Band, 
Berlin 1839 S. 197.) ^ 

ZQi) In Rheinhessen sind bekanntlich mit dem 1. April 1842 die 
meisten Bestimmungen der 3 ersten Bücher des Code penal 
erloschen und an ihre Stelle ist das für den ganzen Umfang 
des Grossherzogthums Hessen geltende neue Strafgesetzbuch 
in Kraft getreten. 
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fähig nar Im Code eivil Geltung hat, and zwar in der 
Art^ daas die Ericlärung der Lebensfähigkeit als nothwen- 
dige Bedingung der Reebtsfäbigkeit gefordert wird , der 
Code pinal dagegen von Lebensfähigkeit gar nichts weiss, 
während umgekehrt in verschiedenen deutschen Ländern 
diesseits des Rheins der Begriff lebensfähig sich nur in 
den Strafgesetzbüchern, nicht aber in den Civilgesetzbüchern 
findet. Eine Definition, wie aber der Begriff lebensfähig ge« 
nommen werden soll, findet sich ganz allein In den «mt« 
liehen Anmerkungen zum bayerischen Strafgesetzbuche von 
1813, bat aber der Natur der Sache nach auch nur für 
diejenigen deutschen Gebietstheile Glkhigkeit, wo der Ar- 
tikel 157 des bajerischen Strafgesetzbuches von 1813 und 
die zu demselben gehörigen amtlichen Bemerkungen noch 
volle Gesetzeskraft haben. 

Wenden wir uns wieder zum Strafgesetzbuche für das 
Grossherzogthum Hessen, und namentlich zu den weiteren 
Artikeln 9 w^rin von Lebensfähigkeit die Rede Ist, insbe- 
sondere zum Tit. XXXIII , der „von der Abtreibung 
der Leibesfrucht^ handelt, so helsst es daselbst: 

,/Art. 281. Wenn eine Schwangere in rechtswidriger 
//Absicht durch äussere, oder innere Mittel ihre Frucht 
r/im Mntterleibe tödtet, oder vor der gehörigen Reife 
,/abtreibt, oder wenn das Kind in Folge der ange- 
//Wandten Mittel nach der Geburt stirbt, oder wenn 
//die Schwangere dieses durch Andere bewirken lässt, 
//SO wird sie bestraft elc.'' 
und in Art. 284 sub Nr. 3: 

,/mit Zuchthaus von 4 — 10 Jahren, wenn die Schwan- 
,/gere dadurch in Lebensgefahr gesetzt, oder wenn sie 
r#mit einem iodten^ oder einem unreifen ^ nicht 
utebens fähigen Kinde niedergekommen, oder das Kind 
//nach der Geburt in Folge der durch die angewendeten 
//Mittel erlittenen Misshandlung gestorben ist etc.'' 
Abgesehen davon , dass in Artikel XXXIII , wie aus 
dem Angegebenen erheilt, die Verbrechen, welche man an- 
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derwSrts auch als FracbtabtreiiMing and Foeticidium unter- 
scheidet^^), in ein und denselben Verbrechensbegriff zu- 
sammengefasst sind, so lässt sieh doch aus Art. 284 nicht 
folgern, dass die Bezeichnung nicht lebensfähig überhaupt 
nur in der engen Auffassungsweise des bajeriscfaen Straf- 
gesetzbuches genommen werden soll, wenn auch in diesem 
Artikel 284 die Bezeichnung nicht lebensfähig zunächst 
nur als eine nähere Erklärung des Begriffs unreif er- 
scheint, indem dasselbe Gesetzbuch, wie sich aus dem oben 
angeführten Art. 260 ergiebt, den Begriff lebensfähig in 
einem umfassenderen Sinne nimmt« da naeh Art. 260 ein 
Kind sowohl wegen Unreife^ als auch wegen besonde- 
rer körperlicher Missbildung lebensunfähig sein kann. 
Ausser den bereits erwähnten Artikeln findet sich die 
Bezeichnung lebensfähig noch einmal im Strafgesetzbuche 
Air das Grossherzogthum Hessen, und zwar im Tit. XXX 



21) Mende a. a. 0. II, S. 236, § LXIL Es hcisst daselbst: „die 
„heutigen die Praxis begründenden Kriminalisten, die das Far- 
„brechen der Fruchtabtreibung als das bestimmen, wodurch 
„ein unreifes Kind aus dem Mutterleibe getrieben werde, 
„verstehen unter einem unreifen Kinde ein solches , das 
„noch lebensunfähig , d. h. noch nicht so ausgebildet ist , 
„dass es sein Leben ausserhalb des Uterus fortsetzen könne. 
„Rücksichtlich der Zeit der Lebensfähigkeit nehmen sie ihren 
„Eintritt auf den Ausspruch der Aerzte darüber nach dem 
„siebenten Monate an. Nach dem siebenten Monate des Al- 
„ters einer Frucht findet wohl eine Tödtung des Kindes im 
„Mutterleibe (Foeticidium) Statt, aber kein Verbrechen der 
„Fruchtabtreibung mehr, wenngleich die Abtreibung das Mittel 
„der Tödtung war.** — Das preussische Landrecht (Tbl. II, 
Tit, XX, § 934; 939 ; 940; 941-^943, a. b. ; 9d8 ; 959,) nimmt 
drei verschiedene Zeiträume im Leben der Frucht an, auf die 
sich gesetzliche Anordnungen beziehen ; nämlich das Alter der- 
selben bis tum dritten Monate, von da bis zur 30sten Woche, 
und von dieser bis zum natürlichen Ende der Schwangerschaft. 
In Bezug auf diesen letzten Zeitraum aber heisst es: „einem 
„vollständigen Kinde soll eine Leibesfrucht, welche schon über 
„30 Wochen alt ist, gleichgeaehtet werden.^ 
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der „von der Körperverletzung" handelt. Es heisst 
dasei bst! 

„Art. 267. Ist in Folge der im vorhergehenden Ar- 
f;tikel erwähnten Misshandlung einer Schwangern die- 
,;Selbe mit einem todten, *oder einem nicht lebens- 
I, fähigen Kinde niedergekomipen , oder ist das Kind 
,,nach der Gebart in Folge der Misshandlung ge* 
//Storben, so tritt KorrektionshaaGistrafe von ein bis 
r/fttnf Jahren ein.'' 
Aus diesem Artikel lässt sich gar nicht entnehmen, in 
welcher Ausdehnung die Bezeichnung lebensfähig genom- 
men werden darf« Da aber überhaupt , wo es um Lebens- 
fähigkeit einer Fracht, oder eines Kindes in kriminalrecht- 
licher Beziehung sich handelt, die Entscheidung der Frage 
über Lebensfähigkeit zunächst von ärztlichen Gutieichten 
abhängig gemacht wird , so dörfte im Grossherzogthom 
Hessen die Praxis ergeben, dass der Begriff lebensfähig 
bloss in dem von ärztlichen Aoktoritäten in der gericht- 
lichen Medicin vertheidigten Sinne ^^}, d. h. also in dem 
umfassendsten Sinne, genommen wird* 

Wollte man aber auch den in Artikel 360 gebrauchten 
Aasdruck lebensunfähig in dem engsten Sinne der sich hier 
findenden Worte nehmen , und darunter bloss Unreife und 
die Abwesenheit solcher organischen Fehler verstehen, 
welche für die Frucht die Unmöglichkeit des selbstständi- 
gen Fortbestehens getrennt von der Mutter zur Folge haben 

22) Instruktion für MedicinaU und Sanitätsbeainte des Grossherzog- 
thums Hessen, emanirt 1822. Daselbst heisst es sub F, Aus- 
übung der gerichtlichen Arzneikunde , § 29, a : „Alle Falle 
„nach den mannigfaltigen Verhältnissen, worin Menschen leben 
„und gerathen können, aufzuführen, in welchen der Richter 
„Aufklärung zur richterlichen Entscheidung von dem Arzte 
„verlangen kann , ist hier der Ort nicht, sondern es genügt, 
„die gerichtlichen Aerzte in dieser Beziehung auf die Lehr- 
„bücher der gerichtlidken Arzneihunde, namentlich auf Henke's 
„Lehrbuch, Berlin 1812 zu verweisen eCc.^ C^crgl. v. Ritgenj 
das Medicinalwesen des Grossherzogth. Hessen etc. Bd. I, S. 175.) 
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oiüssten, also auf das etwaige Yorhandenseifl absolut tödt- 
lichcr Krankheitszeichen gar nicht weitere KQeksicht nek- 
men, so dürfte demungeaehtet die miidero Ansicht bei Zu- 
messung der Strafe des Kindermords die vorherrschende 
werden, da es ein Erfahrangssatz ist, wie selbst kleine 
organische Fehler ^^) Lebensanfäbigkeit im angeführten 
Sinne bedingen kOnnen. Aber auch der enge BegriJST, wie 
ihn die amtlichen Anmerkungen zum bayerischen Straf-« 
gesetzbuche aufgestellt haben, d. h. die Unreife der Leibes- 
frucht als einziges Requisit des Begriffes lebensfähig fest- 
zuhalten, dürfte zu bedeutenden Schwankungen Veranlassung 
geben, da ein bestimmter Termin, von welchem die Lebens- 
fähigkeit eines Kindes angenommen wird, in den Strafge- 
setzbüchern sich nicht angegeben findet, die ärztlichen An- 
sichten in Betreff dieses Punktes sich aber durchaus noch 
nicht geeinigt haben '^), und auf das Alter der Leibesfrucht 
Bezug habende civilrechtliche Bestimmungen, in welchen 
die Annahme der Lebensfähigkeit begründet liegen sollte, 
da sie von einem ganz andern Gesichtspunkte ausgehend 
gegeben worden sind, nämlich in favorem partus et ma- 
trimönii, auf die Strafrechtspflege nicht übertragen werden 
können'^}. Aber sollte man auch streng sich an Termine 



23) Unter andern hat Devergie (Medec. legale 1S37, T. I, S. 269) 
unter dem Artikel „Viabilitö^ sämmtliche Fehler der ersten 
Bildung, die lebensfähig oder lebensunfähig machen, in einer 
Tabelle nach Breschefs Klassifikation der JUissgeburten zusam- 
mengestellt, die sich in der deutschen Uebersetzung in Mosfs 
Encyklopädie der gesammten Staatsarzneikunde ThI. II u. f. 
mitgetheilt findet. 

24) Vergleiche den Artikel Lebensfähigkeit im Berliner encyklop. 
Wdrterbuche. — Hofmann , über künstliche Frühgeburt in der 
neuen Zeitschrift für Geburskunde, Bd. XVI, Hft. 1, S. 43 u. f., 
wo eine sehr ausführliche Literatur über Lebensfähigkeit zu 
früh geborner Kinder sich findet. 

25) Wie wenig die französische Gesetzgebungs- Kommission daran 
gedacht hat, die Lebensfähigkeit des Kindes an einen bestimm- 
ten Termin von 180 Tagen zu knüpfen, beweist die über den 
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halten wolkn, und, wie Im pfeuBsIsehen Landreehte, die 
Dauer der Schwangerschaft der MttUer ala maaeftgebeod 
Tür die Termine anaeben wollen^ so würden auch hier wie- 
der Schwierigkeiten vorhanden sein, da es so schwer, ja 
fast anmöglieh ist, nachträglich die Dauer der Schwanger« 
Schaft haarscharf bestimmen zu können; ja sogar, selbst 
wenn es erwiesen wfirc, dass eine nur einmalige Umarmung 
Statt gefunden, und diese Zeit sehr genau ermittelt werden 
kann, auch dieses nicht ausreicht, indem, wie wir oben 
auseinandergesetzt haben^ die Momente der Begattung und 
der Befruchtung geschieden werden mUssen, der Moment 
der Befruchtung nicht zuverlässig bestimmt zu werden ver- 
mag, von dem Momente der Befruchtung aber die Schwan- 
gerschaft erst beginnt. Es dürfte demnach zur Zeit noch 
auf die Resoltate eines ausführlichen und auf das Gründe 
lichste angestellten Sektionsverfahrens bei der Kindesleiche 
In Fällen von Kindsmord und Fruchtabtreibung das Meiste 
ankommen^ om neben andern aus der Sektion zu schopfen- 
den Resultaten auch aus denselben nach dem Stande des 
ärztlichen Wissens den Schluss ziehen zu können, ob das 
Kind lebensfähig war oder nicht. In Bayern Ist die Auf^ 
Stellung^ eines ausführlichen^ alle einzelnen Momente 
in^s Auge fassenden Fundscheins als ein dringendes 
Bedttrfniss in der Strafrechtspflege bei vorkommenden Fällen 
des Kindsmordes anerkannt worden, und in Gefolge einer 
Ministerial- EntSchliessung, durch das vielfach fehlerhafte 
Verfahren bei gerichtlichen Sektionen von Rindsleichen ver- 
anlssst. Von Seiten des königlichen Obermedicinal - Aus- 
schosses eine allgemeine Anweisung entworfen Worden zum 
Zwecke einer möglichst vollständigen Aufnahme des Bo'** 
fundeS) nach welcher sich In allen vorkommenden Fällen 



Ausdruck viable nicht zo Stande gekommene Verständigung 
in Art. 314, sondern dase man die Entscheidung über die Er-* 
Untersag diese» Wortes eben den Sachverstätidigen Aberlas- 
sen hat. 
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von gerichtlichen Sektionen von KindBleiohen gerichtet wer- 
den soll ^% 

Da nun der Begriff lebensfähig, der In unewrer jetzigen 
Strafrechtspfiege thataächlich Geltung hat , nach den ge- 
setzlichen Bestimmungen in einigen Ländern zwar Mos In 
der engern Bedeutung genommen werden soll, nach deh 
neuern Strafgesetzbüchern anderer Länder aber in einer 
weitern Bedeutung genommen wird, so dürfte es zweck- 
mässig sein, in allen Kriminalfällen, wo eine Anfrage über 
die Lebensfähigheit eines Kindes an die Aerzte gestellt 
wird : die relative Reife des Kindes als ein zum Begriffe 
lebensfähig absolut erforderliches Requisit, die sonstige 
individuelle Beschaffenheit desselben, namentlich In Bezie^ 
bung auf Krankheitsverhältnisse und Missbildungen , als 
ein zum Begriffe lebensfähig gehöriges relativ erforder- 
liches Requisit im Auge zu behalten, und gesondert Im 
ärztlichen Gutachten zu behandeln« 

Aus der Unbestimmtheit aber, die sich überhaupt an 
den Begriff der Lebeosfähigkeit knüpft, ergiebt sich, dass 
die Akten hierüber noch nicht geschlossen sind, und dass 



ZOi) Vgl. allgemeine medic. Central-Zeitung von J. J. SachSj Jahrg. 
1815, S. 550. — Eine detaillirte Uebersicbt des Inhaltes dieser 
Ministerial-Entschliessung gibt auch das medic. Korrespondenz* 
Blatt bayerischer Aerzte Nr. 29 und 90. — Die Instruktion 
fuhrt den Titel: ^^Instruktion für die Gerichtsarzte im König« 
reiche Bayern , behufs des Vollzugs der medicinisch - forensi- 
schen Untersuchungen in Betreff des Verdachtes des Kindesmor- 
des. München 1845.^ 71 S. gr. 8. — In der Einleitung werden 
unter Hinweisung auf die Bestimmungen des Strafgesetzbuches 
des Königreiches Bayern Tbl. I. Art. 157 — 174, die Zwecke 
sachverständiger Untersuchungen behufs der Aufklärung des 
Verdachtes des Kindsmordes iolgendermaassen naher bezeich- 
net: Ermittelung 1) der Neugeburt; 2) der lebendigen Geburt; 
3) der Lebensfähigkeit; 4) der Tödtung des Kindes a, durch 
Handhingen, b. durch Unterlassungen; 5) der Tödtung a. in 
der Geburt, b. nach derselben; 6) der Tödtung im Mutterleibe; 
7) der Gewissheit oder Wahrscheinlichkeit dieser Zustände 
und Ereignisse, 
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demnach ein ursprünglicher Uebersetznngsfehier der Yer- 
fcrtiger der Septaaginta dadurch, dass er ip das kanonische 
Recht überging, und durch dieses Einfluss auf die Rechts* 
pflege gewann, so dass er die Grundlage zu bestimmten 
Artikeln älterer Strafgesetzbücher abgab, zwar Im Laufe 
der Zeit einerseits durch Vernachlässigung des Studiums 
deutscher Rechtsquellen und einseitiges Studium des altern 
römischen Rechts, anderseits durch Herausbildung der Arz« 
nelkunde als Wissenschaft, und den Einfluss den diese 
sich erwarb, seine ursprüngliche Bedeutung sogar in der 
Art verlor) dass erst ein glücklicher Fund neuerer Zeit 
das richtige historische Yerständniss wieder herzustellen 
vermochte, doch, da er als vorhandener Buchstabe des Ge- 
setzes In der Praxis fortwährend Bedeutung behielt, und 
darum auch in unsern neuern Gesetzbüchern Berücksichti- 
gung fand, noch fortwährend durch den Einfluss der sich 
beständig weiter ausbildenden ärztlichen Wissenschaft^ ein 
Gegenstand der Kontroverse bleiben dürfte« 
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XXIII. 

Bemerkungen zu einigen Paragraphen der 
neuen Strafprozessordnung für das Gross- 
herzogthum Baden , vom geriehtsärztlichen 

Standpunkte. 

Von 

Di*« !• H« Sclilirmay er 9 

Grossh. Bad. Medicinalrathe und Amtsphysicus ih Emmendingen. 



Der § 93 sagt: t,Der Richter leitet den Augen-^ 
sehein auch dann, wenn Sachverständige beigezo-* 
gen werden. Er bezeichnet die Gegenstände, auf 
welche sie ihre Beobachtung zu richten haben und 
stellt die Fragen, deren Beantwortung er für er- 
forderlich hält." Wenn diese Beatimmang, soweit sie 
auf die Gerichtsärzte Anwendung findet, in der Legal* 
inspectionsordnung ^) nicht eine feste Erläuterung erhält^ 
so wird sie zu Missverständbissen, die immer nacfatheilig 
auf den Cntersuchungsfall einwirken müssen, Anlass wer- 



1) Die Bezeichnung „Legalinspectionsordnung^ ziehe ich der yon 
„Wund- und Leichenschauordnung^ als richtiger vor, indem 
bei strafrechtlichen Fällen ausser Wunden und Leichen ^ auch 
noch andere Dinge zu untersuchen sein können ; ich will 
hier blos an die Gifte erinnern. Wollte man aber eine Be- 
zeichnung in deutscher Sprache wählen, so würde ich: ge^ 
richUich-fnedicinische Unter mchungsordnung als passenste vor- 
schlagen. 

Vereinte Zritsckrifi f. Staaturtneil. III. Bd. 3. H. 21 
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den können. Allerdings muss der Unterauchungsrlchfer der 
Dlrector der ganzen Untersuchung sein, allein dieses Di- 
rigiren soll bei der eigenthUmlichen Stellung, welche die 
gerichtliche Mediciu gegenüber dem Strafrechte, und wel- 
che in der Praxis der Untersuchungsrichter gegenüber dem 
untersuchenden Gerichtsarz(e einnimmt, eine bestimmte ge- 
setzliche Gränze haben, wenn nicht die untersuchende Thä- 
tigkeit des Gerichtsarztes, zum Nachtheile für die Aufklä- 
rung des Thatbestandes gehemmt und beschränkt M'erden 
soll. Zunächst kann man die Bestimmung des Paragraphen 
auch 60 deuten, dass der Gerichtsarzt nichts weiteres un- 
tersuchen dürfe, als was der Untersuchungsrichter bezeich- 
net. Abgesehen davon, dass nur der Gerichtsarzt als Kunst- 
verständiger zu ermessen weiss, welche Materialien und 
Thatsachen ihm für die Beantwortung der richterlichen 
Frage und die Begründung seines Urtheiis im concreten 
Falle nothwendfg sind, würde eine absolute oder unbe- 
schränkte Leitung des Augenscheins durch den Unter- 
suchungsrichter die gerichtsärztliche Proeedur stören und 
verwirren, und in manchen Fällen , wo dem Untersuchungs- 
richter, wie leider so oft der Fall ist, die ihm bis zu 
einem gewissen Grade so unentbehrlichen gerichtlich -*me- 
dlclnischen Kenntnisse fehlen, zwischen ihm und dem tn- 
telligenten und nach gewissenhafter Erfüllung seiner Be- 
rufsaufgabe strebenden Gerichtsarzte, Scenen and Explica- 
lionen herbeiführen, die mindestens nicht zu einem solchen 
Acte, der sich durch würdige Ordnung und Ruhe auszeich- 
nen soll, gehören. Ueber das Verhältnlss des Gerichts- 
arztes zum Untersuchungsrichter und der Untersuchung über- 
haupt, so wie über die nothwendige Selbstständigkeit des 
Gerichtsarztes als eine unabweisbare Forderung der Ge- 
rechtigkeit, habe ich mich In meiner „gerlchtlich-medlcini- 
schen Klinik '' ') an mehreren Orten ausgesprochen ^). Die 



2) Karlsruhe 1846. 

3) Insbesondere vgl. man S. 28, 439, 218, 663. 
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ganze leitende Einwirkung;, welche ich im Interesse der 
Untersuchung dem Untersuchungsrichter auf den Act der 
gerichtsärztlichen Untersuchung einräumen möchte, kann 
sich nur darauf beschränken, zur passenden Zeit, also ohne 
Störung für den arbeitenden Gerichtsarzt, letztem auf so!-*- 
che Punkte aufmerksam zu machen, welche gar nicht, oder 
nicht so gründlich untersucht wurden, als es das richter- 
liche Interesse fm vorliegenden Falle erfordert. Wenn z. 
B. bei einer tiefen Stichwunde die Gerichtsärzte Übersehen 
hätten, die Form und Richtung des Stichkanales zu l)e- 
schreiben , wäre es ganz angemessen , dass der Unter- 
suchungsrichter auf die Lücke aufmerksam machte; wollte 
er aber eine derartige Bemerkung schon beim Eingange des 
Actes machen, so könnte dieses leicht in eine Art Schul- 
meisterei ausarten, und auch ohne dieses, für einen wissen- 
schaftlichen Mann verletzend werden, wenn man ihm in 
seinen competenten Wirkungskreis ohne Noth und Anlass 
mit Bevormundung eingreift. 

Aber auch das Fragenstellen an den Gerichtsarzt hat 
seine Gränzen, wenn er dadurch nicht verwirrt und irre 
geleitet werden soll. Schon an sich ist das richtige Fragen 
eine ebenso grosse Kunst als das richtige Antworten. Kann 
man aber das richtige Fragen Jedem zutrauen? Zum Theile 
hat die neue Strafprocessordnung bei Tödtungsfällen den 
Umfang der zu stellenden Fragen angedeutet; aber das 
Gebiet, welches ausser dem noch übrig bleibt, ist gross, 
wenn man nur an die Untersuchungen über Kindestödtung 
zu denken beliebt. Es wird darum practisch, dass eine 
Instruction, etwa in der Legalinspectionsordnung, den Um- 
fang der Fragestellung erläutert und bestimmt, wie er in 
der Absicht des Gesetzgebers und im Interesse der Erfor- 
schung der materiellen Wahrheit bei jeder Untersuchung 
Hegt '). 



4) Gerade vor Absendang dieses Aufsatsei sum Drucke erhalte 
ich das neaeste (vierte) Heft des XI. Jahrgangs der Annalm 

21* 
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§2. 

„Die Sachverständigen können darauf antragen, 
dass ihnen aus den Acten, oder durch Vernehmung 
von Zeugen über gewisse , für das abzugehende 
Gutachten erhebtiche und von ihnen bestimmt zu 
bezeichnende Punkte weitere Aufklärungen gegeben 
werden'* (§ 94). Wenn dieser Paragraph auch auf die 
Gerichtsärzte Anwendung finden soll, so ist dagegen alJcs 
das Erbebliche einzuwenden, was gegen beschränkte Acten- 
einsieht durch den Gerichtsarzt, von allen Schriftstellern 
im Fache der gerichtlichen Medicin in der Neuzeit cinge* 
wendet wird. Kein mit der Hühc seiner Wissenschaft ver- 
trauter und in practischer Erfahrung herangebildeter Ge- 
richtsarzt wtrd es mit seiner Wissenschaft, seinem Gewissen 
und seiner Ehre vereinbarlich finden, ohne die vollkom- 
menste Einsicht in alle Verhältnisse der That, also ohne 
vollkommenste Acteneinsicht, ein Gutachten abzugeben« Der 
Gegenstand ist so ausführlich besprochen, erläutert und 
ich kann wohl sagen, erschöpft, dass nichts mehr Erheb- 
liches beizufügen ist und daher keine Gesetzgebung, die 
dem Gerechtigkeitsprinzipe huldigt, den Gerichtsarzt von 
der Acteneinsicht ausschliessen wird. Wir Gerichtsärzte 
werden uns jedenfalls nach Kräften vor einem Rückfall in 
vergangene Jahrhunderte wahren, und jeden Schritt meiden, 
wodurch wir Anlass za Justizvergehen werden ! Wie wichtig 
und unerlässlich übrigens die vollständige Akteneinsicht 
für das gerichtsärztliche Gutachten Ist, hat der § 97 der 
Strafprocessordnung indirect selbst anerkannt, wenn er 
insbesondere von Widerspruch des Gutachtens mit an- 
deren actenmässigen Thatumständen spricht. 



der Staatsarzneikunde, wo Wiitmer in einer Anmerkung zu 
seinem trefflichen Aufsatze : „Zur Lehre von den tödtlichen 
Verletzungen^ S. 759 auch auf den § 93 unserer Strafprocess- 
ordnung zu sprechen kommt, und seine wohlbegründeten Be- 
denklichkeiten darüber ausspricht. 
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ti lieber das Gutachten des gerichtlichen Arztes 
und Wundarztes istj selbst ausser den Fällen der 
SS 97 und 98 , der Ausspruch des hofgerichtlichen 
Medidnalreferenten alsdann einzuholen, wenn der 
Staatsantoalt oder der Angeschuldigte es verlangt 
ete.^' Ich sehe die BestiminuDg, dass ein Superarbitrium 
auch auf Antrag des Angeschuldigten eingeholt werden 
muss, ais eine, den Forderungen der Gerechtigkeit in vol- 
iem Maasse entsprechende an, znmal unser neues Straf- 
gesetz in 80 vielen hochwichtigen Fällen das richterliche 
Urtheil bereits ganz von dem Urtheile des Gerichtsarztes 
abhängig macht. Allein ich sehe nicht ein, warum der 
Angeschuldigte nicht in allen Fällen vor den Folgen eines 
möglicherweise irrigen Crtheils der, den Richter erstinstanz- 
lich in der Regel berathenden Gerichtsärzte, geschützt sein 
soll. Es kommen nämlich hier zwei Punkte in Anbetracht. 
Der Angeschuldigte vermag vermöge seiner beschränktem 
Einsicht, aus irrigen Ansichten, oder vielleicht aus Furcht 
vor Kostenerweiterung, die er zu tragen hätte, oder aus 
irgend einem andern entschuldbaren Grunde, von dieser 
ihm gesetzlich zustehenden Yergttnstigung keinen Gebrauch 
zu machen, und dabei könnte doch der Fall so gestaltet 
sein, dass ein weiteres Gutachten ihn bedeutend entlasten 
mttsste. Die geschehene Unterlassung der Einholung des 
Obergntachtens hat also möglicher Weise für einen Ange- 
schuldigten grössere Strafe zur Folge, als er verschuldet 
hat. Der andere Punkt bezieht sich auf den Richter und 
den Staatsanwalt, welche zwar das gerichtsärztliche Gut- 
achten in formeller Rücksicht, nicht aber in materieller, zu 
prüfen vermögen. Der für den Inculpaten wichtigere Moment 
in gerichtsärztlichen Gutachten kann auf diese Weise un- 
berücksichtigt bleiben, indem aus Antrag des Staatsanwaltes 
oder des Richters kein Obergutachten eingeholt wird. 

Indem ich schon aus diesen Gründen die Einholung 
eines Obergutachtens für alle Fälle als gerechtfertigt 
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aDBohen maas, so wird meine Ansicht noch weiter durch 

a. Wie 0icb nicht alle Stellen mit gleich fähigen Männern 
besetzen lasaen, so auch hier bei den geriohtsärztlicben 
Aemtern. Die Institotion, welche unter dieser Voraus« 
Setzung mit Kunstverständigen geringerer Qualität in 
Berührung kommt, musa desshalb dafür sorgen, dass 
solche, für die Sache möglicherweise schädlich influl- 
rende Mängel, durch eine zweckentsprechende Organf- 
sation der Institution verbessert oder unschädlich ge- 
macht werden. Wo daher dem Richter und Staats- 
anwälte in allen Fällen der Rath und resp. das 
Gutachten des Obergerichtsarztes, der auch schon durch 
seine Stellung die Vermuthung der erforderlichen tecb- 
niscben Bildung für sich hat, zur Seite steht, muss 
die ganze Institution des gerichtsärtzlichen und resp. 
sachverständigen Urtheils, grössere Sicherheit gewähren 
und grösseres Vertrauen begründen. 

b. Dadurch, dass viele Fälle blos von dem Gutachten 
der zwei Gerichtsärzte eines Amtsbezirkes abhängig 
sind, sind sie auch mehr von einseitigen Ansichten 
und Theorieen, wie sie der Zufall mit Individualitäten 
verbindet, abhängig, was bei Unterstellung einer durch- 
gängigen Saperarbitrirnng sehr beschränkt werden, oder 
ganz wegfallen muss. Das Bewusstsein eines Arztes 
oder Gerichtsarztes, dass sein Drtheil einer sachver- 
ständigen Revision oder Prttfnng unterstellt wird, 
macht denselben in seiner Arbeit aufmerksamer, vor- 
sichtiger und regt tieferes Nachdenken über den zu 
bearbeitenden Gegenstand an. 

c. Man legt -^ und das mit Recht -^ auf oollegialische 
Berathung und Entscheidung von Fragen, wozu die 
Anwendung geläuterter wissenschaftlicher Grundsätze 
erfordert wird, so grossen Werth, warum sollte man 
diesen Grundsatz da nicht in Anwendung bringen, 
wo er zur Sicherung des Ansehens der Justiz , zur 
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Förderang der Gerechtigkeit und sar Wabraog and 
znm Schutze der Rechte der Staatsbürger gefordert 
und practiach ist! — r/Tres faciant collegium''; wenn 
also in einem gerichtaSrztlicben Falle, der sich zur 
Gompetenz des Bezirksstrafgerichtes eignet, die zwei 
GerichtsSrzte, welche die Untersuchung fiihren •*— Amts- 
arzt und Amtswundarzt — , und der Medicinalreferent 
Gutachten abgeben, so haben drei Kunstverständige 
die Sache in Erwfigung gezogen und beurtheilt, es ist 
dieses daher der Materie nach , immer als eine Art 
coUegialiscber Berathung und Behandlung ded Falles 
anzusehen. Ich habe mich bereits in meiner gericht'- 
lich^medicinhchen Klinik S. 37 über den hohen 
Werth dieser Einrichtung ausgesprochen« 
Ich vermag keine erheblichen Gründe aufzufinden, die 
meine Ansicht unpractisch machen könnten; der einzige 
wäre vielleicht der Geschäftserweiterung und der darauf 
beruhenden weniger prompten Erledigung der Straffalle, 
dieses ist aber gewiss nur ein Scheingrund. E^ kommt 
alles auf die Art der Einrichtung an und wie man es 
treibt. Gehen die Untersuchungsacten unmittelbar aus den 
Händen des Staatsanwaltes an den hofgerichtlichen Medi- 
cinalreferenten , der fast durchgängig auch als Medicinal- 
referent und resp. als Bezirksstrafgerichtsarzt wird zu- 
gleich fungiren können , und wird dieser zu einer möglich 
schleunigen Erledigung seines Referats verpflichtet — was 
nach meinem Dafürhalten wohl ausrdhrbar ist, — so kann 
kein erheblicher Aufenthalt in der Erledigung der Straffälle 
entstehen. 

Es entsteht jetzt nur noch die Frage, ob die von mir 
angedeutete Einrichtung nach dem % 99 der Criminalpro- 
eesBordunng noch ausführbar sei, ohne gegen das Gesetz 
selbst zu Verstössen? Nach meinem Erachten steht kein 
gesetzliches Hinderniss im Wege, indem der gedachte % 
die Ermächtigung giebt, das Superarbitrium des hofgericht- 
lichen Medicinalreferenten immer einzuholen. Nun aber 
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liesse sich im Wege der Verordnung die Sache dahin er- 
ledlgen, dass der Staatsanwalt für alle Fälle Superarbitri- 
rang zu verlangen habe. — 

§4- 
Der § 106 schreibt vor: ttlst die körperliche Be- 

nchtigung einer Frauensperson nölhig, so können 
Hebärzte^ oder Hebammen statt der gerichtlichen 
Aerztc und Wundärzte damit beauftragt werden.*^ 
Wenn diese Bestimmung nicht eine ordnende Beschrän- 
kung und resp. genaue Gränzen fQr die Praxis erhält, 
80 wird sie fttr die Strafrecbtspflege von sehr nacb- 
theiligen Folgen sein. Man muss es aus Erfahrung wis- 
sen, was es mit den Hebammen ist, wenn man sie zu 
Untersuchungen für rein ärztliche Zwecke verwendet, — 
wie man schon da oft irre geleitet wird; — man muss 
es wissen , wie wenig in der Regel die Hebammen mit 
ihren Kenntnissen über die hilflichen Verrichtungen bei 
einer normalen Geburt hinausreichen, — man muss mit 
diesem Allem aus Erfahrung vertraut sein, um ein Urtheil 
fällen zu können, wie gefährlich es ist, diese Leute auch 
noch gar für gerichtliche Fälle zu verwenden ! Der § 106 
spricht unbedingt von ^/können''. Die Hebammen können 
also auch in den schwierigsten Fällen verwendet werden, 
da kein Kriterium für ihr r; können'^ gesetzlich festgesetzt 
ist. Und wer hat es zu bestimmen, dass die Hebamme im 
concreten Falle verwendet werde? Deute ich den Paragra« 
phen richtig, so ist jejdenfalls die gerichtsärztliche Mit- 
wirkung ausgeschlossen, denn esheisst: f^statt der gericht- 
lichen Aerzte damit beauftragt werden'^ Die Entscheidung 
und Bestimmung, dass Hebammen mit einer Untersuchung 
betraat werden sollen, geht daher lediglich vom Unter- 
suchungsrichter aus, der aber, als nicht Sachverständiger, 
schon gar nicht beurtheilen kann., in wie weit die Kennt- 
nisse einer Hebamme als solcher, zur Erhebung einer Sache 
nur zureichen und wie es mit der individuellen Qualification 
der Hebamme steht. Der Untersuchungsrichter kann als 
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solcher der Hebainine auch nicht speciell die Punkte be- 
zeichnen, die für den vorliegenden Fall in gerichtsärztlicher 
Hinsicht erheblich sind. Die Einwendung, dass Lücken und 
Unvollstftndigkeit durch eine Untersuchung von Seiten der 
Gerichtsärzte ergänzt werden können , kann nicht Platz 
greifen, da es gar viele Zustände giebt (ja es sind die 
meisten Objecto dieser Untersuchungen von der Art), wei- 
che sich gänzlich verändern, so dass ihre Beschaffenheit 
sich später nicht mehr erkennen und erheben lässt. Wie 
wichtig und entscheidend für das gerichtsärztliche Urtheil 
im Thatbestande des Kindsmords ist oft ein einziges, für 
den nicht Kunstverständigen unerheblich scheinendes, that- 
sächliches Moment, deren Erhebung und resp. Untersuchung 
in den hebärztlichen Kreis fällt! — Wenn es Fälle giebt, 
deren Individualität die Zulässigkeit der Untersuchung durch 
eine Hebamme gestattet, so kann diese Untersuchung in 
wahrem strafrechtlichen Interesse nur auf das vorgängige 
Gutachten der Gerichtsärzte hin und unter ihrer specielien 
Leitung und Controllo zulässig sein« Gestützt auf zahlreiche 
Erfahrung, muss ich daher den Wunseh aussprechen, dass 
der § 106, nach den hier gegebenen Andeutungen, eine 
ordnende Beschreibung und Erläuterung in der Legalinspec- 
tionsordnung erhalten möge. 

S 5. 
„Zieht der Verletzte vor^ statt durch den ge- 
richtlichen Arzt oder Wundarzt, sich durch einen 
andern Arzt oder Wundarzt behandeln zu lassen^ 
so kann ihm diess nicht verweigert werden. Es gel- 
ten alsdann folgende Vorschriften: 
tj Der behandelnde Arzt hat in diesen Fällen 
ein genaues und ausführliches Tagebuch über 
das Befinden des Verletzten und die Art der 
Behandlung zu führen, und dem gerichtlichen 
Arzte von drei zu drei Tagen zuzustellen; 
2) der gerichtliche Arzt oder Wundarzt hat auch 
in diesen Fällen, so oft er es nothwendig fin^ 
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del^ den Verletzten zu bemcheny dem behan-- 
delnden Arzte, wenn er mit der angeordneten 
Behandlung nicht einverstanden ist, seine Be^ 
merkungen zu nutchen und , wenn Jener ihm 
nicht beipflichtet p seine abweichende Ansicht 
über die Behandlung in einem besondern Pro- 
tocolle niederzulegen, welches von dem behanr' 
delnden Arzte mit zu unterzeichnen ist; 
3J der gerichtliche Arzt darf an dem Verletzten 
nichts vornehmen, was nach dem ürtheile des 
behandelnden Arztes die Heilung stören konnte. 
(§ 109). 
Daaa dem Verwundeten eingeräumt wird, sieh durch 
einen andern Arzt, als den Gericbtsarzt, behandeln zu las- 
sen, entspricht dem Privatrechte und ist völlig zu billigen, 
nur müss dann eine scharfe Distinetion zwischen Heilarzft 
und Gerichtsarzt eintreten, welche zwei Personen man jetzt 
Oberhaupt nicht mehr, am wenigsten aber in unserer neuen 
Criminalprocessordnung, mit einander vermischen oder ver- 
wechseln sollte. Und doch scheint mir dieses hier der Fall 
SU sein, Indem nicht zwischen gerichtsärztliehem und ärzt- 
lichem Diarium unterschieden wird. Der Gerichtsarzt beob«> 
achtet den Verlauf der Krankheit und resp. der Verwundung 
im strafrechtlichen Interesse, der Heilarzt aber lediglich zum 
Zwecke des Heilens. Den erstem kann etwas im Verlaufe 
der Krankheit interessiren , was der letztere, als für ihn 
unerheblich, entweder gar nicht beachtet, oder wenigstens 
ohne Kenntnissnahme lässt. Nach dem Principe, welches 
den Gerichtsarzt bei seiner Untersuchung und Beobachtung 
leiten mnss, Ist es daher für alle gerichtlichen Verwundungs- 
CäUe unabweisbare Forderung, dass ein gerichtsärzt- 
liches Diarium geführt werde, und dieses ist um so we- 
niger entbehrlich , wenn die Heilung und resp. ärztlich- 
wundärztllfihe Behandlung, einem Privatarzte anvertraut ist. 
Den Einluss, den der Inhalt des Diariums auf das Urtkeil 
des Geriebtsarztes zu üben vermag, bedarf ich nicht erst 



331 

naehcuweiseD ; wie Unnie man aber die Erhebung von 
einflussreichen Thalsaehen --*- das Diarium bildet einen 
Tbeil der Species faeti — einer für den vorliegenden Fall 
sogar nicht einmal beeidigten Person (der behandelnde 
Ar^t ist für die richtige Beobachtung und die richtige und 
wahrheitgemäase Niederschrelbung der beobachteten That- 
sache nicht eidlich verpflichtet) anvertrauen!') Der behan- 
delnde Arzt verfolgt als solcher lediglich einen Privatsweck, 
er hat eine ganz aussergerichtliche Stellung; da aber die 
Art und Weise, wie der behandelnde Arzt seinen Zweck 
zu erreichen strebt, einflussreich für den gerichtlichen Fall 
als solchen werden kann, so wird es Aufgabe, das Hau- 
ddln des Heilarztes durch den gerichtlichen Arzt als eine 
Thatsftche zu erheben und zu den Acten bringen zu lassen« 
Der Gericbtsarzt beobachtet daher den ganzen Verlauf der 
Krankheit allein und nimmt alles hieher gehörige und 
dem strafrechtlichen Zwecke dienende in sein Diarium auf; 
der Heilarzt kann ohne besondere Gründe, welche die 
Individualität des Falles etwa herbeiführen mögen, zu nichts 
Weiterm verpflichtet sein, als dem Gerichtsarzte sein ärzt- 
liches Handein anzuzeigen; er wird in dieser Rücksicht 
ohne Motivirung angeben, was er zum Heilzwecke verordnet 
und welche Operation er, und wie, vorgenommen habe, wenn 
operatives Eingreifen von ihm als nöthig erkannt worden 
ist. Dass hierbei die speciellen gesetzlichen Bestimmungen 
wegen Vornahme grösserer chirurgisicher Operation in ge- 
gerichtlichen Fällen , einzuhalten sind , versteht sich von 
selbst. 

Wenn aber nun das Tagebuch über den Verlauf einer 
Verwundung zu führen, nicht Sache das behandelnden Pri- 
vatarztes, sondern ausschliessliche Competenz des Gerichts- 



5) Hiemit will ich natürlich nicht behaupten, der Privatarzt habe 
nicht das Vertrauen , dass er die Wahrheit sagen wolle , es 
ist lediglich hier von einer formellen Forderung des Rechts 
die Rede. 
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arztes ist, so muss doch dem G^ricbtsarzte unbenommen 
sein, die ihm fQr den Fall dienlichen und auf den Krank- 
heitsverlauf Bezug habenden Erkundigungen, bei dem be- 
handelnden Privatarzte einzuziehen. Hierdurch wird von 
selbst die Bestimmung Oberflüssig , dass der behandelnde 
Arzt von drei zu drei Tagen das Tagebuch dem gerichtli-* 
chen Arzte vorlegen soll, eine Bestimmung, die in der 
Praxis häufig gar nicht austührbar ist. 

Es entsteht jetzt nur die Frage, ob mein Vorschlag 
zur Führung eines besondern gerichtsSrztlichen Tagebuches 
gegenüber der einmal bestehenden gesetzlichen Bestimmung, 
die sich zur Zeit nicht mehr abändern lässt, noch ausführ- 
bar sei? Ich glaube es. Der § 109 bestimmt nun einmal 
die Führung eines Tagebuches über das Befinden des Ver- 
letzten und die Art der Behandlung, soweit dieses von der 
Wahrnehmung des behandelnden Arztes abhängt. Daran 
ist nichts mehr zu ändern, der behandelnde Arzt wird die- 
ses Tagebuch führen. Aber es ist mit dieser Bestimmung 
nicht ausgeschlossen, dass der Gerichtsarzt auch ein sol- 
ches Tagebuch, und zwar ein eigentlich geriehtsärztli" 
ches y führen könne, zumal dieses schon in seiner Func- 
tion im Allgemeinen begründet Ist und der Privatarzt als 
solcher nicht die Stelle des gerichtlichen Arztes vertreten 
kann. 
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XXIV. 

Ueber die Bedingungen, unter denen der 
Richter bei der ürtheilsfällung an die ge- 
richtsärztlichen Gutachten gebunden werden 

kann. 

Von 
Dr« ¥• H« Schlirmayer» 

Medicinalrathe und Medicinalreferenten bei Grossherzogl. Badischem 

Hofgerichte des Oberrheinkreises. 



In die richterliche Competenz kann vernünftigerweise 
nicht mehr eingereiht werden, als was der Richter ver^ 
möge seiner Sachkenntnisse zu beurtheilen Termag« 
Dieses ist so klar, dass mir jeder weitere Beweis dafQr 
überflüssig erscheint, man müsste denn für die Entstehung 
ond die Debertragang des Richteramts and der Richterge- 
walt an gewisse Personen im Staate andere Thatsachen 
und GrQnde auffinden, als wir vor uns liegen haben. Hier« 
aus folgt aber eben so unwiderlegbar, dass für Alles, 
was Gegenstand richterlicher Entscheidung werden soll, 
dieses nur unter der Bedingung werden kann , als es die 
vom Gesetze bestimmten Qualitäten in Form ond Materie 
besitzt. Ob diese Qualitäten vorhanden seien, kann bei der 
grossen Yerschiedenartigkeit der Objecte richterlicher Thätig- 
keit, nicht immer vom Richter selbst, gleichviel ob derselbe 
Rechtskundiger oder Geschworner ist, erkannt und mit- 
telst seiner Sachkenntnisse untersucht und dargelegt werden, 
CS bedarf hierzu anderer , der verschiedenartigsten technl- 
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sehen oder wissenschaftlichen Kenntsisse. Im Interesse des 
Richteramts und der Uebung der Gerechtigkeit, welche nur 
aaf Wahrheit beruhen soll , wird der Richter daher ver- 
pOlchtet, für die ausser dem Kreise seiner Benrtheilungs- 
fähigkeit liegenden Gegenstände, sich durch die einschlä- 
gigen Techniker aufklären zu lassen. 

Bis hieher kommen wir so ziemlich nnangehalten ; an- 
ders wird es aber jetzt, wo es sich um die Frage handelt : 
ob und in me weit der Richter^ namentlich auch 
der Qeichfüorne, an dM Gutachten und resp. da9 
Urtheil der Techniker gebunden sei ? Nicht blos unter 
den Juristen, sondern Insbesondere auch unter den Gerichts- 
ärzten als naturwissenschaftliche Techniker, erheben sich 
verschiedene Ansichten und kommen mit einander gegen- 
seitig in Conflict. 

Dass der Richter Im Allgemeinen an das Gutachten 
der Sachverständigen gebunden sein müsse , versteht sich 
von selbst, wenn dieses einmal gesetzlich angeordnet Ist; 
es ist aber auch vom wissenschaftlichen Standpunkte ans 
zu rechtfertigen, wenn man beriicksichtigen will, dass der 
Richter schon aus der Natur der Sache heraus und gleich- 
sam als Bedingung für die Möglichkeit der Uebung des 
Rlohteramtes gezwungen wird , das Urtheil der Saehver* 
ständigen einzuholen. Es versteht sich dagegen nicht von 
selbst, dass dieses Gebundensein unter allen Umständen, 
d. h. unbedingt stattfinde, da für den Gehalt der Wahrheit 
einer Sache und für das den Anforderungen des Redits 
und des Gesetzes Entsprechen, gewisse Kriterien vorliegen 
müssen, well sonst der Richter, der, In Straffällen wenig-^ 
stens, nicht blos formell, sondern vorzugsweise materielle 
Wahrheit zu ermitteln berufen Ist, zu sehr von blindem 
Zufalle abhängig gemacht und zu einem ausser aller Ver- 
antwortlichkeit stehenden ond möglicherweise für die Staats- 
institutlonen und den Staatszweck sogar gefährlichen, me- 
ohanlschen Werkzeuge herabgewürdigt würde« Da aber der 
Richter zur prüfenden Entscheidung des materiellen Oo^ 
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halts der techniseheD Frage und resp. des GutaebtenSy 
wie bereits berttbrt worden, nicht eompetent ist, woran 
soll er erkennen, da^s er im concreten Falle an 
den Ausspruch der Techniker gebunden sei? Ich 
habe hier als Techniker blos die Gerichtaärzte Im Auge. 

Vom gerichtlich -mediciniachen Standpunkte aus sind 
wir nicht in der giacklichen Lage, dem Richter solche ma- 
terielle Kriterien aufstellen zu können, nach denen er ver- 
mtfge seiner Sachkenntnisse in den Stand gesetzt wäre, zu 
beurtheilen, ob ein technisches Urtheil quoad materiam im 
Sinne des Gesetzes als bindend zu erklären sei. Soll aber 
der Richter bei der Thatsache der Erfahrung, dass die Ur^ 
thelle der Oerichtsärzte oft so verschieden, einander sogar 
widersprechend ausfallen, nicht in die peinliche Lage des 
Zweifels und die Nothwendigkeit der CompetenzQberschrei- 
tuflg durch Selbstentscheidung versetzt werden , so bleibt 
nichts ttbrig, als auf dem Wege des Formellen, die 
höchstmögliche materielle Wahrheit zu erstreben und zwar 
60) dass dem Richter kein objectiver und gesetzlicher Grund 
zu Zweifeln gegeben wird und er bona fide an das tech- 
nische Urtheil gebunden werden kann. 

Dass eine Prüfung der gerichtsär etlichen Gut- 
achten in formeller Hinsicht dem Richter unter allen 
Umständen zustehen müsse, kann nicht bezweifelt werden, 
wenn gleich diese Prüfung nicht so leicht ist, als sie auf den 
orsten Anblick erscheinen mag« Schlüsse z. B«, die den Ge- 
setzen des Denkens widersprechen, könnte der Richter nun 
und nimmer als Wahrheit und als bindende Grundlage für 
seine richterlichen Operate anerkennen* Damit ist aber noch 
nicht Alles erreicht, denn die gewonnene Ueberzeugung 
von der Unzuverlässigkeit eines Urtheils aus formellen 
Gründen, bietet jetzt weiter nichts mehr Positives, — der 
Richter weiss jetzt über die fragliche Sache noch nfcht 
mehr Gewisses als zuvor, er hat sich nur gegen einen 
mdglioiien Irrthnm geftcbUtzt. Erhält er aber in dem Out-* 
achten über das, was er verlangte, noch keine, oder nicht 
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die 6rfofderIlche Aufklärung , so iet er unter diesen Um- 
ständen genöthfgt, sich ein weiteres Gutachten geben zu 
lassen. Leicht möglich fällt das Crtheil in formeller Hin- 
sicht wieder nicht befriedigend ans, ja in materieller Be- 
ziehung steht es mit dem vorigen vielleicht sogar im Wi- 
derspruche. Ist es dem Richter zu verübeln, wenn er jetzt 
mit Misstranen erfüllt, an der gewissen Herstellung des 
Thatbestandes durch technische Hülfe verzweifelt und nur 
mit Widerwillen einem weiteren technischen Outachten, gegen 
das sich in der Form vielleicht nichts einwenden lässt, sich 
fügt; — ja wenn er selbst versucht wird, bei der Man- 
nigfaltigiceit der bestehenden Theorieen, seinen gesunden 
practischen Verstand und seine in der Erfahrung gewon- 
nenen Kenntnisse prüfend und entscheidend anzulegen ! 
Zu rechtfertigen wird dieses nicht sein und glebt immer 
dem Gondemnaten, oder dessen Vertheidiger mindestens 
Waffen in die Hände, die Sicherheit der Rechtspflege an- 
zugreifen und zu verdächtigen. 

Weit mehr und erfolgreicher im öffentlichen und münd- 
lichen, als im schriftlichen und geheimen Prozessverfahren, 
treten diese Calamit&ten hervor, und zu Justizvergehen er- 
heblicher Art können sie besonders bei der Einrichtung 
der Geschwornengerichte einerseits führen (wie wir leider 
Beispiele haben), während sie andererseits die Justiz läh- 
men und den Verbrecher der wohlverdienten Strafe lega- 
liter entziehen helfen können. Bei dem öffentlichen und 
mündlichen Verfahren können je nach den gesetzlichen 
Bestimmungen einer Prozessordnung, von dem Inculpirten 
zur Entlastung der ihm angeschuldigten That u. s. w. ge- 
richtlich-medlclnische Gutachten von Privatärzten, als wis- 
senschaftliche Ansichten und Urthelle , vorgelegt werden. 
Die ausgesprochene Ansicht des vom Staate aufgestellten 
Gerichtsarztes darf er bekämpfen lassen. Die freie Dis- 
cussion um hochwichtige, ja oft die höchsten Interessen 
eines Menschen , die In der Absieht geführt wird , die 
Wahrheit zu enthüllen und das Recht in seiner practischen 
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Anwendung za fördern, — wer wird ihr das Wort nichl 
reden; aber Alles hat seine Grenzen, wenn andere Ver- 
hältnisse and Dinge fortbestehen sollen; — aach die Dis- 
cussion muss ihre Gränzen haben und über der Discussion 
muss ein urtheilsfähiger Entschetder oder Richter stehen. 
Dieses Drtheil kann aber in ärztlich-naturwissenschaftlichen 
Dingen nicht dem Juristen — ^rechtskundigen Richter — 
und wo eine Jury das r^schuldig'' auszusprechen hat, nicht 
dieser zustehen, so dass man entweder sich von der Au- 
torität eines der discutirenden Aerzte in der Wahl der An- 
sicht leiten lässt, oder nach eigenem Gutdünken u. s. w« 
eine der von den Aerzten ausgesprochenen Ansichten adop- 
tirt, und hierauf das Urtheii als Richter baut. Ein solches 
Verfahren enthielte keine Garantien mehr für die Gerech- 
tigkeit einer Strafrechtspflego ! Lassen verschiedene Gut- 
achten, die schriftlich niedergelegt sind, eine genauere 
Prüfung, selbst auch dem nicht Kunstverständigen, zu, so 
dass es wenigsteds möglich ist, ein der Wahrheit näher 
stehendes Urtheii zu bilden, so wird dieses bei einer münd" 
liehen Discussion, besonders wenn sie, was leicht geschieht, 
anordentlieh und sogar mit leidenschaftlicher Hitze und 
Parteilichkeit geführt wird, immer weniger möglich; die 
formellen Kriterien für ein vertrauungswürdiges technisches 
Gutachten, die sich der Richter etwa durch längere Erfah- 
rung in seiner Criminalpraxis gebildet und erworben haben 
mag, können bei dem mündlichen und öffentlichen Verfahren 
weniger sicher angewendet werden , und es bleibt daher 
onabweisbare Forderung an die Gesetzgebung, im Interesse 
der Strafreehtspflege und der Sicherheit des Richteramtes 
in den strafrechtlichen Urtbeilen, für alle Formen des Pro- 
eess- und Strafverfahrens, eine Institution gesetzlich her- 
beizuführen, welche in jedem einzelnen Falle die Bedingungen 
erfüllt, unter denen der Richter gehalten ist, das geriehts- 
ärztliche Urtheii als für ihn bindend anzunehmen. 

Diese Bedingungen ^können aber keine anderen sein, als 
dasB vor Allem dem Gerichtsarzte detitlich und bestimmt 

V«r«iale Zeitaehrift f. Stulnraneik, IK. Bd. s. H. 22 
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torgelegt wird, was man fm rechiliehen InteresBO des con- 
ereten Falles von ihm so wissen verlangt. Dabei muss 
der Richter voraassetcen dürfen , dass der za berathende 
and resp. zu befragende Gerichtsarzt mit dem Criminal- 
recht überhaupt und dem seines Landes so weit geistig 
vertraut sei, dass er nur seine gerichstärztliche Stellung 
und nicht die einseitig Srztliehe, scharf sm Auge habe und 
die vorgelegte Frage richtig zu verstehen befähigt sei. Nur 
richtiges Fragen und richtige Auffassung der Frage bedin- 
gen richtiges Antworten, und es ist meiner Ansicht und 
Erfahrung nach ein grosser Debelstand in unserer bisheri- 
gen badfschen Criminalpraxis , dass man sich eigentlich 
nur im weile9t€n Umfange aufs Fragen an den Gerichts- 
arzt beschränkt. In der Regel erhalten die Gerichtsftrzte 
die Untersttchungsacten mit der sehr weiten Requisition 
»rzum gerichtlich-medicinischen Gutachten.^ FQr denjenigen 
Oerichtsarzt, welcher als Meister seines Faches schlagfertig 
dasteht, wird es freilich immer möglieft, den Richter zu 
befriedigen — In der Hauptfrage gewiss. Anders verhält 
es sich aber bei den weniger fähigen nnd weniger erudirten 
GcrichtS.ärzten , deren Zahl doch immer die grössere ist. 
Ich habe in meiner Stellung als Gerichtsarzt eines Ober- 
gerichts Gelegenheit genug, um die Wahrnehmung zu ma- 
chen, wie schon von vornherein ans Mangel einer bestimmten 
Frage, die vom Untersuchungsrichter gestellt wird, häufig 
das Fundament zu «Inem d«a Richter nicht nur gar nicht 
befriedigenden, sondern sogar verwirrenden oder förmlich 
illegalen Gutachten gelegt wird. Ein Fall letzterer Art, bei 
dem Ich übrigens als Gerichtsarzt nicht betheiligt bin, ist 
im 1. Hefts 8. 146 der r/vereinten deutschen Zeitschrift fOr 
die Staatsarzneikunde« ^) zu entnehmen, wo sogar ein Ge- 
richtsarzt seinem Gutachten die Fragen des nenen badischen 
zw«lr psblicirten, aber noch nicht in Wirksamkeit getretenen 
Gesetzes zu Gronde legt. Wenn auch das Gesetz — Straf- 



5) Freibarg 1847. Bd. I. 
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procesBordonng — die Frage«, die es de« (InitUumü 
l>ei den einseinen Gattongen von Vfrbwfhf zn sldlea aiad, 
im Allgemeioen aofgentelit osd Ar den Gcrictearxt für 
bindend erkUrt hat, so ist es docfc naefc awiaeai Daffa* 
halten zur Sichening der Rechtspflege sdbr ratfcsaai, ^6e 
betreffende Frage im eonereten Volle dem CrerichU^ 
arzte immer vorzulegen j 4ider wesigstess darasf fcto- 
Eoweiaen. Dieser haben sich dasa eisf die flir des 
creten Fall noch weiter sMhiges Eissetfragai 
sen. Es ist diese Art der Fragiestellnsg 
Grunde (ur den Gerichtsarxt sSthig , daaiit er die 
Gränze seines Oatachtens kesnt ; er weiss dadsrdb 
seine Aufgabe, oad dass er sich is fceise weitifs Cstes* 
suchoBg und Erairaag besonderer Propositlosea 
habe« Es ist ein unbegreiflicher Febelstasd is 
herigen gerichtsärztliches Praxis is Bades, dass die Legal- 
Inapectionsordnsng und das Strafedirt is Bezog ssf die 
wichtigsten Fragen — bei« Verbreche« der TSdlssg — 
gar nicht mit einander •bereisstlsuses, isdesi der ( StI 
der LegalisspectionsordsBsg ssr zwei Tgdtli d b heH sf m da» 
absolut und znftUig tffdtJich, rorassselzt, wflfcresd das 
Strafedict $ 72 drei Grade, sdailieh absolsl, for so ssd 
per accidens tOdtlich, bei jeder fddtUches Terlelzssg sslar- 
schieden haben will. Das Strsfedfci haben wohl die weslf* 
sten Gerichtsflrsfe zsr Baad gesosisMi, was ssi so bo*' 
greiflicher ist, da ihses die LegaHs sprcil os i o r d sssg Isi 
^ 24 schon eine bestisisite Horst gff^kes UL WUm wird 
sich daher nicht wosdero , wess die Prsxfs Ms ssf des 
heutigen Tag noch die Folgen solcher DiflbreMM MilH / md 
wahrzunehmen hat» 

Dass onsere sese bsdische flÜrafprozaesordMMif ^Nch 
hinsichtlich der TMtUchheilsfrsfo roftheiihsft r or M9 alles 
Gerichtsordnssg aoszeichse, bedarf ich wohl fcasm tm be- 
merken, doch wire es gewhw ohcsso rortheilhaft ftr die 
hanftige Strsrreditspflffe geworde« , vess das flesetz ttr 
die Verwssdsagsailo ohne t»d rt ieh m Assgasg, ihnlicha 

22* 
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Fragen, ^ie bei den tSdtlichen Verlefzangen , wenn auch 
nar allgemein gehalten , zur Rieht6\;hnur aufgestellt hätte. 
Schon der leichtern Verständigung wegen zwischen Richter 
und Gerichtsarzt, wäre dieses vortheilhaft gewesen, da doch 
nicht in allen Fällen tüchtige Untersuchungsrichter voraus- 
gesetzt werden können, welche, besonders 'so lange das 
neue Untersnchungs- und Strafverfahren durch die Praxis 
nicht zur klaren und richtigen Anschauung mit Tact, ge- 
langt ist, das richtige Fragenstellen verstehen, und umge- 
kehrt, nicht überall tüchtige und verständige Gerichtsärzte 
zu finden sein werden. Dass sich der Gerichtsarzt nicht 
anmaassen könne, die Frage, auf die es im concreten Falle 
ankommt, selbst und etwa gar noch abweichend von der 
richterlichen Frage zu stellen, versteht sich wohl von selbst; 
einmal wird man ihm aber Erläuterung, die er etwa zu 
verlangen veranlasst ist, nicht versagen können und diese 
Erläuterungsverhandlung, wenn keine Norm besteht, welche 
doch den richtigen Weg prinzipiell anzudeuten vermag, 
kann mindestens zeitraubend und dadurch störend für den 
raschen Gang der Rechtspflege werden, was nach meiner 
Ansicht immer sehr In Anschlag gebracht werden muss. 
Man weiss, wie sich leicht unrichtige Begriffe von Standes- 
ehre, verletzte Eitelkeit u. s. w« In eine solche Discussion 
mischen , und daher dürfte schon aus diesen praktischen 
Gründen mein Desiderium Berücksichtigung verdienen. 

Hat sich der Gerichtsarzt strenge an die ihm gestellte Frage 
nach Geist und Wort gehalten, ist seine Antwort in der Form 
erschöpfend, ist sie klar und bestimmt, so ist damit das erste 
Moment für die richterliche Verpflichtung gegeben, an diesen 
Aasspruch gebunden zu sein. Dieses Moment Ist unstreitig 
das gewichtigste, denn wer es versteht, auf eine Frage eine 
präcise und erschöpfende Antwort zu geben , der hat die 
Vermuthung' für sich, dass er geordnet denke und in sei- 
nem Urtheile Alles vereinige, was aus einem richtigen Den- 
ken hervorgeht« Ich glaube aber nicht, dass damit dem 
Riehter alle Garantie für ein entsprechendes Gutachten ge* 
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boten ist and dass es sich schon hiedurch allein gebunden 
fttUen müsse; mir scheint es vielmehr Pflicht und nicht 
blosses Recht des Richters zu sein, formell noch schärfer 
in den Inhalt des Gutachtens zu blicken, was zwar in der 
Praxis gar nicht so leicht ist, wesshaib um so mehr die 
gesetzliche Bestimmung immer uöthig wird^ dass 
ein gerichtsärztüches Gtitachten gehörig begründet 
sein müsse; es daher nicht genügen kann, auf die ge-* 
stellten Fragen bloss die Antworten hinzusetzen. Die Be- 
gründung kann nur aus den Thatsachen des vorliegenden 
Untersuchungsfalles und den Grundsätzen der Wissenschaft 
geschehen. Jn Beziehung auf die Thatsachen ist der Richter 
vermögend , zu prüfen und zu entscheiden , ob vielleicht 
solche zu Grunde gelegt wurden, die gar nicht oder nicht 
in der angenommenen Form vorhanden sind. Dass bei un- 
richtigen thatsächlichen Prämissen dem darauf gebauten 
Urtheile nicht getraut werden dürfe, versteht sich von selbst, 
und ein Richter wird ohne den Vorwurf, sich in das Ma- 
terielle der gerichtlichen Medizin eingemischt zu haben, ein 
gericbtsärztliches Urtheil als für ihn nicht bindend erklären, 
wenn der Gerichtsarzt z. B. als Entscheidungsgrund für 
die Ttfdtlichkeit einer Kopfverletzung, Bluterguss in die 
SchädelhMle statuirte, während es nach der Ansicht der 
Obducenten selbst zweifelhaft ist, ob das Blut nicht durch 
unvorsichtiges Oeffnen eines grösseren Blutgefässes der 
Hirnhäute, beim Durchsägen des Schädelknochens entstan- 
den sei. Dieses eine Beispiel dürfte schon genügen, auf 
die Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Prüfungen der 
Gutachten in der angedeuteten Richtung aufmerksam zu 
machen, wie es schon Forderung der Gerechtigkeit ist, dass 
der Richter nicht durch Ueberwälzung der Verantwortlich- 
keit dessen, wofür er zurechnungsfähig erscheint, auf das 
Gewissen des Technikers, sich sein Amt und seine Arbeit 
zu erleichtern suche. 

Bei den Competenzconflicten der Richter und Gerichts- 
ärzte ist der Grund meistens darin zu suchen, dass man 
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nicht Boiiarf genug dlstlngahrte, wie wjeit der Riekter sieh 
in die Prüfung der Thatsaehen, woraus der Gerichtsarzt in 
concreto sein Crtheil abgeleitet hatte, einlassen kOnoe. Auch 
ist die Grfinze aus. Missveratftndniss nicht immer strenge 
eingehalten worden, oder man hat ans Scheu vor Elnmi* 
sehung In das technische Gebiet, sich su weit von der 
wahren GrSnze entfernt gehalten und den Ausspruch des 
Qerichtsanstea , so wie er lag, unbedingt als wahr ange- 
nommen, indem man das Gewissen des letztern dafttr ein- 
stehen Hess. Es ist eine sehr unrichtige Ansicht, wenn 
man glaubt, dass das Einmischen der Richter in die tech- 
nische Frage, durch Yertrautmachen derselben mit der ge- 
richtlichen Medicitt, und gegenseitig das Einmischen der 
Aerste in das Gebiet des Richters, durch Rechts- und Ge- 
setckenntniss , begünstigt werde. Das Unyertrautsein der 
Juristen mit der gerichtlichen Medicin und der Aercte mit ^ 
dem Strafk'echte, ist gerade die Ursache und reichste Quelle 
der Zerwürfnisse zwischen Criminalisten und GerichtsMrsten 
geworden, Zerwürfnisse, welche erst die Neuzeit, wo man 
diesen Uebelstand einigermaassen beseitigt sieht, zu schlich- 
ten yerspricht. Das Einhalten der rechten Gränze zwischen 
richterlicher und gerichtsärztlicher Function hängt desshalb 
gar viel von der Individualität der Richter und Aerzte, be- 
ziehungsweise von ihrer mehr oder weniger zureichenden 
wissenschaftlichen Bildung ab. Wegen dem Mangel dieser, 
als etwas Zufälligem, kann und darf aber doch das ein- 
mal für wahr anerkannte Prineip nicht aufgegeben werden, 
zumal es leicht möglich ist, den Eventualitäten des stören- 
den Zufalls durch einen tüchtigen Unterricht auf der Uni- 
versität und durch die erforderliche Einrichtung der Staats- 
prüfung zu begegnen. Ersterer lässt freilich gar vieles zu 
wünschen Übrig, und letztere, — die Staatsprüfung, soweit 
sie die gerichtliche Medizin bei Aerzten und Juristen be- 
trifft, Ist in ihren Anforderungen immer wieder von dem 
gut oder schlecht bestelMen UniversKatsonterrichte abhän- 
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gig ^). Die Erfahrung spricht flutocbieden aus 9 da83 da 
am veoigsteB, ja bereits gar Itelne Competenzconflicte ept«« 
stehen^ vo Jansten und Gerichtsärzte tQcbtige Mänper vom 
Fache sind. 

Da die gerichtliche Medicin zunächst von einer Forde^ 
rung der Rechtspflege abgeleitet M^erden nouss ^) , welche 
letztere sie zur vollständigen Erreichung ihrer Zwecke be<* 
darf, so liegt es klar am Tage, dass nur der Richter und 
nicht der Gerichtsarzt entscheiden könne, in wie weif* dieses 
Bed&rfnisB der Rechtspflege im angegebenen Falle erflillt 
sei. Der Richter kann und wird sich voni/Gerichtsarzte 
kein Gutachten aufdringen lassen, welches'.idch nur über 
das verbreitet, was der Qerichtsarzt für zweckdienlich und 
erheblich hält, und keine gesetzliche Bestimmung wird ihn 
je dazu verpflichten^ einen gerichtsärztlichen Ausspruch 
anzunehmen und seinen richterlichen Folgerungen zu unter- 
stellen, der ohne Begründung informeller Beziehung ge- 
geben wurde, der aus andern actenmässigen Thatsachen 
abgeleitet ist, der auf unrichtiger Auffassung der in den 
Acten enthaltenen Thatsachen beruht, der nicht nach logi« 
sehen Gesetzen aus den Thatsachen Abgeleitet ist, deren 
Begründung durch onnöthigen .technischen und für . den 
Richter unverständlichen Gelehrtenschwulst unklar oder gar 
verwirrt worden ist, — einen Ausspruch endlich, welcher 
mehrdeutig oder gar unverständlich ist. 

In allen diesen Fällen , deren Vorhandensein stets 
von der Ansicht des Richters (Untersnchungs- oder Spruch- 
riohters) abhängen wird, bleibt letzterem nichts übrig, als 
unter Hinweisung auf die formellen Gebrechen, wegen derer 
das Gutachten unbrauchbar ist, und unter etwa nöthiger 
Erläuterung der bestimmt gestellten Frage, d^s Gutachten 



6) Vgl. meine Abhandlung iu den Annalen der Staatsarzneikunde, 
X. Jahrg. Heft 2. S. 310. 

7) Yergl. meine gerichtlich - medicin ischc Klinik, Karlsruhe 1846. 
Seite 1. 
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ao die Arbltranfen zurückzugeben, und vfenn aueli jetzt 
dem Ghbrechen nicht abgeholfen würde, so müsste auf an- 
dere Gerlchtsärzte, nicht aber zur Veranloanung eines 
Obergutachtens gegriffen werden , da letzteres strenge 
genommen keinen andern Zweck haben sollte, als die tcis- 
senschaftliche Controlle des Gutachtens, resp. die Prü- 
fung der materiellen Wahrheit des Gutachtens. Findet der 
Ric^i^r in dem Gutachten der untersuchenden -^ erstinstänz- 
lich%«^* h. dem Untersuchungsrichter beigegebenen .-— Ge-- 
riöhtsärzte, kein formelles und der Competenz seiner Prü- 
fung unt^jlj^ll!^^ Gebrechen, entspricht dasselbe vielmehr 
volikommen^l^ii^ formellen Anforderungen, so kann meiner 
Ansicht nach' Afk Richter zwar berechtigt^ nicht aber ver- 
pflichtet sein^ den gesetzlich angeordneten Gebrauch davon 
zu machen. Die Verpflichtung dazu dürfte erst mit 
der eingetretenen Garantie der materiellen Wahr^ 
heit des Gutachtejis^intreten^ Letztere zu ermitteln 
wird Aufgabe de^bergntacbtens, und insofern das Ober- 
gutachten den v^im^iRichter zu machenden formellen Anfor- 
derungen entspricht^tirid sich auf die richterliche Frage 
klar und bestimmt ausspricht: kann ein gesetzlich 
verpflichtetes Gebundensein daran dem Richter, gleich- 
viel ob dieser als Jury oder in anderer Form besteht, auf- 
erlest werden, ja ich halte dieses sogar für unerlässlich, 
wenn man nicht die Skepsis so weit treiben will, dass 
Gonsequenterweise dann gar keine Gewissheit mehr anzu- 
nehmen iöt und selbst die präsumtio juris ihre Stützen 
verliert. Es mnss mit den Obergutachten nur die Bewandt- 
hiss h^ben , dass sie von Gerichtsärzten von bewährter 
und vorzüglich practischer Dignität, die dafür besonders 
bestellt sind, eingeho]t werden, und diesen für solche wich- 
tige Arbeiten die erforderliche Zeit und Müsse eingeräumt 
wird, was leider in der Regel nicht der Fall ist, indem 
man diese Aemter gerne als gering bezahlte Nebenfunctionen 
einem ohnedies schon stark beschäftigten Arzte oder Staats- 
arzte überträgt, der dann seine Zeit und Aufmerksamkeit 
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nicht immer vorzugsweise tittd zuerst, wie es sein sollte, 
den hochwichtigen Arbeiten der Superarbitrien zuwenden 
kann, und dann entweder seine Arbeiten zum grossen Nach- 
theile einer prompten Justizpflege ^sehr verzögert, oder, um 
diesem Fehler zu entgehen , zu oberflächlichen Operaten 
und unreifen Drtheilen gedrängt wird« Mehr noch als ein 
erstinstanzliches Urtheil fordert das Superarbitrium voll- 
ständiges Studium der Acten, um durch genaue, spezielle 
Kenntoiss aller Thatverhältnlsse, eine kritische Yergleichung 
dieser mit dem Inhalte des erstinstanzlichen Gutachtens 
anstellen zu können. Unumgängliche Bedingung für jedes 
Obergutachten ist desshalb eine erschöpfende und wohl- 
geordnete species facti, ohne welche dem Richter eine ver- 
lässige formelle Prüfung des Obergutachtens bereits nicht 
möglich ist. Wo daher diese fehlt, wird der Richter ver- 
anlasst sein, das Obergutachten zur Vervollständigung zu- 
rückzugeben, jedenfalls nicht daran gebunden sein, so lange 
diese Vollständigkeit nicht hergestellt ist. 

In der Dlsqulsitlon oder kritischen Comparatlon der 
Proposition muss' nicht nur logische .Ordnung, sondern 
Vollständigkeit in der Art herrschen , dass dem Richter 
sogar möglich werden kann, auch aus der Materie einey 
Ueberzeugung von der Wahrheit und Richtigkeit des ge^** 
richtsärztlichcn Urthells zu erlangen. Darin wird er den* 
classischen Gerichtsarzt und mit freudiger Genugthuung;.J[ür 
die Forderung der Rechtspflege erkennen, dass letzteiWi* )n 
klarster Auflfassung seiner Aufgabe und richtiger ErJiAiQf-' 
niss des concreten Verhältnisses zwischen seiner iPrctpo- 
sition und den Forderungen des Gesetzes, sein.. 40 den 
vorliegenden Fall angewendetes Wissen selbst dem Richter 
zur Erkenntniss zu bringen versteht. Viele Si^rarbitranten 
verfehlen meiner Ansicht nach darin ihren Zweck sehr, 
wenn sie glauben, durch gelehrten Schwulst und eine Menge 
von lateinischen oder griechischen Kunstausdrücken dem 
Richter zu imponiren und die Glaubwürdigkeit ihres Operats 
zu erhöhen. Die Kunst bedarf solchen Gepränges nicht, 
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auch hier verdient der alte Spruch Behersigung: r^SimpJex 
veri Bigillam." kt die formelle ßeurtheiluDg der Disqui- 
sition des Obergutachtens für den Ricliter schon an und 
für sich schwierig, so wird diese Schwierigkeit aber durch 
unnöthige gelehrte Haltung noch erhöht« Hat fibrjgens die 
Disquisition sich überall nur auf actengetreue thatsäch- 
llche Voraussetzungen beschränkt, entspricht die gegliederte 
Scblussfolgerung den Forderungen eines geordneten Denkens, 
ist sie mithin logisch zu rechtfertigen, hat sich der Ge- 
richtsarzt überall in Form und Materie in den Schranken 
seiher Competenz bewegt , schliesst sich das eigentliche 
Judicium medico-forense als unmittelbares Ergebniss seiner 
Disquisition mit einer die richterliche Frage yoliständig 
erschöpfenden Antwort : so sehe ich keinen Grund ein, 
warum der Richter nicht an ein solches Obergutachten ge- 
bunden sein sollte, wenn es dann noch von der durch 
das Gesetz verordneten ^erichtsfirztlicben Instahz abgegeben 
"worden ist, mag diese Instanz nun blos von einem einzelnen 
Gerichtsarzte (In Baden die Medicinalreferenten bei den 
Hofgerichten), oder von einem Collegium abgegeben wor- 
den sein. Was den Werth der von Collegien ausgebenden 
gerichtsärztlichen Supcrarbitrien betrifft, so lege ich den 
von medicinischen Facultäten ausgehenden keinen grossem, 
in der Regel sogar geringern Werth bei, als denjenigen, 
welche aus einem rein gerichtsärztlichen Collegium, das 
mit tüchtigen Männern der Praxis besetzt ist, hervorge- 
gangen sind. In früheren Zeiten, wo es an solchen lusti- 
.tutionen mangelte, das Studium der gerichtlichen Medicin 
und die practische Ausbildung der Gerichtsärzte — wie 
leider auch jetzt noch da und dort — sehr vernachlässigt 
wurde, waren die Richter freilich mit den ihnen nöthig 
8ij[iefttenden Obergutachten ausschliesslich auf die medici- 
nischen Facultäten an den Universitäten beschränkt. Jetzt 
sind, die Verhältnisse anders geworden, und da, wo man 
die Gesetzgebung verbessert, wird man wohl daran thutt, 
die Institutionen möglichst zu vervollkommnen, bei denen 
die Richter ,.S0 oft {ynQthigt sind, entscheidenden Rath zu 
holen und für die Bedürfnisse der Rechtspflege Befriedigung 
zu suchen» 
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XXV. 

Rechtfertigung einer Justizbehörde durch die 
gerichtsärztliche Untersuchung. 

"• Mitgetheilt durch 

Königlich Sächsischem Bezirksarzte in Würzen. 



Der AmtmaDn N. txx W. fand beim Antritte seines 
Amtes eine grosse Masse von Uebelständen zu bekämpfen, 
die ihm sein in den Ruhestand versetzter Vorgänger als 
Erbsehaft hinterlassen hatte. Unter diesen war nicht der 
geringste der Unfug, welcher mit Bettelgehen von Seiten 
der Kinder und Erwachsenen, namentlich aus dem unweit 
W. gelegenen Städtchen M«, getrieben wurde, und es machte 
sich N. zur ernsten Aufgabe, diesem Unwesen nach Kräften 
zu steuern. Obsehon nun hierbei mit Klugheit und Scho- 
nung verfahren wurde, so %o% dem Beamten dennoch die 
Erfliliung seiner Amtspflicht manche Yerdriesslichkeit und 
Kränkung zu, keine war aber grösser, als die, welche ihm 
ein im Armenhause zu M. wohnender Mann , Namens S.^ 
welcher mit seiner Familie einen Erwerb aus dem Betteln 
machte, durch eine auffallende Art von Bosheit und Rohheit 
bereitete. Die Kinder S's waren vergeblich verwarnt und 
mitr Strafe bedroht worden, so dass es zuletzt nöthig wurdoy 
etwas ernstlicher einzuschreiten. Demohngeachtet war die 
dictirte Strafe von der Art, dass sie kaum als solche gel- 
ten konnte. Mehr zur Abschreckung der Uebrigen wurden 
jedem Kinde in der Schule drei leichte Streiche mit einem 
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Stockchen auf die Hände verabreicht. Dngllkklicherweiae 
erkrankte der Sohn S'a bald nach der Execution plötzlich 
an Convulsionen und starb, ehe ärztliche Hülfe thätig wer- 
den konnte« Da erhob nun der. Vater ein Geschrei auf der 
Strasse des Städtchens, dass sein Sohn in Folge der ihm 
von dem Amtmanno zuerkannten Züchtigung gestorben sei, 
rief aus ,/ der Amtmann hat meinen Sohn todt schlagen 
lassen" u. s. w. Als das Kind gestorben war, trug er es 
erst auf den Armen in der Stadt herum, dann lud er es 
auf einen Schubkarren und fuhr es eine Stunde weit nach 
W« aufs Amt, woselbst er trotzig einen Pass verlangte, 
um mit der Leiche des Kindes nach Dresden zum Könige 
zu fahren und den Amtmann zu verklagen« Begreiflicherweise 
wurde diesem Ansinnen kein Gehör gegeben, vielmehr die 
Leiche in Verwahrung genommen und gerichtlich obducirt« 
Der in nachstehendem Gutachten enthaltene Sectionsbefund 
wies aufs Klarste den natürlichen Grund des schnellen 
Todes nach, demohngeachtet verbreiteten sich Ober diesen 
Vorfall die übertriebensten Gerüchte und veranlassten den 
vielfach angegrififenen und schief beurtheilten Amtmann, S« 
zur Untersuchung und Bestrafung zu ziehen, welche letztere 
auch in der Form mehrwöchentlicher Gefängnissstrafe nicht 
ausblieb. 

Seciionsberichi und Gutachten. 
Zu Folge einer von Seiten des Königl; Justizamtes M. 
zu W« unterm 23« h. mir zugefertigten Requisition, den 
Leichnam des am Morgen gedachten Tages unter Convul^ 
sionen, nach der Behauptung des Vaters J. Ch. S., in Folge 
früher in der Schule erhaltener körperlicher Züchtigung 
schnell verstorbenen sechsjährigen C. S. aus M. gericht- 
lich zu obduciren und mich über die Veranlassung zum 
Tode, sowie über den Zusammenhang des letzteren mit t]er 
erwähnten Schulstrafe gutachtlich auszusprechen, habe ich 
mich, am 34« h« nach W«*, und in Begleitung des Herrn 
Amtsviceactuar M., der Amtsscabinen Seh« und G. und des 
Gerichtsbesitzers H. in das im Oberdorfe gelegene Ge* 
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meinde-Arnienhans begeben , daselbst den Amtswundarzt 
J. vorgefunden und mit letzterem sofort die legale Obduc- 
tion des in der links vom Eingange gelegenen, mit 2wei 
Fenstern versehenen Cnterstui>e auf einem passenden Ge« 
stelle zur Section bereit gelegten und entkleideten Leich- 
nams des C. S. begonnen. Es fand sich hierbei, und zwar 

I. 

bei der äussern Besichtigung des Leichnams^ fol- 
gendes : 

1) Der Körper des gutgenährten Knaben* war 42> Zoll 
lang, vollständig erkaltet und auf der Hinterseite, so wie 
namentlich und besonders an der ganzen rechten untern 
Extremität mit zahlreichen violetten Todtenflecken besetzt« 

2) Die Arme waren beide vollständig beweglieb, die 
Finger beider Hände krampfhaft zusammengezogen, jedoch 
nur so, dass sie ohne grosse Anstrengung wieder grade 
gestrecht werden konnten. 

3) Die rechte unXere Extremität zeigte In dem Hüft- 
gelenke eine ungewöhnliche Beweglichkeit and Richtung des 
Kniees nach Aussen : auf dem Obersehenkel und 'um das 
Knie herum fanden sich Spuren eines aufgeklebt gewesenen 
Pechpflasters, so wie auf beiden Waden umschriebene ge- 
rOthete Stellen in Folge von aufgelegt gewesenen Senf- 
pflastern. 

4) Die linke untere Extremität zeigte Steifigkeit des 
ausgestreckten Knie- und Fussgelenkes und eine geringe 
Beweglichkeit des Hüftgelenkes. 

5) Der sehr bewegliehe, mit stark hervorragender nie- 
driger Stirne versehene, und mit blonden, kurzgeschnittenen 
Haaren bedeckte Kopf Hess äusserTieh keine Abnormität 
oder Spuren erlittener Gewaltthätigkeit wahrnehmen. 

'6) Die Physiognomie des Todten war auffallend freund- 
lich, fast lächelnd, die Angenlieder standen offen, die Horn- 
haut war getrübt und eingesunken; zu beiden Seiten der- 
selben bemerkte man einige schwarzgrQne Flecken, die von 
einer geringen Blutaustretung in der Bindehaut des Auges 
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herrührten; die Lippen waren halb geöffnet, die Kinnladen 
^ jedoch. fest zusammengeachlossen. 

7) An dem Halse, der Brost, dem Unterleibs nnd den 
Genitalien war nichts DngewOlinliches wahrzunehmen* Aus 
dem offen stehenden After hatte sich Koth entleert* 

9) Sparen fiusserer Gewaltthätigkeiten waren an dem 
.Körper nicht zu entdecken, ebenso wenig zeigte die innere 
Fläche der Handteller etwas Auffallendes. 

II. Die Eröffnung der Kopf höhle: 

9) Die äussern Schädelbedeckangen wurden durch einen 
Längenschnjti von der Nasenwurzel bis zum Hinterhaupte 
getrennt, nnd hierbei auf der linken Seite, da wo sich das 
Hinterhauptbein mit dem Seiten wand beine verbindet^ eine 
sngillirte Stelle, 1 Zoll lang und V, Zoll breit, mit ver- 
laufenden Rändern gefunden, wodurch nicht nur die innere 
Seite der weichen Sohädeldecken an dieser Stelle Uauroth 
gefärbt erschien, sondern auch eine Blutiniltration des Pe- 
riostiums und der Knochensubstanz in genannter Ausdeh- 
nung stattgefunden hatte. 

10) Nach Durcbsägung des Schädelgewölbes zeigte sieh 
die knöcherne Schädeldecke sehr dünn und in ihren feinen 
GeCKssen mit Blut isjicirt. 

11) Unter der sub 9 angegebenen Sugillationsstelle be- 
merkte man einige oberflächlich entzündete, erbsengrosse 
Stellen der harten Hirnhaut. 

. 12) Die dura mater «trotzte in allen ihren Gefässen 
und Blotleltern von Blut. 

18) Einen gleichen Blolreichthum zeigte die Gefässhaut 
und Substanz des Gehirns. 

14) Beim Herausnehmen des letzteren ergoss sieh eine, 
ungefähr drei Esslöffei betragende Quantität rein wässriger, 
durchsichtiger Fittssigkett aus der Gegend des Ursprungs 
der Sehnerven« 

15) Die Quelle dieser Ergiessang fand man bei sofor- 
tiger Theilong der Hemisphäre des grossen Gehirns dvreh 
einen Quersckiitl in den aosserordeoUieh erwetterten beiden 
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löffel von dieser wässrigen Flüssigkeit vorfand. 

16} Die Hirnsubstanz, welche die innere Fläche dieser 
Ventrikel bildete, zeigte, vornehmlich im rechten, beginnende 
grauliche Erweichung. Eine Spur von Entzündung der Sub- 
stanz des Gehirns oder der Spinnwebenhaut war nicht wahr- 
zunehmen« 

17) Im kleinen Gehirne fand sich Alles normal. Die 
Bluthälter auf der Basis carnii zeigten dieselbe Ueberfttl- 
lung mit Blut, wie die unter dem Schädelgewölbe. 

18) Anderweitige Abnormitäten oder Spuren von Ver- 
letzungen Hessen sich im Kopfe nicht nachweisen. 

HI. Eröffnung der Brusthöhle. 

19) Nach kunstgerechter Eröffnung der Brusthöhle zeigte 
sich zuerst eine leichte Verwachsung der rechten Lunge. 

20) Beide Lungen liillten die Brusthöhle vollkommen 
aus, und zeigten schwarzblau-marmorlrtes Ansehen. 

21) Die Lungensnbstanz erwies sieh beim Einschneiden 
normal, jedoch sehr blutreich, insbesondere in den nach 
dem Rocken zu gelegenen Parthien, als Folge der mecha- 
niscJien Senkung des Bluts. 

22) Der Herzbeutel enthielt einen Esslöffel voll unge- 
färbten Wassers. 

23) Das Herz war von normaler Grösse und Gonsi- 
le^enz, die Muskelsubstanz fest und frisch. 

24) Der rechte Ventrikel enthielt eine geringe Quan- 
tität schwarzen flOssigen Blutes; der linke war leer. 

25) Im Uebrigen zeigten alle Organe der Brusthöhle 
naturgemässe Beschaffenheit. 

IV. Eröffnung der Brusthöhle. 

26) DiB Leber war verhältnissmässig sehr gross, je- 
doch von normaler Beschaffenheit. 

27) Die Gallenblase erschien ebenfalls ungewöhnlich 
gross, und ausgedehnt und zwar reichte dieselbe in Folge 
eines BiMungafehlera durch den vordern Rand des rediten 
Leberiaf peM hindurcli, indem sie daselbst einen Einsehnitt 
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bildete. Ihr Inhalt bestand in einer blassgelben, durchsich- 
tigen, wassrigen FIQssiglceit. 

28) Der Magen war Mass von Aussen; die Schleim- 
haut desselben zeigte keine vidernatQrliche Beschaffenheit 
und Röthe, im Gegentheile mehr eine bleiche Färbung, und 
in keiner Art eine krankhafte Veränderung. Seinen Inhalt 
bildete eine branngrOne, dicke Flüssigkeit, etwa zwei Ess- 
löffel betragend. 

29) Das Netz war fettarm. 

80) Der ganze Darmkanal erschien sehr blutleer, blass 
und von Luft ausgedehnt, blos das Rectum war mit wei- 
chen Kothmassen angefüllt. 

31) Die Harnblase war vollständig durch Urin geflillt. 

82) Die Nieren und die Milz ganz gesund und natur- 
gemäss. 

Durch die ungewöhnliche Beweglichkeit des rechten 
Hüftgelenken aufmersam gemacht, hielt man fttr nöthig 

y. Bie Gegend dieses Gelenks «u eröffnen^ und 
zu untersuchen. 

Man entdeckte hierbei: 

83) Nach Hinwegnahme der Hautbedeckungen unmit- 
telbar neben und vor dem Trochanter major in den ober- 
sten Muskelschichten einen bohnengrossen gelatinösen Er- 
guss; unter demselben in der Muskelsubstanz In einer 
Ausdehnung von der Grösse einer Haselnuss mehrere kleine 
Eiterablagernngen , durchschnittlich von der Grösse eines 
grossen Stecknadelknopfes. 

84) Die Gelenkkapsel des Httftgelenks war, trotz der 
ungewöhnlichen Beweglichkeit, nicht zerrissen, auch nicht 
entzündet, dagegen ergoss sich nach Durchschneidung der 
Kapselmembran ans derselben etwas dicker, röthlichgelber 
Eiter. 

85) Der Gelenkkopf liess an seiner untern, dem durch 
den Trochanter gebildeten Einschnitte zugekehrten. Seite 
eiofi halbmondförmige, mit der convexen Seite nach Oben 
gerichtete, in den Schenkelhals verlaufende, stark enjtzündete 




353 

and zwar genau abgegrenzte Steile ▼•• der ChrSsae dmr 
Hälfte eines Neugrosehens, erUiekcB. 

36) Hinter de» Trochanter aNJor mmI mdk bis la 
demselben erstreckend , var die MaatataabwfiT 1 ZaII 
lang und Vj Zoll breft bis aaf| de» KMcfte« vw Hm 
durchdrungen. 

Da man ancb an den redkle» 
natSrliche Beve^icbkeiC 
legt geveseaen Pflaalcr daracf 
Stelle eine krankbafke ACecüM 
so wurde aoeb diese PartUc 
Oberschenkels geöfiMi 
dabei jedoch nicbc aaf das 

Nach Yorslebesder 
befuades wende ich 
wortoag der beldeB, wiA hd 
selbst aufdringeadea Fragffi: 

a. I9l au9 dem Befumde der §eHdUBekemOtdmffmm 
mit Beslimmthnt em mmsroidfmder Ormt^ ^m 
dem am. 28. IL unter amfniirmdtm Er$rkrimmmfrm 
erfolgten Ableben des C. 8. äkmmekmemf m4 

b. Lä9tt sieh ein ursäekBeker ZmMmmnkmmf der 
an dem Versterhenen «yi 19^ lu wellzefemem 
kärperliehen Zuehtipmg mil dem epMem JEr^ 
kranken und dem am tSSejmsd. erfelfUm Teäe 
desselben naehasnsen eder meUf 

and nehme keinen Anslaad, 4äs snU itfmftUm^ wie mtiM 
vorläufig beim Schissse des gec ti i s s fr a Kl s lb pwfMim, 
bejahend zu beaatwortes« 

Nach den Rrgeboisses dar SscÜm ChM sfafc bei 1^ 
eifnung der Schldelbdble eise m^gsrntb/dUk stefo Ufar- 
flillung sämmtlicher in dersdbcs gOegmem fUügifJkmff dar 
Hirnhäute sovohl, s\m wsA imt HbnsssbsUT iVP^ tZ, ttu 
ausserdem aber eine esorsM Assdibs^sg der brtdwp Akte«» 
Ventrikel des Gehirns ssd dm Mcb s s g fftbr ar %&Uxm§ 

Vereiote ZciUcktifl T. fitMMmvuA. ||f« M, 2. W. {3 
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4 Easlttffel betragende WasBeraDBainiiilttDg In den letztern 
(14, 15), nirgends aber, mit Aqsnahme der kleinen aub 11 
erwähnten EntsQadunganpur an der dura mater, ein Zeichen 
vor, was auf einen aeoten enisündlichen Zustand des 6e« 
liirns oder seiner Häute schliessen lassen konnte (16). IMese 
eben genannten Erscheinungen sind deutlich ausgesprochene 
Kennseiehen und Producte sweier Krankheitszustände , die 
hei BenrthelluAg dieses Todesfalls besonders ins Auge tu 
fassen sind , einer ungewöhnlich starken Blutcongestion 
nach dem Gehirne und der chronischen Hirnhöhlen-' 
u^aeeersHcht (Hydroeephalus internus, Hydrops ventrion^ 
lorum oerebri chronicus). Bekanntlich werden die Wasser«- 
ansammlungen in der Schädelböhle nach ihrem Sitze und 
der Art ihres Entstehens init Bestimmtheit von einander 
gesondert und durch aligemein angenommene Benennimgen 
unterschieden. Man hat den Hydroeephalus extcmus, in 
welchem sich das angesammelte Wasser nur zwischen den 
das Gehirn nmgehei^den Membranen vorfindet, und den 
Hydroeephalus internus s« Hydrops ventriculorum cerebrl, 
bei welchem der Wassererguss innerhalb der in dem Gehirn 
gelegenen Höhlungen (Ventrikel) Statt gefunden hat. Beide 
Arten können entweder von einem acuten , entzQndiichen 
Krankheitszustände ihren Ursrung nehmen (Hydroeephalus 
acutus), oder sich allmählig ohne auffallende und stUrmi-* 
sehe Erscheinungen ausbilden, auch angeboren sein (Hydro- 
eephalus chronicus). Eine solche allmählig entstandene 
Wasseransammlung in deq Ventrikeln des Gehirns kann 
lange getragen werden, ohne das Leben zu gefährden, selbst 
ohne die Gesundheit auf eine auffallende und dem Laien 
bemerkbare Weise zu beeinträchtigen , obschon nicht zu 
verschweigen ist, dass in der Mehrzahl der Fälle Symptome 
sieh einstellen, welche auf ein Ergriffensein des Gehirns 
merklich hindeuten. In der Regel fahrt ein solcher Zustand 
einem sichern Tode noch im kindlichen Alter zu, und zwar 
entweder wenn die Wasseransammlung eine bestimmte Höbe 
erreicht hat, oder durch Hinzutritt eines anderweiten Krank- 
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heilszttstandes ^ oder einer locdleti Hirnaffection ^ nnißt den 
Zeichen^ die zci Ende eines rasofa auBgel)IIdeteii Hydro- 
ecpiialuB acutus beobaclitet werden ^ als; Delinen, lieftiger 
Kopfackmerz, Lälimung, Bewussflosiglceit, tonischen, und 
chronischen Krämpfen verschiedetter Art, n. s. w«, oder 
nach einem langen Siechthume unter mannichfaltigen ^ hier 
nicht näher xa erörternden KrankheitsecacheinungeD« 

Nach deni Tode findet man eine oft grosse Adsamni-» 
lung von Wasser im Innern des Gehirns, häufig Erwei- 
chung der Substanz desselben in der onmittelbaren Nähe 
des Wasserergüsses, die Zeichen eines heftigen Blutondran* 
ges nach der Schädelhöhle, jedoch ohne die Merlcmale einer 
acuten , die Wässerergiessnng erst erzeugt habenden Ent« 
zttndung» Nach Gölis endete der chronische innere Wa&«- 
serkopf am häufigsten mit dem Tode, utid zwar sah der«- 
selbe Va der von ihm behandelten Kranken in d^r Art 
sterben, daas zu Ende des zweiten Stadiums die Symptome 
des letzten Stadiums des acuten Hjdrocephalös eintreten, 
nnd die Kranken nach Torausgegangener halbuscitlger Lfth^ 
mung unter Convulstönen zu Grunde gingen« Bei der See* 
tioB fand man eine grössere Turgescenz in den Blutgefäss 
Ben des Schädels, als bei den Ckbrigen, unter den Zufälkn 
des chronischen Wasserkopfs Verstorbenen« Rokitansky 
oaterscheidet eine Art Ton Wasseransammlung in den Hirn« 
Testrikeln^ welche sich ohne EntzQndung und CongestloA 
onmerklich ausbildet, dann aber plötzlich tödtet nnd zwar, 
oft nach Torausgegangener Erweichung der Hirnsubstanz, 
nnter den Erscheinungen acuter Hydrocephalie, Ton den 
zwei bisher bekannten Formen des acuten Hjdrocephalns, 
den durch EotzQndung und den dunih einen der letzten 
verwendeten Bxsndatiofrsprocess erzesglen. 

Confer« James Bennet: //Der hitzige Wasserkopf^ 
deutsch bearbeitet Ton Dr. A. Lang, mit Zusätzen 
von Rokitansky. Wien 1846. S. 109. 
Bresster : nDie Krankheiten des Gehirml.^ Berlin, 
183». S. 335. 

23* 
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Haase: r/Ueber die Erkenntnisfi und Cur der clironi- 
sehen Krankheiten.'' Bd. IIL S. 556. Uipzig 1830. 

Dasa ein Zustand dieser Art bei dem Verstorbenen 
Stat( gefunden habe, dafQr sprechen sowohl die im Leich* 
name vorgefundenen Kennzeichen , als auch die Erschei- 
nungen wfihrend der kurzen, dem Tode vorausgegangenen 
Krankheit. In Be^ug auf die ersteren beweisen zuerst die 
lange Dauer des hydrocephalischen Zustandest die auf- 
fallende Hervorragnng der Stirne, wodurch der Kopf eine 
breitgedrückte Gestalt bekommen hatte, und^die auffallende 
DQnnheit der Schädeldecke (5, tO), die grosse Erweiterung 
der Seitenventrikel, die Menge des angesammelten Wassers, 
die Abwesenheit aller Zeichen einer acuten Entzündung und 
die Ueberflillung der Blutgefässe des Gehirns, welche den 
zaietzt durch Schlagfluss erfolgten Tod anzeigen. In Bezug 
auf die letztere spricht der ausserordentlich schnelle Ver- 
lauf der Krankheit für die auf die oben beschriebene Art 
erfolgte tödtliche Erledigung derselben. Nach den nicht 
unbedingt fttr glaubwürdig anzunehmenden Depositionen 
des Vaters des Knaben hatte derselbe am 19. September 
Mittags angefangen, Qber ein Knie und heftigen Kopfschmerz 
zu klagen; den Sonnabend hätte sich dieser Zustand ver«* 
schlimmert, es sei Hitze dazugekommen, so dass sich der 
Knabe habe legen mUssen, den Montag seien plötzlich epi^ 
leptische Krämpfe eingetreten, er sei von heftigen Fiebern 
geschüttelt worden, und so habe der Zustand bis zu dem 
am 23. früh um 4 Dhr erfolgten Tode angedauert. Dagegen 
behauptet der Lehrer G., dass S. nach der früh am 19. 
erhaltenen Schulstrafe um 12 Uhr gesund und wohl wieder 
In der Schule erschienen sei und seine Arbeiten ordentlich 
gemacht habe, dass er auch am folgenden Tage, den 20., 
die Schule besucht, an ihm nichts Krankhaftes wahrzuneh- 
men gewesen sei and dass seine Schwester nur gesagt 
habe, er klage über Schmerz im Fusse. Herr Dr. R. ist 
seiner (später noch aktenkundig zu machenden) Aussage 
nach erst am 22. früh und nicht am 21. zu dem Kranken 
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geholt worden, hat ihn schon bewusstlos und in Krämpfen 
gefunden und die verordneten Pulver aus Caloinel und 
Zinkblurnen nicht einmal mehr eingeben können. Trotz 
dieser Widersprüche geht doch so viel hervor, dasa die 
Vorläufer des am 22« plötzlich eingetreteneu krampfhaften 
Zustandes sehr kurz und ohne grosse Bedeutung gewesen 
sein können, jedenfalls aber nicht die Heftigkeit und Dauer 
gehabt haben , wie sie eine acute Gehirnentzündung zeigen 
muSB, die mit Wasseraussch witzung, als Hydrocephalus 
acutus^ tödtlich endet, abgesehen davon, dass von auffal- 
lenden , der letztgenannten Krankheit eigenen Symptomen 
der Vater des 'Kranken in seiner Relation gar nichts er* 
wähnt. 

Somit dürfte wohl ausser Zweifel gesetzt sein, dass 
C« S. in Folge einer längern Zelt schon vorhanden gewe- 
senen Wasseransammlung in den beiden Seitenventrikeln 
des Gehirns (Hydrops ventriculorum eerebri chronicus} 
auf eine, durch die Erfahrung als gewöhnlich bestätigte 
Weise unter convulsivischen (anscheinend epileptischen) 
und Lähmungszufällen gestorben sei, und dass als nächste 
und unmittelbare Ursache des Todes ein durch jenes chro- 
nische Leiden herbeigeführter Hirnschlag (Apoplexia cere- 
bralis), daneben auch eine Ueberfüllung der Lungen mit 
Blut (21J betrachtet werden müsse. 

Neben den Zeichen des Schlagflusses finden sich näm- 
lich bisweilen in den Leichen der an Hydrocepbalus chro- 
nicus Gestorbenen auch die der Erstickung. 

Confer. Bresaler 1. c. S. 334. 

Es bleibt nun noch Übrig, auch den übrigen im Leich- 
name S. vorgefundenen abnormen Zustände zu gedenken, 
und ihre Bedeutung in Bezug auf die* Krankheit und dA 
Ableben des Knaben zu würdigen. 

Was zuerst die sub 9 und 11 erwähnte kleine Sugil- 
lation der weichen Schädeldecken, und der Schädelknochen 
anlangt, so ist dieselbe unbezweifelt Folge einlsr äussern 
Verletzung, und zwar wie die wenn auch schwache Ent- 
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ittndungfiBpur auf 4%r Dura inater und d«r fragUehMi filtllo 
beweist niohi etwa kurz nach dem Tode, sondern M Leb<* 
seHon des Knaben entaianden« Diese Verletzung ist eben 
so unbedeutend) dass sie aaf die Hauptkn»bheit und das 
Ableben des Knaben unmöglich EinfltiBs gehabt baben konnte, 
es liegt vielmehr die Yermuthung sehr nahe, dass derselbe 
bei den heftigen Coniroisionen am Tage vor seinem Tode 
sieh mit dem Hinterkopfe an einen harten Gegenstand gs-* 
stoissen, und so diese geringe Quetschung und Biutunter» 
laufang herbeigefiUirt habe. 

Die Abnormität der ungewöhnlich grossen Leber und 
Gallenblase, so wie die Beschaffenheit der Galle (26, 27) 
kann in Bezug auf die Hauptkrankheit nur in so fem zur 
Erwähnung kommen, als Leberleiden oft mit Gehimwasser- 
sacht in Verbindung steht. Zur Erklärung des Todes ist 
diese Abweichung von der Norm ohne Einflnss. 

Die in und um das rechte Httftgelenk vorgefundenen 
Spuren von Entzündung, Eiterung und Blutinfiltration (8S, 
84, 85, 86) sprechen deutlich dafür, dass aaf die genannten 
Theile, namentlich die Umgegend des Trochantcr major^ 
eine äussere Gewalt eingewirkt habe, und zwar mittels 
eines harten stumpfen Körpers, sei dies nun durch Sloss, 
Fall, Wurf oder dgl. geschehen. 

Es ging ans der ganzen Beschaffenheit dieser umschrie* 
benen krankhaft veränderten Stelle hervor, dass die Gegend 
des Collum femorJs die grösste Beeinträchtigung erlitten 
und die partielle EntzQndung des Gelenkkopfes durch Fort*- 
Pflanzung vom Schenkelhalse ans, vielleicht nur In Folge 
der Erschütterung und des Druckes, entstanden i^l. Gegen 
die Annahme einer idiopatischen, constitutionellen Entzttn- 
frang des Kapselgelenks sprich^ die naturgemässe Beschaf«*' 
fenheit der Kapselmembran, des Knorpels und Knochens, 
ferner die In der Muskelsnbstanz bemerkbare BluUnfiltration, 
die nur in Folge einer Quetschung enstanden sein kann. 
Obsehon der Knabe nach Aussage seines Vaters erst vom 
19. September Mittags, an Über den Fuss geklagt und ge- 
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kittbl kaben soll, so schdiit doeb die Yerlftzting sdhon 
firillier vorgefallen zu aein; jedoeh ist ein partieller Ueber« 
fang itt EiteroBg binnen 5 Tagen aucb denkbar» Daa» 
keine Mia^ffirbttng der änasern Haat vorhanden war, be- 
veiat nichts gegen die Annahme einer äussern Verletzung, 
da bekanntlich derartige krankhafte Erscheinungen in dei^ 
Tiefe ohne siohtbare Spuren auf der Haut vorkommen 
ktonen, aumal, wenn die getroffenen Tbeile bekleidet ge-* 
weseo waren. 

Charakteristisch (ttr die Leiden des Hüftgelenks ist der 
von dem Knaben in dem ganz gesund befundenen Knie 
bemerkte Schmerz, wie denn bekanntlich bei dem sogenannten 
freiwilligen Hinken (loiatio spontanea, — chronische Ent* 
ztedung des Pfannengelenks) in dem ersten Stadium der 
Schmerz nicht von dem Orte der Entzündung, sondern im 
Knie der kranken Seite gespürt wird. 

Es dürfte schwer werden , eine Rückwirkung diesed: 
Krankheitssustandes eines äussern Theiles auf das Qehirn« 
leiden nachzuweisen, und namentlich den Beweis zu führen^ 
dasa eine durch diese Verletzung entstandene fieberhafte 
Reizung den schnellen iOdtlichen Ausgang eines lang ge- 
tragenen Hirnleidens herbeigeführt habe. Man würde sich 
hierbei in das Gebiet der Hypothesen verlieren müssen, 
ohne etwas Wesentliches fttr die Hauptsache zu gewinnen. 

Die Beantwortung *der zweiten Frage macht eine kurze 
Erwähnung der über die angeklagte körperliche Züchtigung 
bis jetzt zu den Acten gelangten Nachrichten erforderlich. 

Durch das Justizamt M. zu W. war der Befehl ertheilt 
worden , 0. S. wegen Betteins mit einer Schulstrafe zu 
belegen. Als solche hatte der Pastor und LocaUSchul-' 
Inspector 8 Streiche mittels eines Stöckchens auf die flache 
Hand zu geben, bestimmt. Durch den Schulboten W. war 
am 19. September diese Strafe vollzogen worden und 
zwar auf Verwenden des Lehrers G. so gelind, dass diese 
nur anscheinende Züchtigung bei der mitbestraft^n Schwe- 
ster S's und den übrigen Schulkindern Lachen erregt hatte. 
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C. S. war weder vor der Strafe , noph nach derselben 
ergriffen, oder sonst auffallend bewegt erschienen 5 hatte, 
wie schon erwähnt , diesen und den folgenden Tag die 
Schule besucht, ohne etwas Ungewöhnliches bemerken zu 
lassen, (Uid hatte später nur über Knie und Kopf geidagU 
Nc^ch S. Aussage soll der Scbulbote W. seinen Sohn auch 
drei Mal mit dem Stöckchen in die Seite gestossen haben, 
als er die Hand nicht aufheben wollte. Abgesehen, jedoch 
davon, dass diese Angabe alier Begründung entbehrt, so 
möchte doch diese Berührung unter den obwaltenden Um- 
ständen Immer nur eine solche gewesen, sein, die in keiner 
Beziehung nachtheilige Folgen gehabt haben konnte. Dass 
in den Handtellern keine Spur der Züchtigung mehr sicht- 
bar war, ist zu seiner Zeit zu Protokolle gegeben wer** 
den (8). 

Wäre sonach jede Möglichkeit ausgeschlossen , dass 
durch den Act der Züchtigung selbst auf mechanische Weise 
dem C. S. Schaden an seinem Körper zugeflügt worden sei, 
so bliebe noch zu ermitteln übrig, ob nicht durch die mit 
dem Strafacte verbundene Gemüthsaufregung ein krankhafter 
Zustand herbeigeführt und so zu der Krankheit und dem 
Tode Veranlassung gegeben worden sei, zumal, da der 
Vater des Knaben auf diesen Umstand grossen Werth 
legt und, nachdem er mit dem Acte der Bestrafung bekannt 
gemacht worden Ist, in der Alteration die Veranlassung, 
zu dem Unglücke finden will, das seinen Sohn betroffen. 

Hierbei kann nur einerseits und erstens Furcht vor der 
Strafe, dann heftige Aufregung bei der Execution und end- 
lich gekränktes Ehrgefühl nach derselben in Betracht kom-> 
men. In Bezug auf den erstem der gesetzten Fälle kann 
eine Gemüthsaufregung aus der gedachten Ursache dess- 
balb nicht in Frage kommen, weil G. S., ohne zu wissen 
und zu hoffen, däss ihm eine Strafe bevorstehe, laut Mit- 
theilung des etc. G. mit dem Schulboten zur Schule ge~ 
gangen ist und dort vor der Züchtigung V, Stunde ruhig, 
ohne Furcht zu zeigen , auf seiner Bank gesessen hat 
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(Fol. 6)« Wie die Exeeution selbst aüsgefiihrt forden ist^ 
fand schon oben Erwähnung. G. referirt Fol. 7: »Der 
Slock sei nur auf die Hände gelegt vorden, und er be«* 
haupte, dasB die Kinder nicht den gedngsten Schmerz ge- 
ffihlt baben.^ S. hat zwar nicht geJacht, wie seine Schwe- 
ster, jedoch auch rrkeine Zeichen von Aengstlichkeit bemer- 
ken lassen.^' Also auch hier weder Veranlassung zur 
Alteration, noch Anwesenheit einer solchen. Endlich dürfte 
es wohl kaum glaublich sein, dass ein 6jähriger Bettel- 
knabe eine derartige, in der That nur scheinbare Schul- 
strafe sich so zu Gemlithe gezogen haben sollte, dass hier- 
aus ein so bedeutendes Erkranken hervorgegangen wäre. 

Es spricht auch für eine heftige GemQthsaufregung blos 
die mUndliche Anklage des Vaters In der letzten Zeit, wäh- 
dfeselbe (Fol. 8 b.) anfänglich alle Schuld auf die erhalte- 
nen Schläge schiebt. Wollte man die Aeusserung (Fol. 3 b.), 
sein Sohn habe von Freitag Mittag an nicht wieder ge- 
sprochen , sondern nur gejammert , abgesehen von aller 
näher liegenden körperlichen Veranlassung hiezu, auf eine 
GemtithserBchUtterung beziehen, so Ist dagegen zu bemer- 
ken, dass dieser Aeusserung schon desshalb kein Glaube 
beizumessen Ist, weil nach G's Eingabe der Knabe am 
Nachmittage des 19. und am Vormittage des 20. die Schule 
besucht hat, ohne etwas Ungewöhnliches an sich bemerken, 
zu lassen. 

Wenn sonach die zweite der Eingangs aufgeworfenen 
Fragen dahin zu beantworten Ist, 

„dass die an C. 8. in der vom Schullehrer 

„O. geschilderten Art und Weise vollzogenen 

„Körperstrafe, nach Ausweis der bis jetzt 

nvorliegenden Aktenstücke , in keiner ursäch- 

filichen Beziehung zu dem erfolgten Tode des 

„genannten Ktiaben gestanden haben kann/' 

80 muBB das Zusammentreffen des letztern mit der Zeit 

des vorausgegangenen Strafactes einem unglQcklichen Zu* 

falle zugeschrieben, und eine Erklärung der Veranlassung 
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zu dem schnelieB (ödtllchen Aafigange Am lang besiandeiiaif 
HlrtileidenB von einem möglicher Weine «päUfr noch zh 
entdeckenden anderweiten Umstände erwartet werden. 
W. den 26. Sept. 1845. 

Dr. M., KOnigl. Besirks- u. Cferiefctsarst.^ 
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XXVL 

Obergerichtsärztüches Gutachten über die 

zweifelhafte Todesursache der Ehefrau 

des Steueraufsehers D. zu D. 

Von 
Medicinalratbe und bofgerichll. Medicinalreferenien ' in Offenbur^. 



1. 

Am 4. Februar 1845 Naehts gegen 10 Uhr wurde die 
4' 9" grosse, etwas abgemagerte, gerade menstruirte, dem 
Qenasse des Branntweios sehr ergebene, mit Ihrem Gatten 
seit mehreren Jahren unfriedlleh lebende Ehefrau ^) des 
Steueraufsehers IK in D* noch angekleidet, jedoch todt auf 
ihrem Bette liegend aufgefunden, nachdem sie einige Zelt 
yorher mit ihrem betrunkenen Manne noch solchen lauten 
Zwist gehabt, dass dadurch einige yor ihrem Hause vor-* 
Übergehende Personen zum Stillstehen und Aufhorchen ver- 
anlasst worden waren* 

Es hatte nämlich vor 8 Uhr Abends ihr Sohn August 
seinem Vater aus einem Buche vorgelesen, Indess sie von 
der an das Wohnsimmer anstossenden Schlaf* oder Neben- 



1) Vergeblich forschte ich in den Acten nach dem Aller oder 
Geburtszeugnisse der Verblichenen , welches idoch zur foren- 
sischen Beurtheilung des objectiven Thatbestandes dertödtung 
wenigstens ebenso wichtig und unentbefarlicb ist, als die häufig 
80 mageren, selten aber fehlenden Sitten- und Vermögens- 
Zeugnisse. 
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» 

kammcr aus demselben das L^scn barsch untersagte, wor«- 
auf sie . sich in die. Küche und von da gleich wieder in 
ihre Schlafkammer zufUckbegeben, deren ThUre hinter sicJi 
verschlassen und den Schlüssel zu sich gesteckt hätte. 

Gegen 8 Uhr hätte der Sohn August das Wohnzimmer 
verlassen. Zwischen 8 und 9 Uhr wäre ein neuer Lärm bei 
diesem Ehepaare, namentlich ein starkes Klopfen von 
dessen im untern Stocke des Hauses wohnenden Hausleuton 
gehört, jedoch nicht beachtet worden. Nun hätte sich Steuer- 
aufseher p. entkleidet und zu Bette gehen , den in der 
Schlafkammer befindlichen Nachttopf holen wollen , und 
auf die wiederholte Aufforderung an seine Frau, ihm die 
Thüre zu öffnen. kelnei Antwort von ihr erhalten, wesshalb 
er mit einer aus der Küche herbeigeholten Axt die ThQre 
der Schlafkammer eingesprengt hätte, jetzt zu seiner auf 
dem Bette liegenden, noch angekleideten Frau hinzugetreten 
wäre und sie sich zu entkleiden aufgefordert hätte, worauf 
sie ihm aber in französischer Sprache etwas geantwortet, 
ihm mit ihrer linken Hand ins Gesicht geschlagen hätte und 
er jet2t in die Wohnstube wieder zurückgekehrt wäre. Nach 
9 Uhr wäre die Tochter Anna in das Zimmer getreten, 
welcher ihr im Zimmer auf- und abgehender Vater den 
Auftrag gegeben, nach der Mutter zu 'schauen und sie zu 
entkleiden, was sie gleich auch befolgt, diese dagegen schon 
todt gefunden hätte und in lautes Wehklagen ausgebrochen 
wäre. ^ 

Die Tochter Anna deponirte insbesondere, dass sie 
sich gleich beim Eintritte In das Wohnzimmer bei ihrem 
Vater nach dem Befinden ihrer Mütter erkundigt hätte, weil 
sie sich einige Stunden vorher Ober heftige Schmerzen be- 
klagt, und öfters so starke Krampfanfälle erlitten hätte, 
dass sie desshalb manchesmal vor lauter Schmerzgefühl 
an den Wänden hinaufgewollt; ferner dass Ihre Mutter 
ihr einige Tage vor. Ihrem Tode bemerkt, dass es ihr gerade 
80 wäre, als. ob Jemand ihr an ihrem Leibe fresse und 
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Ihr Magen ganz ziisammengeachrampß eefn nittsste, dasa 
sie seit vier Wochen fast gär nichtd mehr gegessen, und 
wenn sie zuweilen auch ein Stückchen Fleisch verzehrt, 
sie sich immer gleich beklagt hfitte, als ob ihr ein Mühl« 
stein im Magen läge. 

0er nach diesem Vorfalle schnell herbeigerufene Dr. 
M. fand die Leiche Im Hintergrunde auf dem Rande des 
Bettes , der Länge desselben nicht aber der Länge des 
Körpers entlang und mit dem Oberkörper mehr auf dem 
Rücken liegend, während die FQsse eine gebogene seitliche 
Lage hatten. Der rechte Arm lag fast ganz gestreckt am 
Rumpfe herab, der linke war dagegen im Ellenbogengelenke 
gebogen, die Finger steif und einwärts gezogen, auf dem 
Unterleibe ruhend. Die noch auf ihrem Kopfe befindliche 
Spitzenhaube war auf der rechten Seite der Spitzen mit 
Blut befleckt. Die Leiche hatte auf der rechten Gesichts- 
und Halshälfte einige Excoriationen und Sugillationen ; auf 
dem oberen Theilo des Bettes fanden sich Blutspuren vor 
und die Brust war so voll und ausgedehnt, dass beim 
äusseren Drucke auf den Thorax eine solche starke Exspi- 
ration erfolgte, welche die stärkste Lichtfiamme auslöschte, 
woraus dieser Arzt auf einen gewallt hätigen Tod schlies- 
sen zu mOssen glaubte und desshalb unverzüglich die An- 
zeige an die Gerichtsbehörde erstattete. 

Endlich deponirte die Tochter Annay dasH das Kissen 
nicht Ober den Kopf ihrer Muttor gelegen, sondern dass 
sie vielmehr mit dem Kopfe in dasselbe so hIneingesehlQpft 
gewesen wäre , dass man diesen fast nicht hätte sehen 
können. 

Folgendes ist wesenlich das Resultat der am 5. Febr. 
vorgenommenen Legalimpecfion und Obdaction der 
Leiche : 
1. Der Leichnam befand sich noch in der oben angege- 
benen Lage, und war mit einem kurzen Wämschen, 
gestricktem UntermUtzchen, leinenem Hemde und einem 
Biberunterrocke mit grauen Beinkleidern und schwär- 
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ze« Strumpfen bekleidet und verbreitete einen deutll-^ 
eben, dem Menstraalblule äbnliclien Geruch. 

2. Unter der Leiche befand sich die weisse Spitzenhaaber, 
deren rechte Hälfte in dem angesetzten Spitzen theile 
mit Blute bcrfleckt war ; auch erschien der in einen 
Knopf geschQrzte Kappen- oder Haubenbändel entzwei 
gerissen und mit BJut bespritzt. 

8k Desgleichen fanden sich Ulutspuren auf dem oberen 
Tbeile des Schniterkissens vor. 

4. Nicht minder wurden imDette und im Hemde m der 
Nähe des Stelsses schwärzrothe, übelriechendä , von 
Mefistrnalblut herrtt^brende Flecken aufgefunden. 
. 6. Eine .12 kr. StUek grosse, blauliche Hautfärbung ohne 
Geaehwulst mitten, auf der Stime, welche auf der in-^ 
nerenr Fläche der Schädelhaube ein 2" breites, 1'' lan^ 
ges und %''' dickes Blutextravasat enthielf. Die Gte« 
fasse der Schädelhaube dagegen nicht blutig. 

6. Die Zungenspitze über den Schneidezähnen der Unter* 
kinnlade vorgeschoben* > 

7» Acht oberflächliche^ % bis % '' lange, wie von FingeiS' 
nageln Iterrührende Exoorationen von braunrother Farbe 
auf der Mitte der Wange, der Ober* und Unterlippe 
und auf dem Kinne rechterseits* 

8. Eine 2" lange, V,'' breite Hautßirbung auf der rechten 
Halsseile oberhalb dem SchlOsseliieine ohne tiefere 
Verletzung nnd ohne Bluterguss im UnterhautzelU 
fewebCy wie denn anck am Halse, Kehlkopfe, Zungen«* 
beine u. s, w. keinerlei Verletzungen bemeritt wurden» 

9. Ebenso fanden sich keine Fingereindriicke am Halseli 
oder widernatürliche Beweglichkeil des Kopfes vor. 

10* Mriirere bläulieh gefärbte Stellea auf der inneren Seite 
des rechten Vorderarms, wie auch auf der äusseren 
Fläche de» linken Vorderams oberhalb dem Hand- 
wurzelgeleitke, ujiler wekheni sieb ein 2" langes, % '* 
breiles Extravasal geronnenen Blutes im Unterhaut- 
zellgewebe vorfiind. 
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11. Anderweitige Sparen von Verletsungen, Terrenkiiiigen, 
KnoebenbrttGhen , Quetsobungen etc, wurden nioht be- 
merkt« 

12. Beim Verbringen der Leiche aas dem Bette auf das 
Öbductionagerttst wurde eine aiemliehe Quantität normal 
besehaSenen Harns und etwas Faecalmasse aber kein 
Menstrualbut mehr entleert. 

13. Die Qefässe der harten Hirnhaut mit Blut nicht norm-^ 
widrig angefüllt 9 dagegen jene der Gehlrnoberflüehe 
stark entwickelt und mit Blut infareirt. 

14» Die karte Hirnhaut auf dem Scheitel des Kopfes mit 
der Sobstana beider Gehirnhälften in einem Umfange 
von 3" stark verwachsen und die Päeehionischen Drü« 
sen sehr stark entwickelt« 

15« Der rechte Seitenventrikel des Gehirns mit wässriger 
PlUssIgkeit angefüllt ;. desgleichen der linke, jedoch 
in geringerem Grade. 

16. Alle Übrigen Organe der KopfhOhle normal beaohaflfen 
und gesund. 

17. Fast blutleerer Zustand der Herzkammern; die Hers* 
obren enthielten dagegen etwas Blnt» 

18. Die fast vMlig dunkelblau geOSrbten Lungen sehr stark 
von Luft und Blut angeflillt, besonders auf ihrer hin^^ 
teren Fläche. Die rechte Lunge an Ihrer Wnrsel mit 
dem Rippenfelle verwachsen und in Ihrem Parenchym 
mehrere Tuberkeln ohne Eiteransammhing enthaltend. 

19. Die aiemlich grosse lieber stark mit Blut angef&Ut. 
SO. Desgleichen die etwas kleine ml&rbe Milz und 

21. die Nieren. 

Sa. Die Harnblase leer. 

98. Die klein sosammengesogene Gebärmutter ohne Blut^. 

anfttllnng; der linke Eierstock einige Wasserblaeen 

enthaltend. 
94. Alle tthrigen Organe vollkommen natorgemäss beschaf-* 

fen und gesund. 
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Im Endgulachten erklären die Gericbtsärzte , dasfi 
die im Kopfe der Entseelten aufgefundenen krankhaften 
Yerfindeningen schon längere Zeit bestanden, Wirkungen 
ihres allzuhäufigen Branntweingenusses sein mögen, ihren 
Tod aber nicht beschleunigt haben dürften; dass die 
Todesursache in Stickfluss bestände , ohne jedoch mit 
Bestimmtheit angeben zu können, ob derselbe aus inneren 
Ursachen, oder durch eine äussere schädliche Gewalt 
entstanden sei ; da der Stickfluss in gleichen Fällen glei« 
che Wirkungen und krankhafte Erscheinungen darbiete. 
Ferner, dass die vom Branntweine an und fttr sich auf^ 
geregte Frau durch den mit ihrem Manne vor Ihrem Tode 
stattgehabten Zwist so sehr ergriffen worden sein konnte^ 
dass der StickOuss schon dadurch allein hätte bewirkt 
werden können, wesshalb es in diesem Falle einer äus-r 
Sern Ursache nicht bedurfte. Endlich erklären die. Ge- 
richtsärzte, mit keiner absoluten Bestimmtheit behaupten 
Su können, ob der Tod der Entseelten durch eine von 
ihrem Manne ihr zugefügte äussere Gewalt herbei- 
geführt worden wäre, zumal: „äussere , auf Gewalt 
schliessen lassende Spuren gefehlt hätten'* and 
dass sie auf ein bestimmtes Urtheil hierüber lieher gans 
verzichten, als den vielleicht unschuldigen Mann In Ver« 
dacht and Anklagestand versetzen wollten. 

a. 

Die im Gesichte, am Halse und auf beiden Vorder- 
armen der vielleicht 40 Jahre alten Verblichenen entdeckten 
Excoriationen und Suglllatlonen gehören zur Klasse der 
Quetschungen^ welche nur mit stumpfen Werkzeugen, 
daher gar wohl theils mit den Fingernägeln^ wie auch 
durch heftiges^ starkes^ drückendes Festhallen mit 
den Fingern^ theils darch ein anderweitiges stumpfes 
Instrument, wie z. B. durch einen Stocky verursacht wor- 
den sein konnten. Namentlich scheint ein Schlag mit einem 
Stocke auf die Stirne und auf die beiden Vorderarme 
stattgefunden zu haben, weil sich an diesen Stellen die 
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grOsBteD aud attfrksten Blutextravaaate im Unterbautoell- 
gewebe vorfanden, die nur einer solchen äussern schäd^ 
liehen Gewalt ihre Entstehung verdanken dürften. 

Doch konnte es auch möglich sein, dass die Yerbli-» 
ebene, wenn sie an jenem Abende wirklich stark betranken 
gewesen sein sollte, einige der bezeichneten Verletzungen 
durch %ufälliges Aufschlagen der Stirne an einem har^ 
ten Gegenstande, oder durch Hinstürzen auf den Boden 
und starkes Auffallen smt harte KUrper sich zugezogen 
haben mag. 

Jedenfalls erscheinen aber sämmtlicbe äussere Verletz-^ 
ungen als leichte Beschädigungen im Sinne des % 71 
des Strafedicts, welche zu ihrer Heilung keine wund^ 
ärztliche Hülfe absolut erforderten. 

3. 

Die Verwachsung der harten Hirnhaut mit den Hirn- 
hälften auf ^em Scheitel des Kopfes,.' die mit einer wäss- 
rigen Flüssigkeit angefüllten Seitenventrikel des Gehirns, 
die vergrösserten Baechionischen Drüsen, endlich die nach 
nicht erweichten Tuberkeln im Parenchyme der Lunge sind Er- 
scheinungen, wie sie bei habituellen Brannlu>eintrinkern 
häufig angetroffen werden, zu welcher Klasse die Verbli- 
chene ortskondig . gehört. Diese krankhaften Veränderungen 
bestanden jedoch schon längere 2ieit vor Ihrem Tode, 
sind lediglich Wirkungen des übermässigen Branntwein- 
genuases und der dadurch herbeigeführten abnormen Con- 
gestlonen des Blutes nach dem Gehirne, nach den Lungen 
und des chronischen Irritationszustandes derselben. Indess 
hatten diese pathischen Veränderungen doch noch keine 
solche Höhe erreicht, dass das Leben der Entseelten da- 
durch jetzt schon ernstlich bedroht werden konnte, und da 
alle ihre übrigen Organe bei der Obduction ihrer Leiche 
im völlig normalen, gesundheitsgemässen Zustande aufge- 
funden wurden; so war sie mithin auch im Besitze a//er 
Bedingungen zu einem höheren Lebensalter. Jedenfalls 

Vcnrinte ZrlUclirirt f. Staaltanneik. III. Otl. t, H. 24 
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koimt^D dfese kraokhilften Zuistfinde niehl$ zur Beichleu^ 
tAgung des Todes derselben beigelrageti Iraben, sunial 
erfakruiig;sin8sBfg oft weit bedeutendere, umfangreichero und 
grössere pathische Veränderungen bei weit älteren Baebanten 
aufgefunden werden, ohne dasa ihr Gesundheitszustand da* 
von auffallend bedroht zu werden pflegt. 

Weitere Wirkungen des Übermässigen Branntweingenus^ 
ses sind: Irritation dea Magens und der Gedärme, Sood* 
brennen, Erbrechen, Dyspepsie, Magenkrämpfe,. Zittern, 
Krämpfe, Convulsionen u. s. w., weil bei allen habituellen 
Trinkern sowohl die Stärke als Sicherheit der Muskel- 
bewegung abnimmt, was nicht nur der schlechten Ernähr 
rung der Muskeln Tom Blute aus, sondern ebenso auch 
der Schwäche ihrer überreizten Nerven zugesehrieben wer^ 
den muss. 

Auch dieser krankhafte Zustand lässt sich bei der Yer- 
bliehenen nachweisen, da sie schon mehrere Jahre von den* 
heftigsten Krämpfen, namentlich von den Magenkrämpfen 
befallen war, und in der jQngsten Zeit kaum mehr Fleisch 
geniessen konnte, ohne däss jedoch die Obduction beson*^ 
dere Abweichungen vom Normalzustande im Magen und 
in den übrigen Cnterleibsorganen entdecken konnte, wenn 
man nicht die vergrösserte , äusserst blutreiche Leber und 
die verhältnissmässig kleine, mürbe, ebenfalls sehr blut- 
reiche Milz hieher zählen will, welche Veränderungen in 
Folge der schwarzgalltgen Oonstttotlön , wie sie sich der 
Säufer allmählig erwirbt, und welche zu all den Uebeln 
führt, die man sonst der Unterleibsvollbltttigkeit , der er- 
höhten Venosität zuschreibt, einzutreten pflegen. Denn je 
weniger diese Unterleibsvollblütigkeit bei fortgesetztem Ge- 
nüsse übermässiger geistiger Getränke sich durch Hämor- 
rhoidalflufis, durch Gastricismus , Gicht und Gries kritinch 
entscheidet, weil es hiezu an Energie im Blutsysteme selber 
gebricht, desto mehr setzen sich jene Obstructionen im 
Pfortadersysteme und in den Organen des Unterleibs, na- 
mentlich in der Leber und Milz fest, nnd hierdurch ent- 
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stehen aladaDti eineatheila DyakraBien, Funetionsstörangen 
uod organische Veränderungen dieser Gebilde, anderntbeils 
vielerlei krankhafte Sensationen, die Grillen, der (Jnniatb, 
das finstere Wesen, die Zanksucht u« s« w. 

Aus dem Vorgetragenen folgt daher, dasa in der Leiche 
mehrere der vorz&glichsten und beständigsten anatomisch- 
pathologischen Veränderungen aufgefunden wurden» wie sieb 
bei habituellen Trinkern gesichtet werden , wodurch die 
Verblichene sich aber auch in einem stets widernatürlich 
gereizten Zustande befunden haben mnsste, welcher bei der 
Einwirkung selbst minder erheblicher innerer und äusserer 
Ursachen, Stick- oder Schlagflusa um so eher durch plötz- 
liche Ueberreizung und ErschOpfungs-Schwäche begOnstigen 
konnte. Daher wäre es möglich^ dasa die Verblichene durch 
den kurz vor ihrem Tode mit ihrem Manne stattgehabten 
heftigen uod lauten Zwist so übermässig stark ergriffen 
worden sein dürfte, dasa sie am Stickflusse plötzlich ster- 
ben konnte. 

4. 

Als Todesursache hat die Obduction Siichfitiss oder 
IjUngenschlag bei der Entseelten nachgewiesen, wie dies 
aus den fast ganz dunkelblau gefärbten, mit Blut und Luft 
n<»'mwidrfg überfüllten Lungen , und aus den mit Blut 
ebenfalls angeschoppten Herzobren geschlossen werden muss. 
Es trat bei ihr ^er Tod daher durch aufhörende Lnngen- 
thätigkeit und dadurch bedingte plötzliche Stockung im 
Blutumlaufe ein. 

Wenn ich nun gleichwohl vorhin die JUögiichkeit nicht 
in Abrede stellte, dass die Verblichene in Folge ihrer dureh 
Trunksucht ziemlich entnervten Gesundheit an Stickfluss 
zufällig gestorben sein kOnne, so halte ich dieses den- 
noch mcht für wahrscheinlich ^ glaube vielmehr mit 
hoher Wahrscheinlichkeit annehmen zu kOnnen, d€US ihr 
Tod nur durch eine äussere Ursache y mithin ge-^ 
waUthätig veranlasst wurde; denn: 

24* 
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1) ErfahrangBiiiassfg sterben Trunkfällige in der Mehr<- 
zahl an 8chlagflus9^ weit seltener dagegen an Stiek- 
fluss^ 

2) Wäre die Verblichene wirklich zufällig an Stickflass 
verblichen, so hätte wohl dieser unerwartet schnelle 
Tod ihrem Manne, der sich ja ganz allein bei ihr im 
Zimmer befand , kaum entgehen kOnnen und dieser 
würde alsdann kaum verfehlt haben, augenblicklich 
Hülfe herbeizurufen, statt seine sterbende Frau sich 
selber zu überlassen, gleichgültig ohne Zeugen und 
Theilnahme sterben zu lassen und so ihren Tod ge- 
fühllos zu ignorlren! — 

3) Konnte ihre durch den Zwist mit ihrem Manne ver- 
anlasste GemÜths-Afteration ihren Tod aflein durch 
Stickfluss nicht herbeigeführt haben, weil beide Eheleute 
ortskundig schon mehrere Jahre in häuslichem Un- 
frieden lebten und solche lärmende Streitigkeiten bei 
ihnen an der Tagesordnung M*aren, welche desshalb 
bei ihrer so häufigen, fast täglichen Wiederkehr zur 
Gewohnheit werden mussten, mithin eine solche plötz- 
liche Ueberwältigong der Lebenskraft zu bedingen nicht 
wohl vermögend sein konnten. 

4) Widerspricht die eigenthümliche Lage der Leiche im 
Bette, wie sie zuerst von dem practischen Arzte Dr. M. 
und dem Bürgermeister, und nachher von der amtlichen 
lJntersuchuns|[8-Commi8Sion bemerkt wurde. In hohem 
Grade einem bei der Verblichenen zufällig eingetretenen 
Stickflnsse , indem einem solchen erfahrungsmässig 
grosse Bangigkeit , ungeheuere Athmungsnoth , und 
convulsivische Bewegungen des Rumpfes und der 
Gliedmaassen voranzugehen pflegen , die daher einen 
solcherweise Sterbenden gewiss in eine ganz andere^ 
mehr verstörte und höchst unordentliche 8tel^ 
lungy als die oben Bezeichnete versetzen , ganz abge- 
sehen davon, dass In solchen Fällen meist auch Ret- 
tungsversuche vorausgehen, wodurch die Kleidungs- 
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sttteke eines solchen Entseelten hfiufig aufgerisseii und 
in grösserer Unordnung angetroffen zu werden p&egen, 
wovon bei der Verbliobenf n . jedoch gerade das Ge- 
gegenthell statt fand. Endlich und vorzttglich zeugen 

5) die Im Gesichte, am Halse und auf beiden Vorder- 
armen befindlichen Verletzungen der Entseelten für 
eine unmillelbar vor ihrem Tode eingewirkte 
aus 9er e feindselige Gewalt ^ und es ist mir daher 
der Ausspruch der Gerichtsärzte (pag..68 Act) wirk- 
lich auffallend, dass: 

^äussere, auf angewandte Gewalt sckliessen 
lassende Spuren an der Leiche fehlten," 
da sie doch itk Legalinspections - und Obductions- 
Protokolle p. 14 Act. wörtlich bemerkten : 
ftdass sich acht oberflächliche, V« bis y^ZoU 
lange Haut abschär fangen von braunrother 
Farbe auf der Mitte der Wange, Ober" und 
Unterlippe und Unterkiefer rechterseits 6e- 
fanden, diß wie durch Fingernägel erzeugt 
aussahen" 

* 

und p« 24 Act. ganz bestimmt angeben : 
tfdass die blauen Hautunterlaufungen ^ be- 
sonders auf dem linken Vorderarme, ein tief 
dringendes Blutextravasat von 2 Zoll Länge 
und y, Zoll Breite darstellten, %um Beweise, 
dass auf diese Stelle eine bedeutende Ge- 
walt , Schlag oder Fall eingewirkt haben 
müsse!!" — 

6) Aus dem Umstände aber : 

a. dass die 12 kr. Stück grosse Sugillation auf der 
Mitte der Stirne bei näherer Untersuchung ein 2'" 
breites, 1" langes und %*" dickes Blutextravasat 
im Unterhautzellgewebe nachwies; 

fr. dass sich ebenfalls eine 2" lange und ^J* breite 
suglUirte Stelle auf der rechten Seite des Halses 
oberhalb dem Schlüsselbeine vorfand, und 
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c« dasa ftleh sngUlirto Sl6ll«ii sovodl auf der ianereii 
Seite des rechten, als auf der äaaaern Seite des linken 
Vorderarmto oberbaib den Hand worzelgeleiike zeigten, 
unterhalb weicher, namentlich unter der des Letztem, 
ein 3" langen und V,'' breites Biutextraranat im Dnter- 
haotnellgewebe gefunden wurde; darf denn doch 

mit hoher Wahrscheinlichkeit gefolgert werden, dasH 
ein und dasselbe, breite oder runde, jedenfalls 
' aber stumpfe Instrument, z. B. ein gewöhnlicher 
Stock auf die ebenbezeiehneten Stellen mit einigem 
Kns^flaufwande eingewirkt haben dOrfte, weil diese 
sngililrta Stellen fast von gle^pher, Lfinge und Breite 
waren, daher weit eher durch wiederholte Streiche mit 
einem Stocke, als durch znf&lh'gas Aufflillen oder An- 
stössen auf odor an harte Gegenstände veranlasst 
worden sein konnten, während die acht striemenartigen 
Excorlation«n auf der rechten Qesiehtshfiifte , wie die 
feDgIHhrte Stelle am Halse A9ft\i heftige« rohes An- 
fassen und Zosammendräcken mit den Fingern und 
Fingernägeln gar wohl hatten bewirkt werdm kOnnen« 
zumal Stiueraufs^her D* selbir bekannte, d^s er von 
seiner CVan fn das Qesicht geschlagen worden wäre, 
reiche angebHch unwürdige Behandlung von 
ihm Amuhti unerwidert geblieben #em dürfte I — 

Hieraus folgt, dass auf die Entseelte kurz vor ihrem 
Tode eine äussere fehidseltge Gewalt hOcbst wahredieinllch 
eingewirkt haben musste. v 

5. 

Nach dem Vorausgeschickten erscheint es in hohem 
Grade wahrschelnlichi dass die Varblichane unmittelbar vor 
ihrem Tode auf folgende Weise misshandelt worden sein 
durfte : 

Als nändioh SieoaranfiBeher D. am 4. Februar Abends 
belrtmken tu ilaiisa angekommen war, nnichte der alte, 
lärmende, Unsliche Zwist imter den Ehegatten wienkr aus- 
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gcbrodien sein, vis dlssw (hetl« darfu« «rh«lU, duis die 
dainalB zuffillig vor der Woboung vorabergehendeB Perao- 
nen dadurch lam SUllatelien verantaaBt wurden, theils aus 
dem baraeheD Slillegebieten der EDtseelteD während dw 
Vorlesena llires SohDea Auguai geachlosBeD werden nmiii 
naob dessen Entrernung der unselige Slrett unler den Ehe- 
gatten neuerdlnga wieder begonnen haben nmaale, in Folge 
deBselben sie sich wechaelBeiligaBDgefallen haben mflgen, 
wodurch das oben erwfibnte, jdn den* im untern Stockwerke 
wohnenden Haualeulen ftrnoormenfi, von Ihnen aber un- 
beachtete starke Klopfen Im obern Stocke dea Hanses ver- 
anlasst woritcii sein Jlii^ric, wobei SteueraufBeher D. aeiner 
zank- und hadcrsIn^h^iL,F/au Streiche mit einem Stocke 
auf die Stiriie,.dej^ftab[jtM*d[e gegen ihn vorgestreckten 
Vorderarme verseift in^Mr nun auch einige Augenblicke 
lang gewürgt hab^^^Fjlql^ie dieees die excorirlen Stellen 
Im Gesiclito un^d^ M' »eit über die untere Zabnrelhe 
herauBgeBc!iobciid|Rgcii9t>i(ie derselben zn bekräftigen 
seheinen, oil«t-^i1|ki- ihr jßesJcbt ganz In das Kopfkissen 
hineiDgepr^a^hftei^urrte. vtadiirch die Verblichene eines- 
theils 80 gcffifflSj meliaeckt und erschltlterl , andernthells 
der Zotrilt der ünFscni Luft an ihrer Nase und ihrem 
Munde so ganz und a^ abgehalten worden sein musate, 
dasa sie dadurch pltitzlich vom StlckBuss befallen ward 
und starb, worauf sie 0> {n hastiger Eile In die oben be- 
zeichnete höchst verdächtige Lage auf Ihr Bett verbrachte 
nachheüdie ThUre der Sohlafkammcr mit der Axt ein- 
apren^t um seine npSteren Depositlonen hierüber desto 
plausibler zu begründen und so den Verdacht der Ver- 
schuldung des Tod«! seiner Frau von sich abzuleiten, In- 
dess die aus ihren obefflächliehen Gesiohtswunden noch 
blutende Leiehe die Spitzen und Bflnder ihrer Haube wie 
den obern Tbell des Kopfkissens mit Blut nothwendig be- 
flecken mussle. 

Weit entfernt jedoch behaupten cu wollen, dass Steuer- 
aufiieber D. bei der wabnchelu liehen Misshandlung seiner 
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Frau einen grossen Krafiaufwand *) verwendet habe, um 
ihren schnellen Tod durch Sdckflusa zu bewirken , halte 
Ich Ihn Im Qegentheile fUr verhäl In Iss massig so geringe, 
dasa seine Miashandlung unter den entgegen gesetzten Ver- 
hältulasen eine solche überraschend todlliche Wirkung viel- 
leicht nicht gehabt haben wQrde, welche bloa durch fol- 
gende individuelle Umstände der Verblichenen we- 
aenllich bedingt worden*zu sein scheint: 
I) Die Entseelte befand ^U^ wie oben bereite nachge- 
wiesen, durch ihre Trnnksucht in einer solchen von 
dem normalen, gesund hei isgemassen ZiiBlatidc abwei- 
chenden Lebensverfassung ;' 
fortan widernatQrlich auf^ 
dagegen mehr geschw 
befand sich daher , ( 
einem durch NervenUberra 
labten ^chwächezustam 



S) Ich erlaube 






licht I 




hr Nervensj'atem 
cizt, ihr Blut 
lacht war; sie 
end geennd, in 
fiihrlen irri~ 
iliig war, auf 



hohen Gi 

gefällig' 



[ \» bringen. 



AmUbeEirke Ettciilieim ^ ^ . ^.. 

nach weli-beiii der 5b Jahre uite, trunühnigeV ili'liahem Grade 
apoplecljach gebildete RalhaschreiberP, su B. sich am 6. Sept. 
1827 im Wirthshause tarn Adler allAjrei vielen Gdaten befand, 
mit einem derselben In Wortwechsel gAielfi , von diesc'in an 
den beiden Brnatlsppen seines Ueberrockeg getatBt und einige 
Augenblicke lang, jedoch nicht heilig, gescUtttelj ^ard, wor- 
auf sieb V. im hOcbaten Grade beschämt ""' .^MA? ^"'''' 
■etile, von diesem aber gleich hinab unter '^en TüSIgleitete 
und ruhig auf dem Boden liegen blieb, waa die Gfste aHtinglich 
bloa für einen Witz hielleu. Als sie jedoch den Ralbschreiber 
F. nach einiger Zeit aiher DuIerBnchte», fanden sie ihn todt! 
— Die gerichtliche Obduction der Leiche entdeckte bloa Blut- 
sehlag des Gehirns. — Oaa geringe Schütteln und die ^ladnrch 
hei F. bewirkte heftige Gern Othsbe wogung hatteo ihn somit 
hScbst wahrscheinlich apoplectisch getödlct .' — Ein Beweil, 
wie zuweilen geringe äussere Ursachen üb erra gehend 'tinglück- 
iichs Wirkungen bei trunkfilligen Menschen veranlassen kfin- 
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innere und äussere sehAdliche Agentien kraftvoll zu 
reagiren um ihre nacbtheilige Einwirkungen auf den 
Organismus erfolgreich zu besiegen. Solche ent- 

. nervte Snbjecte unterliegen erfahrungsmässig aber oft 
minder erheblich schädlichen Einflüssen, die auf ge- 
sunde Menschen nur einen geringen oder gar kei^ 
nen Einfluss äussern. 

2) Die YerUichene befand sich unmittelbar vor ihrem 
Tode im Zustande* der Men^tmation y wie dieses 
die Legaliospection nachwies« Nun lehrt aber die Er* 
fahrung, dass das Weib J während des Fliessens der 
Katamenien nicht. nur psychisch reizbarer, mehr zu 
veränderlicher«. Gemüihsstiramong geneigt, leichter zu 
ärgern, zu erzürnen un^ zu erschrecken ist, sondern 
es bewirken rjVese verschiedenartigen GemUthseindrUcke 
auch eine fnkt^Jirahkhaft gesteigeHe Empfang- 
lichkeit di^Körpers, bei welcher sie weit eher und 
nachdräcklither, als zu andern Zeiten die Gesundheit 
zw zerstören und zci zernichten vermögen« 

3} Endl^ ';Ranii es kaum wohl fehlen , dass nicht die 
Ents^ä duroji ihre erlittene Misshandlnng von Schreck 
in hohem Grade befallen worden sein sollte« Es wird 
aber die Lebenskri^i durch diesen oft plötzlich und 
gänzlich zernichtet; das Herz steht einen Augenblick 
stille, der'Kreislauf stockt, oder geht wenigstens höchst 
unvollkommen von statten« Dadurch entsteht aber ein 
qi^ndes brennendes GefQhl in der Brust und A^,- 
phyxie ; ferner folgen nicht selten bleibende Lähmungen, 
Blindheit, Taubheit, Epilepsie, Congestionen nach dem 
Kopfe, der Brust und Beckenhöhle, Schlagfluss, Aneu- 
rysmen und Erweiterung des H^zens häufig plötzlicher 
Tod durch Lähmung des Herzens, des Zwerchfells 
und der Lungen, Stillstand der Circulation und Stick- 

flUBS« 

Bei solch einer seltenen Vereinigung höchst ungünstiger 
Umstände und Lebensverhältnisse ist es daher kein Wun- 



878 

der, d«88 die beseiekntte körperliche Miasliandlung der 
VerbHchenen etoe solche flcbnell (ödtllche Wirkung haben 
konnte, die unter entgegengesetzten! daher günstigeren Yer- 
bfiltnissen kaum eine schwere Verletzung nach % 71 
]it. b. des Strafedicts, ja vielleicht gar nur eine leichte 
Beschädigung derselben im strafrechtlichen Sinne bedingt 
haben würde, indess ihre erlittene IMissbandlung dennoch 
jetzt als die veranlassende Ursache ihres so schnell 
darauf gefolgten Todes mit hoher* Wahrscheioliohl^eit be- 
zeichnet werden muss, für dessen so überraschend plötz- 
lichen Eintritt wenigstens keine anderweitige genügende 
Ursache in den Acten aufgefunden werden kann* 

6. • . 
Aus dem Vorgetragenen finde ich mich» daher zu dem 
Drtheile berechtigt: , 

1) Dass die an der am 4f Februai^ Nachts nach 9 Uhr 
rerstorbenen Ehefrau des SteoeraWsi^hers (>• aufge- 
fundenen, zur Klasse der Quetschungen gehörenden 
Verletzungen höchst wahrscheinlich theila mit den 
Fingern und Fingernägeln^ theils mK 'e||^m andern 
stumpfen Instrumente, z. ß. mit einetp Stocke, 
weit anwahmeheinlieher aber durch zufälliges Auf-- 
fallen oder Anstossen derselben auf oder an harte 
Gegenstände TerurBaeht wurden und als strafrechtlich 
leichte Beschädigungen erklärt werden müssen; 

2) dsss in der Leiche der Entseelten mehrere der vor- 
zttgliclisten und constantesten anatomisch pathologi- 
schen Veränderungen der habituellen Säufer auf-* 
gefunden worden, wesshalb es zwar möglich, aber 
nicht wahrscheinlich ist, dass sie blos io Folge 
ihres kurz vor dem Tode mit ihrem Manne gehabten 
Streiten plöUlidi an Stiefcfloss versehieden sein 
sollte; 

3) dass die Todesursache der Verblichenen lediglich 
in Stiekfluss oder Lungensehlag besteht, und dass 
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auf sie kurz vor ihrem Tode e{ae äussere schäd- 
liche Gewalt zuverläsiig eingewirkt liatte; endlich 

4} dass ihr Tod 'sehr wahrscheinlich durch ihre erlit- 
tene Misshandlung veranlasst wurde, die daher 
lediglich als die veranlassende Ursache desselben 
erklärt werden muss, die ihn aber unter günstigeren 
Verhältnissen nicht herbeigeführt, sondern höchstens 
eine leichte Beschädigung im strafrechtlichen Sinne 
verursacht haben würde« 

Die Grossherzogliche Sanitäls-Commission erklärte 
hierauf in ihrem am 30. April 1845 erstatteten Obcrgut- 
achten : 

1} Es^ können mehrere der äusserlichen Verletzungen^ 
welche an der Leiche der in der Nacht vom 4. Februar 
verstorbenen Ehefrau des Steueraufsehers D. vorgefunden 
worden, mir durch Einwirkung äusserer Ge- 
walt entstanden sein, wobei es jedoch zweifelhaft 
bleibe, ob sie nur durch Zufall herbeigeführt, oder 
durch Gewallthätigkeit von fremder Hand ver- 
ursacht worden seien. 

2) Es sei diese Frau allem Anscheine nach an Stick- 
fluss oder Lungenschlag gestorben, jedoch lange 
Zeit schon vorher kränklich gewesen, die eigentliche 
Veranlassung und Ursache ihres Todes lasse sich aber 
nach Lage der Acten nicht mit Bestimmtheit ermitteln, 
indem er unter den obgewalteten Umständen ebensowohl 
au» innerer Ursache in Folge früher bestandener 
Krankheit und kurz zuvor durch Streit, Aerger, Schreck 
oder Angst erlittener heftiger Gemüthsalteration schnell 
herbeigeführt, als auf gewaltsame Weise y etwa 
durch mechanische Verschlicssung der Luftwege und 
andere Misshandlung bewirkt worden sein konnte, 
und dieser Zweifel im vorliegenden Falle durch das 
Ergebnias der Leichenobduction nicht entschieden 



380 

EU werden vermöge. Immerhin aber spreche die grÖ9» 
9ere Wahrscheinlichheit dafür, daas gedachte 
Person eines gewaltsamen Todei gestorben ^ei. 

Das Grossherzogl. Hofgericht des Mittetrhein- 
kreises erkannte am -9. Juni 1845 : dass kein Grund 
zur Einleitung einer gerichtlichen Untersuchung vorliege. 
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Staat8är%lUche Notizen, 



XXVII. 



üebep die Medicinal- Verfassung Schwedens. 

Aus einer brieflichen Mittheilung des Herrn Regiments- . 
arztes Dr. Aug. Timal Wistrand in Upsala 

an Siebenkaar. 



Die Medicinal - Yerfasanng Schwedens ist in gewisser 
Hinsicht musterhaft. Wir haben schon seit SO Jahren die 
in Deutschland , Franitreich und England bald zu Ende 
diacutirte Frage Ciber die NQtzlichlceit der Lieensirung meh- 
rerer Klassen von Aerzten abgefertigt, und besitzen seit- 
dem nur eine einzige Klasse: promovirte Medicochirurgen, 
welche Einrichtung die Erfahrung als nützlich hier voll- 
kommen bestätigt hat« Die Centralmedicinalverwaltung ge- 
hört einem einzigen GesundheitscoUegium, und wird in den 
Provinzen weiter von deiv Kreisregierungen und den ihnen 
beigegebenen Amtsphysicis besorgt. Der Medicinaibeamte 
ist als Staatsdiener betrachtet und geniesst gleiche Emolu- 
mente , betreffend Abschied , Pension u. s. w. , wie andere 
Staatsdiener sefnes Grades. Der Amtspbysicus subordinirt 
zunächst unter der Kreisregierung, der Hospitaiarzt zu- 
nächst unter dem Seraphinen - Gille ( Curatorium der 
KrankenhausangelegenheiCen), der Militärarzt zunächst unter 
dem Chef des Regiments u. s. w.; aber alle Medicinal- 
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persooen subordinireii dabei auch direct unter dem Ge- 
auDdhefts-ColIegium, das sngleieh eine administrative und 
wissenschaftlich consaltative Autorität ist. 

Der Unterricht fttr Mediciner wird bei den zwei medi- 
cinischen Facultäten in Cpsala und Land unentgeldlich ge- 
geben. Der hier promovirte Doctor completirt seinen Cursua 
bei dem König!, med. chir. Institut zu Stockholm, wo die 
Staatsprüfung abaolvirt wird, und icann darnach sowohl 
als practlzirender Arzt wie als ärztlicher Beamter heraus- 
gehen» 

Die Ausübung der gerichtsärztlichen Geschäfte in den 
Provinzen gehört ex officio den Amtsphysicis zu. Die ge- 
richtlichen Leichenöffnungen werden von ihnen auf Ikfehl 
der Kreisregierung ohne Zuthun des Richters geleitet und 
geschieht in Gegenwart des Kronanwalta und zweier glaub- 
würdigen Zeugen. Das Gutachten wird bei der Kreisregie- 
rung eingegeben , aber zugleich eine Abschrift sowohl des 
Protocoils, als des Gutachtens bei dem Gesundheits-Colle- 
gium eingesandt. Durch diese Einrichtung ist bei diesem Gol- 
legium ein vollständiges Archiv aller im Lande angestellten 
gerichtsärztlichen Untersuchungen zu finden. Superarbitria 
werden, vom Gesundheits-Collegium gegeben und sowohl 
die Untergerichte, als Hofgerichte, wie auch die Polizei- 
verwaltungen u. 8. w. sind berechtigt, bei dem Gesundheits- 
Collegium Superarbitria zu requirircn. Es ist bei uns nie- 
mal« mehr Sitte, bei den medieinischen Facultäten solche 
Aufklärungen zu suchen. Das schwedische Criminatgesetz, 
obgleich in mehreren Punkten mit den Gesetzen unserer 
deutschen Nachbarn übereinstimmend, hat viel Eigenthüm« 
liches. Dessen ungeachtet und obgleich das Gerichtsver- 
fahren in Criminalsachen bei uns durchaus accusatortsch 
ist, hat die Aasbildung der gerichtlichen Medicin in Schwe- 
den betnahe alizutreu der deutschen gerichlsärztlichen Praxis 
gefolgt. Erst in neuester Zeit sin^ einige Versuche gemacht 
worden, diese Doctrin auf einen mit der schwedischen 
Gesetzgebung mehr übereinstimmenden Standpunkt zurück- 
zuführen. Ueberzeugt, dass die einzig richtige Grundlage 
Tür die gerichtsärztliche Praxis eine genaoe Uebereinstim- 
mung mit den Landesgesetzen ohne alle doctrinelle Aus- 
schwelfungeii wäre, biu ich bei der Bearbeitung gerichts- 
ärztlicher Gegenstände immer dieser Ansieht treu geblieben. 
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xxvm. 

Giebt es eine abnorme Vergrösseruhg der aus- 
gotragenen Früchte, welche über das Normal- 
gewicht hinauslaufen , d. h. überreife Früchte, 

oder nicht? 

Von 

Herrn Dr» ]Veirerniani& 

zu Flau in Mecklenburg, 



Wo man in unsern gewöhnlichen Lehrbüchern hinschaut^ 
heiast es: das Normalgewicht einer ausgetragenen Frucht 
ist 6—7 Pfund Schwere, und 18—19 Zoll Länge, wie im 
Manns *)^ JUende ^), von Froriep ')^ Salomon% 
Bernt *) , Hörn *) und Skjelderup '), zu ersehen. — 



1) Handbuch der gerichtlichen Arzneiwissenschaft. Bd. L Abthl. I. 
S. 337. Stendal 1821. 

2) Ausführliches Handbach der gerichtl. Medicin. Bd. H. S. 311. 
Leipzig 1821. 8. 

3) Theoretisch - praktisches Handbuch der Geburtshilfe. 9, verb. 
Ausgabe. §169. Weimar 1832. 8. 

4) Handleiding tot de verloskunde. Tweede, verin. Druk. Deel I, 
p. 166. Amsterdam 1826. 8.. 

6) Systematisches Handbuch der gerichtlichen Arzneiwissenschaft. 

4. yerb. Ausg. Wien 183i. 8. S. 129. 
6) Theoretisch - praktisches Lehrbuch der Geburtshilfe. 3. verb. 

Ausg. Wien 1838. 8. S. 66. 
9) ToreUsBioger over den legale Hedicin. Christiania 1838. 8. 

p. 146. 
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Fr. Oslander *) sagt dasselbe ; allein nach 6 Jahren hat 
er sich eines bessern besonnen und nimmt auf einmal auch 
achtpfQndige an '). — Bernouilli *^) setzt das Gei^icbt 
der Nengebornen auf 6% Pfund fest; gesteht jedoch auch, 
dass die FrQchte bis zu 10 Vs Pfund hinauf und bis unter 
3 Pfund herunter kommen konnten. — Stein ^^ erklärt 
achtpfttndige Von entsprechendem Aussehen, neunpfllndige 
seien auffallend, zehnpfündige wären sehr selten, ellfprdn« 
dfge noch seltener und in aller Weise dfe Geburt erschwe« 
rend; ja, fährt er fort, man will sogar 16—23 pfQndige 
gesehen haben. Madame hachapelle ^^) welche von 1803 
bis 1825 an 37,012 Neugeborne zu Tage gefordert hatte, 

4 

berichtet , dass das Normalgewicht einer ausgetragenen 
Frucht 6 — 7 Pfund ausmache, aber auch als das grösste 
Gewicht bis zu zehn Pfund gehen könne, und fügt hinzu: 
Kinder von 12 — 25 Pfund, wie zu Roderer's und Levret'9 
Zeiten, sieht man jetzt nicht mehr. — B. Oslander ^^) 
schreibt: das Gewicht einer Frucht kann höchstens bis auf 
10 Pfund gehen. — Wilde ^^} sagt: das Normalgewicht 
einer reifen und ausgetragenen Frucht ist 6% — 8 Pfund, 
höchstens 10 Pfund. Dasselbe behauptet auch Elsässer ^^). 
— Don Juan de Navas ") sagt: der Fötus ist 7 — 8 

B) OppenheittCs Zeitschrift für die gesammte Medicin. Bd. XYI. 

S. 302. Hamburg 1841. 8. 
9) Busch , von Ritgen und Ed, von Siehold s Neue Zeitschrift für 

die Geburtskunde. Bd. XXII. S. 349. Berlin 1847. 8. 

10) Populationistik 'oder Völker - und Menschenkunde. 2. Abthl. 
Ulm 1841. 8. 

11) Lehre der Geburtshilfe. T. I. S 333. Elberfeld. 1895. 8. 

tZ) Entbindnngskunst; aus dem Französ. Bd. I. S. 133. Weimar 
1825. 8. 

13) Handbuch der Entbindungsk. Verb. Ausg. Bd. I. S. 638. 

14) Das weibliche Gebdrungsvermögen. (Giebt es auch ein männ- 
liches?) Berlin 1838. 8. S. 31. 

15) Henke ^ Zeitschrift für die Staatsarzneikunde. Bd. XLII. H. 3 
und 4. Erlangen 1842. 8. 

16) Elementes del arte de partear, compnestos. par Bon Juan de 
Navas. T. I. p. 96. Madrid 1815. 4. 
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Pfund schwer, and 16—24 Zoll lang. Ed. ton Sieb(^ld ^*> 
nimmt FrQohU an bis zu 10 V4 Pfund. — Friedländet ^^) 
(tthrt an, dass.das Gewicht 6 --8 Pfund betrage; aber 
auch bis auf 10 Va Pfund gehen könne. — Erhard ^^) 
berichtet: ein gewöhnliches Kind wiegt 6-^7 Pfund und 
ist 18—^20 Zoll lang; aber roah will doch 10— 20pfttadiga 
gesehen haben, was wohl Täuschung gewesen« — A^tea-^ 
lai ^^) erzählt, dass das Gewicht einer reifen Frucht 6—9 
Pfund betrage; lOpfttndige snen indes» so selten, dass 
sie unter 1300 Kinder kaum einmal vorhämqi. 

Hören wir jetzt die, welche durch wiederholtes Wiegeli 
und Anfertigung statistischer Tabellen das gewöhnliche Ge« 
wicht, 80 wie auch das Maximum zu bestimmen suchten. 
So sagt Camus ^^)i in Paris wog man 1S41 Neugeborne 
und fand, dass die Mehrzahl 666 zwischen 6—7 Pfund 
wogen. — Laporte 1844 wog 604 Kinder und fand das 
höchste Gewicht 1 1 Vg Pfund. Elsässer (a. a. 0.) Hess 1000 
Neugeborne Wiegen und fand, dass daer Mittelgewicht (417 
Kinder) zwiiiehen 6—7 Pfund sei. — Wrhberg^^) wog 
102 Kinder, und fand, dass das Mittelgewicht (64 Kinder) 
zwischen 6—7 Pfund betrage, und ein Kind nur 10 Pfund 
wog. Devergie '') giebt das Gewicht von 1601 Kinder an, 
wovon das mittlere Gewicht (666 Kinder) zwisoben 6-^7 
Pfund betrag uiid 16 Kinder 9 Pfund wogen. — Hof- 



17) Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Berlin 1847. 8. S. 151. 

18) lieber die körperliche Erziehung des Menschen. Aus dem Fran- 
zfigischen von Oehler. Leipzig 1819. 8. S. 34. 

19) Sewef'ty Lexicon theoretico-practicum medicam reale. Fort« 
gesetzt und herausgegeben von Erhard. Bd. II. Abthl. I, S. 600. 
Wien 1829. 8. 

20) Handbuch der gerichtlichen Medicin. Berlin 1841. 8. S. 69. 

21) Burdach, Physiologie. Bd. H. S. 738. 

22) Observat. anatom. de Testiculo. descen. § 10. 

23) Medecine legale theoretique et pratique. Tom. l, p. 504. Paris 
1836. 8. 

T«^«I«iU ZciUcbria f.. $laatsanoe!1(. JH. Bd. 3. H. %^ 
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männ^^} erzählt , dasa in der Gebäranatah zu Würzbarg 
an 3207 Neiigeborne gewogen wnrden, wovon daa mitt- 
lere Gewicht (bei 735 Kindern) 6 Pfund, ausmachte und 
2wei Kinder 10 Pfund wogen und 24 Zoll lang waren« 
Ed. von Siebold (a. a. 0.) lieaa 1764 Kinder wiegen^ 
wovon die Mehrzahl zwiachcn 6—7 Pfund ausmachte und 
daa Maximum lOy^ Pfund betrug. — Madame Lacha^ 
pelle (a. a« O.) lieaa 7430 Kinder wiegen, davon wog 
die Mehrzahl (2991) 6 Pfund und 73 Kinder wogen 10 
Pfund. — J^riedländer (a. a. 0.) gfebt eine Tabelle aua 
der Materniti zu Paris, von 7077 gewogenen Kindern ; die 
Mehrzahl derselben (2799) waren zwischen 6 — 7 Pfund 
schwer, während drei 10 Va Pfund wogen. 

Sehen wir jetzt, wie aich die Herren über die grosseren 
Gewjchtazunahmen vernehmen laaaen: Erhard (a. a. 0.) 
sagt: wenn man 10— 20p fündige Kinder beobachtet haben 
will, ao muss man die Wahrheit derselben zweifeln, falls 
nicht labges Verweilen im Cterua, krankhafte Fett- und 
Waaaeransammlung stattgefunden. — Fr. Oslander Ca. 
a. 0.) behauptet, ein Krnd von 18 Pfund Schwere sei un-> 
möglich. — Elsä^ser (a. a. 0.) referirt mit CAaunsier, 
dass man mit der Annahme von 17y2pründigen Kindern 
sehr vorsichtig sein müsse. — B. Oslander (a. a. 0.), dem 
auch Eduard von Siebold (a. a. 0.) beistimmt, sagt: 
11 — 20pründige Kinder beruhen auf Betrug und Aufschnei- 
derei , sowie auf Täuschung und schlechten Waagen. — 
Kilian '') hält 25— 36zölHge Kinder für eine Fabel. — 
Wilde (a. a« 0.) lässt sich sehr richtig also vernehmen : 
,^Wenn manche Autoren Kinder von 12 — 25 Pfund ge- 
„sehen haben wollen, so beruht diess entweder auf prah- 
„lerischer Aufschneiderei der Geburtshelfer und Hebammen, 
„oder bei unrichtiger Waage und Gewicht auf Täuschung. 



24) Neue Zeitschrift für Geburtskande. Bd. 23. H. I. S. 69. 1847. 

25) Die Gebartslehre ; 2. verb. Aii»g. Bd. I. S. iib, Frankfurt a. M. 
1847. 8. 
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,,Maiiehmal liogt auch wohl eine fraua pia xum Grunde, 
,,>»ie £. B. In dem Falle, wo Kaiser Karl von Oesterreich 
,,da8 GelUbde that, bei der Gebart seines ersten Kindes, 
„zumal wenn es ein männliches sei, ein Bild von gediege- 
„nem Golde dem Schöpfer t\x opfern , und weiches so 
„schwer wie der Prinz sein solle. Bald darauf wurde, am 
„16. April 171(>, der Herzog Leopold geboren, der nach 
„der Aussage der Geistlichen 18 Pfund 13 Loth Impe* 
„rialgewicht, netto, wog. Ich wundere mich, dass bei so 
„profitablen Anspielen nicht ein 24Pfünder herauskam.^^ 

Gesetzt den Fall, dass sich wirklich folgende Männer 
In ihren Gewiehtsannahmen getäuscht haben, wie Mursinna 
mit 11 Pfund, Wendelalädi 12 Pfund, Baudelocque 

13 Pfund, Michaelis 1822 in Kiel 13% Pfund, Hinze 

14 Pfund, Oberteuffer 14 Pfand, Millot 15 Pfund, 
Hagen 16 Pfund, J. D. Busch 16 Pfund, Serre 18 
Pfund, von der Monde 20 Pfund, Dttzan 22 Pfund, 
ein Ungenannter =»^) 22% Pfund, Cran% 23 Pfund, 
Mitlelhäuser 24 Pfund und Levrety 25 Pf., so wäre es 
doch in der That ungereimt, darüber den Stab zw brechen, 
dass man einen uns aufbinden wolle; ja eben so lächerlieh 
wäre es, wenn ich in einer von mir gesammelten statisti- • 
sehen Tabelle, von 21,626 gewogenen Kindern, die grösste, 
welche es gibt, wovon die Mehrzahl zwischen 6 — 7 Pfund 
wogen, and ein einziges nur über 11 Pfund kam, behaupten 
wollte: es sei freche Lüge, Kinder über 12 Pfund 
anzunehmen. Damit, dass man nicht so überschwere 
Kinder gesehen, ist noch nicht gesagt, dass es auch keine 
gebe. Wer von uns sieht Vierlinge? unter 1000 Geburts-* 
heifern kein einziger und doch kamen sie vor, wie man 

in unserm mecklenburgischen Staatskalender sieht, nament- 
lich im Jahre 1847, wie man alljährlich in der medicini- 
sehen Zeitung Russlands von Heine, Krebel und Thiel- 



26) Von Siebold, Lucina, Bd. IV. St. 2. S. 79. 
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mann*^}^ so wie auch io den GebuHalisten Preussena 
von HoffmanHy Director des statischen Bureaus in Berlin, 
in der Inedieinischen Yereinszeitung lesen kann. So z. B. 
heisst es in Nr. 33 S. 130, Berlin 1843 : In der preussi- 
sehen Monarchie wurden von 1816 — 1842 an 8,951,415 

' Kinder geboren, darunter 24nial Vierlinge. Haben doch 
Bohn^ Hebenstreit ^ Mahon, Mursinna^ Nägele 1833 
und Jörg 1835 die Spätgeburten geläugnet, während sie 
dessen ungeachtet vielfältig vorkommen, wie ich durch 71 
Autoritäten von Hippokrates bis heute nachweisen kann, 
iind Jessier 1817 dies an Thieren , uämlieh bei KQhen, 
Pferden, Eseln, Schafen ,* Schweinen , Hunden und Kanin« 
chen auf das Evidenteste nachwies. 

Ich gewahre nun die abnorme GrISsse und Schwere 
bei Thieren, warum sollen sie denn auch nicht bei Men- 
schen vorkommen ? um so mehr , da die Natur durchaus 
Iceine Sprünge macht *!{ Der Kukuk legt seine Eier in das 
Nest der Grasmücke. Zum Danke dafür wird gar oft die 
Mutter von dem Jungen übergeschluckt und erstickt. Bei 
kleinen Hündinnen , welche von grössern Hunden ge- 
schwängert wurden, ist es nicht ungewöhnlich, das« sie 

• nachher ihre übergrossen Jungen durchaus nicht gebären 
können, weil sie für ihr Becken zu gross sind. Gehen 
wir zu noch schlagenderen Beweisen über , und zwar 
zu unsern Kühen. Ein neogebornes Kaib wiegt bei uns 
in Deutschland 30— €0 Pfund; während in Jüll and Kälber 
von 80— 85 Pfunden vorkommen sollen, indess besitzt das 
anatomische Kablnet der Thierarzneischule zu Berlin das 
Skelet eines neugebornen Kalbes, welches wie Gtir/^^^) 
berichtet, 106 Pfund wiegt. — Plot^^) sab ein Kalb 
geboren* werden, welches bereits Hörner und Milch in den 



«7} Jahrgang 1847. Nr. 26. Juni. S. 208. St. Pelersburg 1847. 4. 
28) Handbuch der pathologischen Anatomie der Hanssängethiere. 

Bd. I. S. 858. Berlin 1831. 8. 
39) The natural history of Staffordshire. 
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Eutern batle. — Der Thierarzt Meyer '^) sah ein gleieh 
nach der Geburt geschlachtetes Kalb von einer Kuh, die 
44 Wochen trächtig gewesen, das 160 Pfund schwer war, 
und hängend 7 Fuss maass; die Haut allein wog 28 Pfund. 
Ein anderes neugebornes Kalb wog 172 Pfund, und war 
mit grosser Anstrengung von einer Kuh gezogen worden, 
welche letztere bald darauf starb ^^}. 

Aus diesen und noch andern Gründen kann Ich also 
nicht glauben, das» folgende Männer sich getäuscht und 
uns betrogen haben sollten; wie Hofräth Dr* Wehriy 1842 
in Giessen, und der Arzt H. Sauen ^ welche Neugeborne 
von 13 Va Pfund zu Tage förderten. Geheimerath Kilian 
in Bonn von 14 Pf. ; Hcrrmarm^ Professor der Oeburts-* 
hülfe in Bern, 1835, von 14 Va Pf.; Eschrichl, 1836, 
früher Geburtshelfer an der Gebäranstalt zu Kopenhagen, 
jetzt Professor der Physiologie und Anatomie an der Uni- 
versität daselbst von 15 Pf.; Ramsbolhan, Geburtshelfer 
in London, von 15 Pf,^; Prof* Hamilton in Edinburg 
1836, von 15 Pf.; Preston 1844 Geburtshelfer in Lon- 
don von 15 Pf.; JB. Gooch von 16 Pf.; Prof. Mareau 
in Paris von 16 Pf. und Prof. Schweighäuser in Strass- 
bürg, von 24 Pf., Die überschweren Früchte sind daher 
eben so selten, wie die Drillings« und Vieri ingsgeburten 
und kamen gewiss vor. Und wie sehr selbst die Drillings- 
geburten an Grösse und Länge verschieden sind, zeigt auch 
Prof. Cederschjöld ^^) zu Stockholm. Derselbe entband 
nämlich den 17. Juli 1835 eine Kreisende Im allgemeinen 
Qebärhause von Drillingen 9 davon wog das erste Kind 
4V4 Pf. und war 16 Zoll lang, das zweite Kind wog 7 Vi 



30) 6urlf9 und Hertwis^s Archiv der Thierbeilkunde. Bd. III. St. 1. 
S. 65. Berlin 1828. 8. 

31) Recueil de medecine veterinaire. Paris 1829. 8. Aoat. p. 474. 

32) Lärobok i varden om qvinnans slägllif i synnerhet dess fort 
plantnings-^ förrättning, eilen fdriossingsonsten. Bd. I. p. 179. 
Stokholm 1836. 8. 
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Pfuiid und M^ar 18 Zoli lang and das dritte wog 8 Pfund 
und war 20 2oll lang. 

Zu der Hanptgeschichte' kann ich noch einen Fall bei 
Menschen hinzufügen, der mir soeben beifällt. Vor dr^l 
Jahren wurde ich zu einer Zwergin, welche von einem 
grossen starken Kerl geschwängert worden, gerufen ^ um 
ihr in Kindesnöthen beizustehen. Dieselbe hatte bereits 
»ehn Tage gekreist und als das Kind bei der normalen 
Kopfseite nicht kommen wollte, zu mir geschickt. Ich fand 
das Becken sonst normal , aber für den sehr grossen 
Kindskopf, viel zu klein, und da die Frucht bereits aus 
dem Leibe stank, so schritt ich zur Cephalotrispie und 
während ich den Kopf zusammendrückte, zerriss mir der 
Uterus, weil auch dieser bereits brandig geworden Mar utid 
die Frucht lag nun im Betriebe. Die Wendung auf die 
FUsse konnte mir bei der grossen Frucht, die ich doch 
nicht durch das Becken kriegen konnte, nichts nützen, 
ebensowenig die Zerstückelung, noch der Bauchschnitt, denn 
beide: Kreisende und Frucht waren dem Tode verfallen 
und erstere starb denn auch am dritten Tage unentbunden 
am Dnterleibsbrande. 

So wie überall der Particularismus zur Einseitigkeit 
führt, so auch hier. Nie and zu keiner Zeit ist derselbe 
fähig, schwierige Probleme in der Wissenschaft zu 
lösen; denn er ist in der That zu simpel und zu be- 
schränkt; er arbeitet fleissig für sein Fach in der Grube 
des Thals , allein andere Fluren , Dörfer , Städte , Seeen, 
Wege sieht er nicht, wie der auf der Bergspitze, wie der, 
welcher polyhistorische Kenntnisse besitzt. Die Lehrer der 
Geburtshilfe und der gerichtlichen Medicin bleiben einzig 
und allein wie die Raupe auf dem Blatte, In der Geburts- 
hilfe und gerichtlichen Medicin stecken, d. b. sie lesen nur 
Journale für Geburtshilfe und gerichtliche Medicin, sowie 
auch das eine oder andere Compendium dieses Faches; 
alles übrige kümmert sie nicht. Daher die erschreckliehe 
Unwissenheit derselben, sobald es sich um Eruirung von 
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wissenschartlichen Problemen handelt. Es thut mir letd, 
daBs ich diese bittere Wahrheit meinen Collegen in den 
Bart werfen o|US6; allein es ist zu wahr, und gegen die 
Wahrheit lässt sich, wie der Apostel sagt, nicht streiten. 
Nur Universal bildung stösst den Satz des Cartesius 
um, der da lehrt: ?/ian müsste Alles bezweifeln^ und 
zeigt, wie man das Gegcntheil beweisen müsse und auch 
kOnne. Werden wir besser, so wird es besser mit der 
Wissenschaft ! 



XXIX. 

< 

Dr. Eulenberg zu Lennep macht über das künst^ 
liehe Aufblasen der Lungen der Neugeborenen und 
die Atelectasis pulmonum derselben folgende Mit- 
theiiungen. Nach wiederholten Versuchen nimmt er folgende 
Punkte an: 1) das Einblasen der Luft in die Lungen 
Neugeborener mit dem blosen Munde ist jedesmal ein 
leichtes und gelingendes Experiment, wenn es kurz nach 
der Geburt vorgenommen wird, ehe die Todesstarre sich 
ausgebildet hat. Der Erfolg ist um so vollkommener, je 
länger und kräftiger und je frühzeitiger das Einblasen 
stattgefunden hat ; 2) das Einblasen der Luft ist jedesmal 
ein schwieriges Experiment, sobald die Todesstarre ein- 
getreten ist. Es gelingt alsdann mit dem blosen Munde 
gewöhnlich gar nicht und mittels einer Röhre beim gleich- 
zeitigen Ausziehen der Zunge ans der Mundhöhle nur un- 
vollkommen. Je länger die Leiche gelegen hat, desto 
schwieriger und unvollkommener wird das Experiment. — 
Was die Unterscheidungsmerkmale einer durch eingeblasene 
und einer durch eingeathmete Luft ausgedehnten Lunge 
betrifft, so sind die Annahmen, dass man bei einer auf- 
geblasenen Lunge eine vollkommene Ausdehnung des Lun- 



392 

gengevebes antreffe, ferner flache Bruat der Kinder, Mangel 
den knJsierndea Geräoschea beim Ourcbaehneiden dos Lan- 
gengewebea , Ausweichen der Luft beim Drücken der auf"' 
geblasenen Lunge, blutleerer Zustand der aufgeblasenen 
Lange ohne vorhergegangene Verblutung *— von geringem 
Wwthe. Wichtiger erscheint die Farbe der aufgeblasenen 
Lungen, welche an den ausgedehnten Stellen bei Versuchen 
stets grau oder schmutzigröthlich erschien , und sich auf«^ 
fallend von der schonen Rosenröthe der Lungen, welche 
geathmet haben, unterschied. Charakteristisch aber ist nach 
Verfasser die Beschaffenheit der Lungensobstanz nach unter- 
Domme,nem EinUasen. Schon mit unbewaffneten Augen, 
sehr deutlich aber mit einer guten Loupe, erblickt man 
nämlich auf der Oberfläche der Lungenpartie, welche auf- 
geblasen worden, unter der Pleura derselben ganz kleine, 
flache, rundliche BiSschen von der Grösse eines Hirsekorns, 
welche zu 4 — 6 in kleinen Gruppen in der Grösse e|ner 

Erbse traubenförmig vereinigt stehen. Sie sind die erwei- 

» 

terte^ Lungenzellchen, die letzten Endigungen der Bronchien, 
und stellen somit das vollständigste Bild eineei Bläschen- 
Gsophj^ems dar. Oefters trifft man auch noch einzelne 
grössere, nadelknopfgrosse, erhabene, ganz helle, doreh-» 
nichtige und von der Pleura pulmonum gebildete Luft- 
blä^eheni dieselben sind am so häufiger, je stärker das 
Einblasea geschehen; man kann diesen Zustand als Em^ 
physeoid pulmonum traamaticum bezeichnen. Zeigt sich 
die^s Reeb gerUigem Elnhlasen nur an kleineren Partieen, 
so hßt e» Aehnlichkeil mit dem Emphysem , welches man 
bei Ateleetaeis pulmonum an einzelnen Stellen der Lunge 
fin^et^ Verfamieff «nebt die Unterschiede dieser Zustäiide 
festzvsteltep. (IMNiz. SeUsng 1848, Nr. 6—8 ond Allg« 
medi^. Ce^tn^l^Zeitang^ Mär» 184a Stet 34*) 
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MeMctnal" und Sanitäts 
Verordnungen. 




Kurhessisch-Fuldaische polizeiliche Anordnungen; das 

Schlachten und Aufbewahren der Hausthiere zum 

öffentlichen Verkaufe betreffend. 

Zur Ersielung eines allzeit preiswürdigen und der Gesundheit 
zuträglichen Fleisches der zur menschlichen Nahrung bestimmten 
Hausthiere , zur Erhaltung desselben in einem fortdauernd guten 
Zustande und in gesundheitsgemässer Reinlichkeit und zur Siche- 
rung gegen schlechte , eckelhafte, verdorbene oder krankhaft 
veränderte Fleischwaaren, werden die nachfolgenden polizeilichen 
Anordnungen, das Schlachten und Aufbewahren der Hausthiere zum 
öffentlichen Verkaufe betreffend, erlassen. 

S 1. Alles Vieh, dessen Fleisch zum Verkaufe in der Stadt 
Fulda bestimmt und nicht ausschliesslicb zum Hausbedarfe ver- 
wendet wird, muss durch den bestellten Vieh- and Fleischbeschauer 
hinsichtlich seiner Schi achtbarkeit und Gute und zwar sowohl im 
lebenden Zustande, als auch nach geschehener Tödtung, bei und 
nach dem Abhäuten und Eröffnen untersucht werden. 

Die Untersuchung der zu schlachtenden Hausthiere in dem 
lebenden Zustande hat nur in dem Falle nicht statt, wenn Unglücks- 
fillle oder andere Verhältnisse die, jedoch nachzuweisende, Noth- 
wendigkeit herbeiführen, das Thter während des Transportes zu 
aohlachten. 

§ a. Es bleibt sonach allen Metzgern, Viehschläehtern, Gast-, 
Schenk-, oder Speisewirthen , sowie alten Denen, welche Vieh 
schlachten, von dem sie Fleisch verkaufen, mit Ausnahme des oben 
besagten Falles, auf das Strengste untersogt, das Abschlachten 
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irgend eines« Hausthieres , ohne diese vorherige Untersuchung und 
vor erkannter Zulässigkeii; des Schlachtens desselben, vorzunehmen. 

§ 3. Um diese Besichtigung der abzuschlachtenden Thiere in 
möglichster Ausdehnung und mit aller, der Wichtigkeit des Gegen- 
standes entsprechenden Genauigkeit vornehmen zu .können , wird 
angeordnet , dass das Abschlachten des oben besagten Viehes nur 
in dem herrschaltlichen Schlachthause dahier und in einer bestimm- 
ten, in den naclffolgenden §§ vorgeschriebenen Ordnung voll- 
zogen werde, und dass auch die während des Transportes ge- 
schlachteten Hausthiere dahin gebracht werden ; wobei , unter 
Bezugnahme auf die desfallsigen frühem Bestimmungen, alles Pri- 
vatschlachten der in dem § 2 gedachten Gewerbsleutc, heziehungs 
weise der Isi:aeliten in den Hausern abermals und durchaus unter- 
sagt wird. 

Nur allein den beiden in der Hinterburg wohnenden Metzgern 
bleibt es vorerst, wie bisher, gestattet, ihr Schlachtvieh {ausserhalb 
des herrschaftlichen Schlachthauses abzuschlachten, unter der Be- 
dingung jedoch, dass sie auf ihre Kosten ein besonderes Schlacht- 
haus und die nöthigen Viehställe unterhalten, diese der Aufsicht 
des Viehbeschauers unterwerfen und sich der Beobachtung aller 
für die Viehbeschau bestehenden Anordnungen, bei Meidung der 
auf die Nichtbeachtung gesetzten Strafen^ stets willig unterziehen. 

§ 4. Die zum Schlachten kommenden Thiergattungen , und 
namentlich alle Faselochsen, verschnittene Farren (Kluppern), Och- 
sen, Stiere, Kühe, Rinder, Reiblinge ufid Kälber; ferner alle Ham- 
mel , Mutterschafe , Böcke und Lämmer , sowie die Schweine jeg* 
liehen Geschlechtes und die Ziegenböcke und Geisen, mit alleiniger 
Ausnahme der Milchschweine (Spanferkel) und der Ziegenlämmer 
(Geislein oder Zickel) sollen vor dem Schlachten in die an dem 
Schlachthause befindlichen oder sonst dazu bestimmten Ställe, so 
lange diese dazu den erforderlichen Raum darbieten, eingetrieben 
und in den daselbst bestehenden Abtheilungen so lange aufgestellt 
bleiben, bis das völlige Ausruhen des Thieres erfolgt und vom 
Viehbeschaner erkannt sein wird. 

Bei grosser Kälte im Winter kann in Ansehung der Kälber, 
welche dureh erste Schaden leiden können, von der fraglichen 
Bestimmung dispensirt werden. 

§ 5. Im Allgemeinen wird zu diesem Ausruhen der Schlacht- 
thiere eine Zeit von zwölf Stunden festgesetzt, ohne dass es jedoch 
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dekn Vieh- und Fteischbescbaner anbenommen bleibt, bei, nach 
diesem Termin noch wahrgenommenen , Erscheinungen der Er- 
müdung und Erhitzung des Thieres diese Ruhezeit zu verlängern, 
auch letztere, jedoch nur bei den in seiner Dienstanweisung naher 
bezeichneten ausserordentlichen Vorkomm enheiten um 4 bis 6 Stun* 
den abzukürzen. Das in der hiesigen Stadt aufgestellt gewesene, 
nicht von auswärtigen Orten eingetriebene Vieh wird dagegen nur 
zur Besichtigung in die fraglichen Stallungen gebracht und braucht 
darin nur so lange zu verweilen, bis die Besichtigung desselben 
geschehen ist. 

§ 6. Alsbald nach geschehener Unterbringung der Thiere in 
die Stallungen der Schlachthäuser, welcher Eintrieb in den Monaten 
Mai bis September bis 10 Uhr, in den übrigen Monaten aber nur 
bis 9 Uhr des Abends erfolgen darf, hat der Eigenthüroer des 
Viehes dem Vieli- und Fleischbeschauer hiervon ungesäumt Anzeige 
zu machen, worauf dieser , nach vorgängig und sachgemäss be- 
wirktem Eintrage in das instructionsgemäss zu führende Register, 
das eingebrachte Thier sofort zu besichtigen, und wo möglich, über 
dessen Schlachtbarkeit alsbald zu entscheiden hat. 

§ 7. Sobald vom Viehbeschauer ein Stück Vieh aus irgend 
einem Grunde , sei es , weil es Zeichen von solchen Krankheiten 
verräth , durch welche das Fleisch ungesund wird , oder weil das 
Thier noch zu jung ist und die erforderlichen Merkmale eines be- 
stimmten Entwickelupgs-Zustandea an demselben noch fehlen, oder 
aber, weil dasselbe zu alt, abgetrieben, ungemästet, trächtig, oder 
(trotz des dessfallsigen Verbotes und der dagegen ausgesprochenen 
Strafe) zu sehr abgehetzt, blutrünstig geschlagen, oder von Hunden 
gebissen befunden, — als nicht schlachtbar erklärt worden ist, 
so darf dasselbe so lange nicht geschlachtet werden, bis in Folge 
einer weiteren, durch die Polizei- Direction anzuoidnenden und 
vom Ereisthierarzte zu bewirkenden, Besichtigung die Eriaubniss 
hierzu ertheilt worden sein wird. 

§ 8. Als Schlachttage werden vorläufig, bis zur anderweiten 
Anordnung , der Montag , der Mittwoch , der Donnerstag und jler 
Freitag bestimmt, und. nur ausnahmsweise und in erwiesenen drin- 
genden Fällen kann auch das Schlachten an den beiden andern 
Wochentagen durch die Poliaei-Direction gestattet werden. 

Die Zeit innerhalb welcher an den vorgeschriebenen Schlacht- 
tagen geschlachtet wecden darf, wird, unter dem Vorbehalte etwa 
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erforderlicher künftiger Abinderungen oder DiBpentationei»^ in den 
Monaten: Januar , Februar und December, von 8 bia 12 Uhr Vor- 
mittags und von 1 bis 4 Uhr Nachmittags , — dagegen in den 
Monaten: März und November, von 7 bis 11 Uhr Vormittags und 
Von 1 bis 4 Uhr Nachmittags, — ferner in den Monaten: April, 
Mai, September und October von 6 bis 10 Uhr Vormittags nnd 
von 8 bis 6 Uhr Nachmittags, — und endlich io den Monaten: 
Juni, Juli und August von 4 bis 8 Uhr Vormittags und von 5 bis 
8 Uhr Nachmittags, — festgesetzt. 

Fflr die beiden in der Hinterburg wohnenden Metzger gelten 
dieselben Bestimmungen, Dieselben haben sich bei jedem einzelnen 
Falle über die Zeit des Abschlachtens mit dem Viehbeschauer zu 
benehmen. Alles Sohlachten zur Nachtzeit bleibt durchaus untersagt. 

§ 9. Die Zeit der Anmeldung zum Schlachten und die Ordnung 
des Eintrages des zu schlachtenden Gegenstandes in die Schlacht- 
register, bestimmt in der Regel die Reihenfolge im Schlachten. 

Dem Viehbeschauer liegt diie Handhabung dieser Ordnung ob, 
und es haben sich alle diejenigen, welche in dem Schlachthanse 
schlachten, seinen Anordnungen zu unterziehen. Jede Widersetz« 
liebkeit gegen dessen Anordnungen wird bestraft werden. 

§ 10. Die Benutzung des von der Metzgerzunfk anzuschaffen- 
den und allzeit in völlig brauchbarem Zustande zu erhaltenden 
Inventars derjenigen Gerfithschaften und Utensilien, welche beim 
Abschlachten der Hausthiere unentbehrlich sind, z. B. des Kessels, 
der Winden, der Seiler etc. steht, ausser den Genossen vorge- 
dachter Zunft , annoch den zum Schlachten im Schlachthause 
weiter verbundeneif hiesigen Ortseinwohnern, in geeigneter Reihen- 
folge, jedoch {fegen die bisher üblich gewesene Vergütung an die 
fragliche Zunft, zu, welche in 6 kr. von einem Ochsen, einer Kuh 
oder einem Rinde und in 3 kr. von einem Schweine besteht, 
l¥ihrend von andern Tkierarten nichts bezahlt wird. 

$ 11. Bei der Tödtung der Thiere ist vorzugsweise darauf 
Bedacht zu nehmen, dass diese sicher, schnell und so wenig mar- 
tervoll, als möglich, vollzogen werde, auch dass sich das Thier 
vollständig ausblute, ohne dass jedoch hierbei von dem ausfliessen- 
den Blute in die Brusthöhle gelange, oder sieh mit dem Magen- 
inhalte vermische. 

Das Genicken des Rindviehes, mit Ausnahme der KSiber, mit 
nachfolgendem Einstechen in den Hals und Durchschneiden der 
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Drotseladern , ist dalter der Tödtungswerae durch ^ewalMames 
Schlagen vor den Kopf und durch Einstechen in das Herz vor-* 
zuziehen. 

Die martervoHe Tddtongsweise der Kälber durch .Wurfe und 
Schlöge mit Steinen und andern Gegenständen in den Nacken, 
welches mitunter vorgekommen , ist bei Strafe verboten. 

Sollte das von den geschlachteten Thieren ausströmendie Blut 
mit dem Inhalte des Magens vermischt oder auf andere Weise 
verunreinigt werden, so ist dasselbe, um seine Verwendung zum 
Wurstmachen zu verhindern, sofort in die D&ngergrube des Schiach- 
hauses zu schütten. 

S 1,2. Das Auffangen des Blutes soll nur in irdenen oder höl- 
zernen, niemals aber in metallenen, dem Roste und Grünspan aus- 
gesetzten Gefässen geschehen, und seine Aufbewahrung im Winter 
und bei trockener Witterung nur 1 bis 2 Tage, im Sommer aber, 
falls dasselbe nicht alsbald nach der Schlachtung verbraucht wird, 
gar nicht zulässig sein. 

§ 13. Das Aufblasen der Schlachtthiere und dea Fleiches in 
seinen verschiedenen Arten bleibt gänzlich verboten. 

Das Aufblasen der Lungen, welches bei den durch Israeliten 
ge^chächteten Thieren gebrauchlich, darf niemals mit dem Munde 
geschehen. Alles bei Vermeidung der gegen die fraglichen lieber- 
tretungen angedrohten Strafen. 

§ 14. Bei dem handwerksgemässen Ausschlachten der Haut 
sowohl, als bei der Eröffnung der einzelnen Körperhöhlen ist all- 
zeit die grösste Reinlichkeit zu beobachten und mit der Ausführung 
dieses Geschäftes nur stufenweise und in solchen Abtheilungen 
vorznschreiten, dass es dem Fleischbeschauer überall möglich wird, 
die vollständigste Untersuchung des Viehes bewirken und die an 
der Körperoberfläche desselben, oder an den Eingeweiden und 
Körperhöhlen ersichtlichen krankhaften Veränderungen erkennen 
zu können; sowie allen hierauf Bezug habenden Anordnungen des 
Fleischbeschauers stets und unweigerlich die strickteste Folge zu 
geben ist. 

§ 15. Erklart der Fleischbeschauer, auf den Grund des hierbei 
erhobenen Befundes, das Fleisch dea Thieres, oder dessen Einge- 
weide, ganz oder theilweise für untüchtig zum Verkaufe, so ist 
*- nach Umständen unter sofortiger Sistirung des Ausachlachtens 
— > der Polizei-Direction ungesäumte Anzeige davon zu bewirken, 
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damit von dieser, die von ihr etwa nothwendlg erachtete, oder 
dnrch erhobene Berufung veranlassle, nochmalige Untersuchung 
des beanstandeten Fleisches durch den ITreisthierarzt angeordnet, 
auch das Geeignete zur Sicherung des Thatbestandes verfugt und 
die weiter sachdienlich erachtete Maassnahme in Ausfährung ge- 
bracht werden könne. Dasselbe Verfahren findet in jenen Fällen 
seine Anwendung, in welchen der Fleischbeschauer das Fleisch 
eines Thieres zwar für geniessbar, jedoch für eine Fleischsorte 
von geringer Qualilät und dem bestehenden Verkaufspreise nicht 
entsprechend erklärt haben wird. 

§ 16 Gegen den von der Polizei-Direction -— auf den kreis- 
thierärztlichen Befund und auf das diesem (nach § 97 der Medi- 
zinal-Ordnung vom 10. Juli 1830) beizufügende Gutachten über 
die zur Abwendung möglichen Schadens dienlichen Maassregeln — 
erlassenen Ausspruch über die Beschaffenheit des Fleisches, sowie 
gegen die hierauf gegründeten Verfügungen etwaiger Confiscation 
des letzteren und dessen Ablieferung an den Wasenmeister , be« 
ziehungsweise der zulässig erkannten Verwendung der Abfälle 
desselben zu ökonomischen Zvyecken, oder der gestatteten Ueber- 
lassung des Fleisches zum Hausbedarfe, oder endlich des nach- 
gesehenen Verkaufes dieses um eine geringere , als die zeitige, 
Polizeitaxe, findet eine weitere, den Vollzug aufschiebende Be- 
schwerde an Eurfürsttiche Regierung dahier nur dann Statt, wenn 
sie in den ersten 12 Stunden eingeführt und darüber Bescheinigung 
beigebracht wird. -- 

§ 17. Zur Aufrechthaltuttg unausgesetzter strenger Reinlichkeit 
in dem Schlachthause sbwohl, als den Ställen und sonstigen Räumen 
dieses , wird angeordnet , dass 
0. das Umwenden und Reinigen der Gedärme allein nur an dem 

hierzu bestimmten Platze an der Dungstälte gesehehe, dass 
, fr. eine halbe Stunde nach der Schlachtung eines Thieres alles 
Blut und sonstige Unreinlichkeit von dem Schlachtplatze sorg- 
fältig entfernt seien, welche Reinigung Seitens des Eigen- 
thumers des geschlachteten Viehes zu bewerkstelligen ist, dass 
c. eine Stunde nach beendigter Schlachtzeit das Schlachtlokal, 
aowie die Ställe nnd der Hofraum, desgleichen der Brunnen 
und die sämmtlichen im Gebrauche gewesenen Geräthschaften 
wieder in durchaus reinlichen Zustand gebracht, auch der 
Ketsel nnd die Schlachtwind«n verschlossen sein müssen. Für 
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den steten genägenden Vollzug dieser Anordnung bleibt die 

Metzgerzunft verantwortlich, endlich dass 
d, Menschen, die an Ekel erregenden Krankheiten der Glieder 

und offenen Schäden leiden, die gewünschte Benutzung der 

zum öffentlichen Verkaufe bestimmten frisch geschlachteten 

Thiere zu sogenannten Thierbäderu untersagt werde. 
§ 18. Uebertragt die Metzgerzunft ihre Pflicht zur Reinigung 
des Schlachthauses etc. einer dritten Person, wie es bisher gesche- 
hen ist, so bleibt sie für deren Wirken dennoch verantwortlich. 
Die dessfallsigen Verträge sind nur so lange bindend 9 als Nach- 
theile sich dabei nicht zeigen und die Polizei-Direction aus diesem 
Grunde nicht ihre Aufhebung verfügt. 

§ 19. Die Gewerbsleute und die sonstigen hiesigen Einwohner, 
welche das Schlachthaus benutzen , sind verbunden , die Unrein- 
lichkeit , welche durch ihr Schlachten herbeigeführt worden ist, 
selbst beseitigen zu lassen, oder sie haben, wenn sie diese Rei- 
nigung nicht sofort bewirken, den dazu von der Metzgerzunft be- 
stellten Personen von einem Ochsen, Rind oder Kuh 6 kr., von 
einem Schweine, Kalbe oder Hammel aber die Hälfte dieses Betrags 
zu entrichten. ^ 

§ 20. Den Anordnungen des Viehbeschauers, hinsichtlich der 
Reinhaltung des Schlachthauses ifft stets Folge zu geben.. 

§ 21. Behufs der beim Schlachtgeschäfte erforderlichen Oi'd- 
nung, wird def Aufenthalt im Schlachthause und den sonstigen 
Räumen dieses allein dabei nicht beschäftigten Personen und Kin- 
dern, falls dieselben nicht hierzu die ausdrückliche Erlaubniss des 
Vieh- und Fleischbeschauers eingeholt haben werden, verboten; 
sowie auch das früher erlassene Verbot, keine Metzgerhunde in 
das Schlachtlokal mitzunehmen, hierdurch mit demf Anhange erneuert 
wird , dass sich dasselbe fortan auf alle Hunde , selbst wenn sie 
zu den eigentlichen Metzgerhunden nicht zu zählen sind, in gleicher 
IVeise erstreckt. 

S 22. Das bei dem Schlachten eines Stückes Vieh erhaltene 
Fleisch, soll alsbald an einen trockenen, luftigen, kühlen und rein- 
lichen Platz im Schlachthause aufgehängt, vom Vieh- und Fleisch- 
beschauer, nach den ihm deshalb ertheilten Vorschriften, gehörig 
bezeichnet und erst nach erlangter grösserer Trockenheit und Ver- 
minderung seiner Wärme, nach dem Fleischkeller und beziehungs- 
weise der Flelschf chranne gebracht werden, woselbst es dann gegen 
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Cuaser» Verunreinigung tond den Zutritt von Toteren thanliclist eu 
schützen und sachgemfiss aufeubewahren ist. '' 

S 23. Keines aller Schlachttkiere darf gan^ oder in Stficken 
ans dem Schlachtbause gebracht werden, bevor das Conlrokeichen 
durch den Yiehbeschauor an den beiden Vorder- und Hintertheilen 
an einer besimmten, in der Dienstanweisung des Viehbeschauers 
näher bezeichneten Stelle angebracht worden ist. Der Mangel dieses 
Controlzeichehs wird mit der in § 34 angedrohten Strafe, welche 
in Wiederholungsfällen noch höher steigen Itann, geahndet — vor- 
behaltlich aller Mäassregeln gegen etwaige weiter dabei vorkom- 
mende Verletzung dieser Anordnung und besonders jener Maats- 
nahmen, welche nothwendig erachtet werden, wenn solches Fleisch 
der Gesundheit 'nachtheilig befunden werden sollte« 

§ 24. Das bereits bestehende Verbot des Aufbewahrens von 
Fleisch in den Kellern der Wohnhäuser der Metzger, welches je- 
doch auf die beiden Metzger in der Hinterburg keine Anwendung 
findet, bleibt auch fär die Folge, unter den im § 27 bemerkten 
Ausnahmen, in Wirksamkeit^ 

§ 25. Ausserdem wird den Metzgern^ den Schlächtern u. s» w. 
ausdrücklich beföhlen, sich des missbräuchlichen Ausstopfens der 
Nierenkapseln der geschlachteten Thiere mit Stücken Netzes , mit 
Unschlitt , mit Tüchern , oder allerlei abgängigen Dingen , völlig 
zu enthalten. 

§ 26. Das Ausbauen und der Verkauf des Fleisches alsbald 
nach der Schlachtung und so lange dieses noch warm ist wird 
ebenfalls untersagt, und die deshalb bereits früher erlassene Ver- 
fügung, 'wonach das Vieh erst einen Tag nach der Schlachtung 
sam Verbrauche zugerichtet und verkauft werden darf, anher mit 
dem Hinzufügen wiederholt, dass fortan alles Fleisch von Ochsen, 
Rindern, Kühen etc. erst 18 Stunden, jenes der Schweine, Hammel 
■nd Ziegen 12 Stunden und das Kalb- und Lämmerfleisch 6 Stnn^ 
den nach der Schlachtung zum Verkaufe zubereitet und gebradit 
werden kann.. Bei ungewöhnlicher Wärme wird die FoUzeidirection, 
auf desfallsigen Antrag der Metzgerzmft, einen kürzeren Tmwin 
für d&:i Eintritt der Verkaufszeit bestimmen. 

$ 27. Der Verkauf des ausgehanenen Fleisches ist nur in der 
Fletschschranne (Fleischbänken) zulässig, und es ist keinem der 
hiesigen Metzger, mit Ausnahme der beiden vorstädtischen in der 
Hinterbttrg wohnenden, gestattet, in seiner Wohnung frisches Fieitch 
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feil zu haken , i^uszuhaüen und zu verkaufen, noch weniger ist et 
aber den Metzgern und ihren , Angehörigen gestattet, nicht vorher 
bestelltes Fleisch den hiesigen Einwohnern in ihre Wohnung zu 
bringen und dasselbe zum Verkaufe anzubieten, und es wird jede 
desfallsige Zuwiderhandlung mit der angedrohten Strafe Unnach-» 
sichtlich belegt werden. Ueberhaupl bleibt den hiesigen Metzgern . 
das Einbringen frischen Fleisches in ihre Wohnungen und das 
Aufbewahren dieses' daselbst, mit Ausnahme der zu ihren täglichen 
Hausbedürfnissen sofort zu verwendenden Quantität, untersagt, 
und soll blos in den Fällen nachgelassen werden, Weiin 
1) dieses Fleisch zuvor in den Fleischbänken* ausgehauen , zum 
Wurstniachen , Einsalzen und Eäucl^ern gehörig vorgerichtet 
und von den dabei entbehrltchen Knochen abgelöst worden 
ist, und wenn 
Z) bei sehr kalter Witterung, welche die Vorrichtung des Fleisches 
in den Fleischbänken zu den erwähnten Zwecken unthunlich 
'* macht, von der Polizeidlrection , auf den Antrag des Zunft- 
meisters des Metzgerhandwerks , den- Metzgern dahier für die 
Zeit, während welcher das fragliche Hinderniss besteht, aus- 
drücklich gestattet wird, die besagte Vorrichtung in ihren 
Wohnungen vorzunehmen. 
§ 28, In den Fleischbänken — gleichwie in den Fleischkellern 
— soll allzeit die grösste Reinlichkeit herrschen und daher vor«*^ 
zugsweise darauf gesehen werden, dass Unreinlichkeiten, Strassen-^ 
koth, ausgelöste Knochen und dergl« m. sich niemals darin vor*- 
finden oder gar anhäufen, beziehungsweise, dass dieselben allzeit 
Jnftig kühl und trocken verbleiben, und die darin aufbewahrten 
Fleischgattungen gegen Insecten und Mäuse thunlichst gesichert . 
sind Ausserdem sollen die Fleischbänke, welche vor Tagesanbruch 
nicht zu öffnen sind, jeden Abend und zwar in den Monaten No- 
vember bis März bis längstens 7 Uhr, in den übrigen Monaten bis 
längstens 9 Uhr geschlossen sein , und die Schlüssel hierzu , des 
Nachts über, in dem Lokale der Polizeidirection , oder bei einem, 
den Fleischbänken nahe wohnenden*, für jeden Missbrauch ein- 
stehenden, Metsgermeister aufbewahrt werden. Auf gleiche Weise 
findet der Verschluss der Fleischbänke an Sonn- und Feiertage^ 
statt, mit der Beschränkung, dass nach der Reihenfolge' einem 
Metzger verstattet wird, für kranke Personen frisches Fleisch darin 
zu verkaufen. 

Vereint* Zeittekrirt f. Stulfannctl. HI. B«l. 3. H. 26 
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Der Aufenibalt von il«tigerhunden daaelbit, »ie mAgen der 
poUieilichen Vorschrift gemAsa mit Maulkörben gecfiomll sein oder 
nickt ^ wird untersagt, im Besondern aber das Anreizen dieser 
Hunde inm wechselseitigea Anfallen oder zum Anfassen anderer 
strengstens verboten. 

Für den Vollzug dek erstehen Anordnungen bleibt das Metzger- 
handwerk, für die Beobachtung der letzteren aber der Eigenthämer 
des betreifenden Hundes yerantwortiich« 

$ 29. In den einzelnen Bänken (TleiBchlSden) der Fleisch^ 
schrannen soll sich eine unansgesetzte Ffirsorge tSa thunlichste Rein- 
lichkeit allseitig bemerklich ma<^en und ^iese sich nicht blos in 
dem Aussehen der Waagen^ der Beile und Messer, sowie der Tische, 
der Hauklötze und der ganxen Lokalität aussprechen, sondern sich 
auch in der Zweckmässigkeit der Aufbewahrung und Auslegung 
des hier zu haltend«n Fleisches elc« erweisen, tn welcher letzteren 
Hinsicht besonders noch darauf zu sehen ist, dass das Fleisch 
nicht der Einwirkung der Sonnenstrahlen, der Verunreinigung du^h 
Insecten u. s. w. atisgesetst bleibe <, oder aber 3ö aufgehängt sei, 
dass der Fleischsaft^ in das Holz stehe und cur Verbreitung aas* 
haften Geruches Veranlaasong geh^. 

Ein jeder dieser Läden ist unmittdbar fib«r seinem Eingange 
mit einer deutlichen Aufschrift -der darin vorzugsweise, verkaafl 
werdenden Fleischgattnngen, namentlich die, in welchen Ochsea- 
fleiach verkauft wird, ntt der AuÜBchrift : ),Ochsenfleisch% in 4enea 
Ktthfleisch verkauft wird, mit der Aufschrift: „Kuhfleisch% zu über« 
achreiben , um so das Pobiikum gegen den etwa beabsichtigten 
Verkauf des Kiüifleisches für Ochsenfleisch u. s. w. einigermaassen 
SU atohern, 

$ 30. Bei dem Veiiaufe des Fleisches, haben sich die Metzger 
«ur eines gehörig geaichten und ricJuigen Gewichtes xu bedienen 
nnd sich nach der bestehendein Fleischtaze (von welcher ein 
£xempUr an den Eingängen zu den Fleischbänken tind in einem 
jeden der Fleischldden ^ an einem leicht angängigen Platze -^ 
allaeit angelieftet sein soll) IttrackKchst zu richten. 

Die Zogaben dürfen nnr in Fleisch Von der nämlichen Gattung 
iiestehen und auf I Pfund näamberger Gewichtef (zn 609,9M fran* 
Bdsische Grammen) nicht mehr als 4 Loch betragen, KöpTe, Fflsse, 
Geräub , sowie ganz bhilige und ungeniessbare StAeke vom Halse 
sind von der Zugabe ausgeschlossen. 
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Der Verkauf des Pleisches ohne Zugabe nm einen hdhern 
Preis, als den in der Taxe festgeslellten , bleibt verboten« 

§ 31. Alles Fleisch, dessen OaalitSt zwar geniessbar, jedoch 
gering und der bestehenden Taxe nicht entsprechend befunden 
worden ist, soll nur an einem besonderen, von dem Metzgerhan d~ 
werke vorzuschlagenden , Laden der Fleischbänke zum Verkaufe 
gebracht und der für dasselbe von der Polizeibehörde bestimmte 
Preis daselbst angeschlagen werden. 

Zn alt gewordenes, dem Verderben nahes, oder wohl gar mit 
Madenwörmern besetztes fleisch ist alsbald ans den Lsden zu 
entfernen, und darf anter keinem Verwände mehr verkauft Werden. 
Bei voilstindigem Nachweise der Verwendung desselben zu öko» 
noraischen Zwecken soll ailetn die Confibcation desselben unter^^ 
bleiben. ■ 

' Was das zur Ifingern Anfbewahrmg ««zubereitende Fleisch 
betriff^ so wird den Metzgern aufgegeben, Bich zum Einsalzen und 
Rattchera nur eines frischen nnd von achlachtbaren , gesnndeu 
Thieren stammenden Fleisches zu bedienen, diese Geschfifte mit 
der strengsten Reinlichkeit und mit der erforderlichen Menge der 
hierzu nothwendigen Ingredienzen vorzunehmen und diese Fleisch« 
arten nicht vor der Zeit und nv im preiswurdigen Zustande zum 
Verkaufe zn bringen. Wiederholte Benutzung alter, faulig gewor- 
dener oder verunsanberter Böckelbrfihe, ist verboten. 

§ 83. Bei der Wurstbereitung im Allgemeinen soUen sich die 
Metzger jeglicher Benutzung halbfaulen Blutet , Übrig gebliebenen, 
anstössigen , ungesunden Fleisches , krankhaft veränderter Einge- 
weide und bereits im Verderben begrifflener Fettabfdlle strengstens 
enthalten , die erforderlieben Gewirze und das nothwendige Salz 
in hinlinglicher, jedoch nicht übergrossen Menge und in passendem 
Verhfiltnisse beimischen, jeden Zusatz anderer Dinge wie z. K« 
von Brod, Wecken , Mileh und dergl. , wodurch vorzugsweise Ge- 
legenheit zu schnell eintretender sauern Gdhrung und zur Bildung 
der höchst giftigen Fetts&nre gegeben wird, unterlassen, das ganze 
CreschSft nur unter Beobachtung gehöriger Reinlichkeit kunstgemass 
vollenden, und sich niemals beigehen lassen, alte, übelriechende, 
schmierige und mit vielen leeren Stellen versehenen Würste annoch 
zum Verkaufe zu bringen. 

Eingesalzene oder auf sonstige Art aus früherer Zeit zum 
späteren Gebrauche aufbewahrte Gedärme^ dürfen nicht verwendet 

26* 
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werden, wenn sie faul geworden sind, und ist bei der Aufbewah- 
rung derselben die grösste Reinlidikeit zu beobachten. Yorfindliche 
faul gewordene Gedärme sollen als werthlos ohne Weiteres durch 
Zerschneiden nnbrauclibar gemacht, verscharrt, oder aber auf den 
Antrag des Eigenthumers, jedoch nur unter polizeilicher Controle, 
als Viehfutter verwendet Werden. 

§ 34. Jede Uebertretung der vorstehenden Anordnungen soll 
in den geeigneten Fällen, unter gleichzeitiger Confiscation des 
untüchtigen Fleisches , oder der schlechten , oder verdorbenen 
Fleischwaare mit einer Geldstrafe von 15 Silbergroschen bis 5 Tha- 
ler oder mit Arrest bis zu 3 Tagen bestraft werden. , 

§ 35. Die Metzgermeister und sonstigen Viehschlächter, sowie 
die Gast-, Schenk- oder Speisewirthe haften für ihre Gesellen, 
Knechte und sonstige Gehilfen oder Dienstboten. 

§ 36, Die Israeliten und namentlich deren SehSchter sind zur 
Beobachtung der vorstehenden Anordnungen, insoweit sie dieselben 
angehen, unbeschadet der einschlägigen Vorschriften ihres Cultus, 
verbunden. 

§ 37» Die Ueberwachung der unausgesetzten und allseitigen 
Befolgung der vorerwähnten Anordnungen geschieht vorzugsweise 
durch den Vieh- und Fleischbeschauer , gemäss der ihm ertheilteli 
Dienstanweisung, sowie ausserdem noch durch das gesammte Po- 
lizei - Personal , welches alle zu seiner Kenntniss gelangenden 
Contraventionen hiergegen alsbald zur gebührenden Anzeige ^ zu 
bringen hat. 

§ 38. Für den Fall , wo . das Schlachten zum Zwecke des 
galkzen oder theilweisen Verkaufes des Fleisches ausserhalb des 
Schlachthauses zugestanden werden sollte, hat der Eigenthümer 
dem Vieh- und Fleischbeschauer für. die vorzimehmende Besichti- 
gung, ohne Rücksicht auf die Zahl der zu schlachtenden Thiere, 
eine Vergütung von 6 Silbergroschen zu entrichten. 

Fiildaj den 20. Januar 1847« 

Kurfürstliche Polizei - Direction. 
F o n d y. 
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Dienst • Nachrichten 

aus dem Grosshemogthume Baden. 



xxxn. 

Se, Könifi. Hokeii der Grossherzof lutben gnädigst geruht 

das Physika! Weinheim dem Physikus DieM in Heidelberg eo 
ijhertragen (Regier.-Blatt Nr. 1 vom 10. Januar 1848), 

dem Raimund Fischer von Oberkirch wurde nach ordnungsmas- 
sig erstandener Staatsprüfung von GrossherzogL SanitätS^CommiS' 
sion die Licenx als Apotheker ertheilt (Regier.-Blatt Nr. II vom 
17. Jannwr 1848). 

Der Geheime Hofrath und Leibarzt Dr. Gugert zu Baden er- 
hielt von 5r. Majestät dem Kaiser ton Bussland den St. Annen* 
Orden zweiter Klasse. 

Das erledigte Physikat Ueberlingen erhielt Physikus Amnum 
in St Blasien (Regier,-Blatt Nr. III vom 25» Januar 1848). 

Der Hofrath und Professor Dr. Bmtmgärtner in Fieiburg wurde 
anm Geh. Hofrathe, 

die Medicinalrfithe Professor Dr. SchwÖrer und Dr. StromeyeTj 
Bowie 

der ProfAsor Dr. Werber allda au Hofräthen (Regier.-Blatt 
Nr« V vom 7. Februar 1848) ernannt. 

Dem Medicinalrathe Physikus Dr. Wenneis in Walldürn wurde das 
Physikat Baden übertragen (Reg.-Blatt Nr. VI vom 14. Febr. 1848). 

Der Amtschirurg Bis in Gengenbdch «mrde auf das Amti«- 
chirvgal Lörrach, and 

der Amtschirurg Dtirr in Schönau «uf das Amtschirurgat Gengen- 
bach befördert. 

Das Amtschirurgat Schönau im Oberrheinkreise wurde dem Amts- 
chirurgen, prakt. Arzte Bees in Wiesloch abertragen (Reg.-Blatt 
Nr. XXI vom 6. April 1848). 
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Dem RegimenUarzte Dr. Meier in JCarlsruhe wurde die nach- 
gesuchte Entlassung unter Vorbehalt seiner Verwendung für den 
Fall eines Krieges, und ^ 

dem Carl Kohler von Freiburg nach erstandener Staatsprüfung 
die Licenz als Apotheker von Grossherzogl. Saniläts - Commission 
ertheilt (Regier.^Blatt Nr. XXV vom 18, April 1848). 

P. J. S. 



Bitte 

an die Herren ausübenden Aerzte 
des Grossherzogthums Baden« 

Die Herren ausübenden Aerzte des Grosskerzogffmms Baden 
werden gebeten, sich über nachfolgende Fragen an die unterzeich- 
nete Redaction baldgefällig kurz aber besHmnit in Briefen ausspre- 
chen zu wollen : 

1. 

Welche Aerzte verordneten den Arsenik gegen WechselfiebeTj 
in welcher Form und Gabe, mit welchem Erfolge, und welche etwa 
ungünstige Nachwirkungen wurden von ihnen beobachtet? 

2. 

Welche Aerzte waren genöthigt, den BlasensHch gegen Ischu- 

ria vesicalis zu unternehmen , und mit welchem Erfolge wurde er 

gemacht, oder kamen sie etwa immer mit der Application des 

Katheters aus? 

3. 

Welche Aerzte haben den Bauckstich gegen Bauckwassermchi 
und mit welchem Erfolge ausgeführt, und wurde «er stets frühe 
oder spät als curatives oder Palliativmittel. zu Hülfe genommen? 

4. 

Welche Aerzte haben sich mit der Einathmung des Schwefel^ 
äthers und des Chloroform und mit welchem Erfolge beschäftigt? 

Die Redaction der vereinigten dentschen Zeitschrift 
der Staatsarzneikunde, zu Händen der Friedr. 
Wagnerischen Buchhandlung in Freiburg im 
Breisgau. 
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In dem Aufsatze: Das chirurgische Glinicam zu Erlangen 
(Zweiter Band, zweites Heft) sind folgende Fehler zu be* 

richtigen : 
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